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Teil 1

      Und der Wind toste, und das Feuer wütete, und London und Paris und Portland wurden überboten, doch kein Milton oder Dante weilten auf Erden, um das Inferno in Worte zu fassen.

      Chicago Tribune
 (vor Auslieferung verbrannt)

PROLOG

      Chicago

      8. Oktober 1871

      Es war der heißeste Oktober seit Menschengedenken. In drei Monaten war weniger als ein Zoll Regen gefallen. Vieh verdurstete, und die aufgeblähten Kadaver verwesten neben sonnenverbrannten Schlammlöchern. Die für diese Jahreszeit ungewöhnlich hohen Temperaturen führten dazu, dass Frauen den Backtagen mit Widerwillen entgegensahen, und kleine Kinder durch die Hitze quengelig wurden. Männer bei der Arbeit unterbrachen ihre Tätigkeit und hielten inne, schauten zum Himmel empor und bemerkten zueinander, dass sie nichts gegen einen Wintereinbruch einzuwenden hätten.

      Trockenheit und Stürme versorgten die Feuerwehren mit mehr als genug Einsätzen. Die Männer wurden bis zu sechsmal täglich zur Bekämpfung von Bränden gerufen, um die Flammen zu löschen, die sich von einfachen Holzhäusern, notdürftig zusammengenagelten Hütten mit Dächern aus mit Teer verklebten Holzschindeln, nährten und von dem unermüdlichen Nachschub an Holzspänen aus den Sägemühlen von Chicago.

      In den rastlosen Strom heißer Präriewinde schwebte ein einzelner Funke.

      Später würden manche sagen, der Funke habe aus einem Schornstein über einem Herd gestammt. Viele glaubten auch, dass die unheilvolle Platzierung einer Laterne in der Nähe einer Kuh in Mrs O’Learys Scheune für die Katastrophe verantwortlich sei. Andere wiederum waren in dem Schrecken, der darauf folgte, bereit zu schwören, dass der Herrgott selbst alles begonnen habe, während andere den Teufel als Schuldigen sahen. Manche gaben sogar einem Kometenschauer die Schuld, der angeblich vom Nachthimmel niedergegangen sei. In der riesigen verkohlten Ruine der Stadt wurden in hallenden Gerichtssälen, im Rathaus und bei Anhörungen vor der Brandschutzbehörde anklagend Finger erhoben und alle möglichen Anschuldigungen vorgebracht.

      Unbestritten blieb nur die Tatsache, dass ein einzelner Funke auf einer aufwindigen Böe durch die Nacht tanzte und wirbelte wie eine beschwipste Ballerina. Er segelte hoch über eine Reihe benachbarter Holzhäuser, Scheunen randvoll mit getrocknetem Timotheegras, Schuppen gefüllt mit Kohle und schmalen Holzscheiten zum Feuermachen, aus Fichtenholz errichtete Gehsteige und Straßen aus dicken Kieferschwellen.

      Die West Division war ein verästelter Kaninchenbau mit engen, elenden Straßen und behelfsmäßigen Baracken, ein Ort, den keine Dame, die etwas auf sich hielt, je aufsuchen würde. Hier lebten Tagelöhner und Frauen mit zu vielen Babys, Ladenbesitzer und Einwanderer, Säufer und Träumer, Frauenzimmer mit lockeren Moralvorstellungen und streng gläubige Katholiken. Und in dieser dicht bebauten Gegend brachten sie ihre Kinder zur Welt, beteten und aßen, tranken und stritten, liebten … und beerdigten ihre Verstorbenen.

      Die trockene Hitze mit dem heißen Wind veranlasste einige der Bewohner dieses Stadtbezirks, sich an diesem Tag früh zu Bett zu begeben, während andere versuchten, ihr mangelndes Wohlbefinden in Trinken und Singen zu ertränken. Die lebhaften hohen Töne von Fiedelmusik und das Klacken von nagelbeschlagenen Schuhen auf Holzdielen drangen aus einigen der Hütten. Geräusche erklangen aus offenstehenden Fenstern und unter dem ausgelassenen Feiern begannen die dünnen Wände zu vibrieren.

      Und hoch oben im Nachthimmel beschrieb der Funke einen Kreis und änderte dann die Richtung, vom Wind weitergeweht, der aus der weiten leeren Prärie von Illinois stammte.

      Der Funke geriet in eine Scheune, in der fünf Milchkühe und ein Pferd angebunden waren und mit gesenkten Köpfen dastanden; ein Kalb lag zusammengerollt auf einem Strohhaufen.

      Die winzige glühende Faser landete auf einem Ballen schimmelnden Heus, und als ein Windstoß in den Stall fuhr und in die Glut blies, leuchtete es orange auf.

      Niemand sah, wie sich die Flammen ausbreiteten, so rasch wie verschüttetes Wasser, wie sie gestapelte Heuballen erfassten und die knochentrockenen Holzspäne von Batehams Hobelfabrik entzündeten. Niemand sah, wie der Feuerstrom sich über den ausgetretenen Holzboden ergoss. Niemand bemerkte es, als das Pferd furchtsam die Nüstern blähte, oder hörte es, als es ein hohes warnendes Wiehern ausstieß.

      Schließlich fiel einem Bierkutscher mit einem Holzbein, der zufällig gerade des Wegs kam, der unnatürliche Lichtschein auf; er humpelte zu der Scheune. Die Kühe, die angebunden waren, standen stocksteif da, als Holzbein Sullivan den Stall erreichte und sie befreite. Das Kalb, dessen Fell an den Hinterläufen bereits brannte, rannte den Mann fast um und zerrte ihn ein Stück mit sich auf den Hof vor der Scheune.

      Hohe Flammenwedel schlängelten sich anmutig über die Seitenwand des Stalles. Grell orangefarbenes Licht leckte an der gestampften Erde zwischen Haus und Scheune.

      Schließlich zerriss ein Männerschrei die Nacht. „Kate, der Stall steht in Flammen!“

      Der erste Alarm kam von der Brandmeldestelle 342 an der Ecke von Canalport Avenue und Halsted Street.

      Über die Gesichter der schlafenden Kinder in der West Division von Chicago flackerte ein seltsam rostrotes Licht.

1. KAPITEL

      Was ist mit Deborah los?“, fragte Phoebe Palmer, die in der Mitte einer Suite in Miss Emma Wade Boylans „Pensionat für höhere Töchter“ stand. Spitzenbesetzte Unterröcke und mit Bändern verzierte Unaussprechliche lagen durcheinander auf Diwanen und Ottomanen in dem üppig mit Fransenbesatz, Perlenverzierungen und Brokat ausgestatteten Salon. „Sie will noch nicht einmal ihre Zofe zu sich lassen, dass sie ihr hilft“, fügte Phoebe hinzu.

      „Ich werde nachsehen, was sie aufhält.“ Lucy Hathaway stieß die Tür zum angrenzenden Zimmer auf. Deborahs Kleid, das sie letzte Nacht in Aikens Opernhaus getragen hatte, lag zusammengeknüllt in einem Haufen aus Tüll und Seide auf dem Boden. Zerwühlte Laken bedeckten das Bett und der Duft von teurem Parfüm und von Verzweiflung hingen in der Luft.

      „Deborah, geht es dir gut?“, erkundigte sich Lucy leise. Sie ging zum Fenster, teilte den Vorhang, um etwas von dem schwindenden Tageslicht hereinzulassen. In der Ferne zeichneten sich die höheren Gebäude und die Türme von Chicago vor dem Abendhimmel ab. Der Himmel war durch den Rauch und den Ruß der Fabriken in der Farbe von schmutzigem Bernstein gefärbt. Aber hier bei Amberley Grove, einem vornehmen Vorort von Chicago, in dem sich die Schule befand, versprach der windige Abend angenehm zu werden.

      „Deborah, wir liegen dir schon seit Stunden in den Ohren, dich endlich fertig zu machen. Kommst du heute Abend nicht mit uns?“, hakte Lucy nach. Obwohl die Veranstaltung schlicht als Lesung aus der Heiligen Schrift angekündigt war, wussten alle, es war nur ein Vorwand für die gute Gesellschaft, sich zu treffen. Obwohl nicht auszuschließen war, dass wichtige spirituelle Themen diskutiert werden würden, würde auch Oberflächlicheres wie Klatsch und Romanzen nicht zu kurz kommen. Das heutige gesellschaftliche Zusammenkommen besaß eine zusätzliche Dramatik, eine Tatsache, die schon die ganze Woche lang die Gerüchteküche anheizte. Der unwahrscheinlich begehrenswerte Dylan Kennedy war auf Brautschau.

      „Bitte, Liebes“, sagte Lucy. „Du machst mir Angst, und mir macht so leicht nichts Angst.“

      Unter ihrer Decke auf dem Bett zusammengerollt konnte Deborah einfach nicht die Worte finden, um ihre Freundin zu beruhigen. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie ihr Leben vor vierundzwanzig Stunden noch gewesen war. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wer sie war, schrieb die Puzzlestücke von sich, die ihr einfielen, im Geiste wie Posten in einem Rechnungsbuch untereinander. Ein geliebtes Einzelkind. Verlobte des begehrtesten Junggesellen von Chicago. Eine privilegierte junge Frau, vor der ein wunderbares Leben lag.

      Letzte Nacht war das alles eingestürzt und zerbrochen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das Bild wieder zusammensetzen sollte.

      „Bitte, mach, dass sie sich beeilt“, bat Phoebe, tanzte aus dem Salon nebenan herein, ein schimmerndes Seidenkleid vor sich haltend. „Miss Boylans Kutsche wird in einer halben Stunde vorfahren. Man stelle sich nur vor! Dylan Kennedy wird sich eine Frau wählen.“ Sie posierte vor einem frei stehenden Spiegel, plusterte sich auf und strich sich über ihr glänzendes braunes Haar. „Ist das nicht herrlich romantisch?“

      „Es ist jedenfalls eindeutig barbarisch“, erwiderte Lucy. „Warum sollen wir uns wie Pferde bei einer Auktion den Männern vorführen lassen?“

      „Weil“, antwortete Kathleen O’Leary und kam zu ihnen in Deborahs Schlafzimmer, „Miss Boylan versprochen hat, dass ihr alle dort anwesend sein werdet. Drei perfekte junge Damen“, ergänzte sie mit einem Anflug irischer Ironie. Sie griff nach dem Vorhang am Himmelbett. „Ist alles mit Ihnen in Ordnung, Miss?“, fragte sie. „Ich habe schon den ganzen Tag immer wieder versucht, nach Ihnen zu sehen.“ Die Zofe streckte eine blasse Hand aus und tätschelte zögernd den elend wirkenden Deckenhaufen.

      Deborah fühlte sich von ihren wohlmeinenden Freundinnen bedrängt. Am liebsten hätte sie sie angebrüllt, verlangt, dass sie sie in Ruhe ließen, aber sie wusste nicht, wie sie ihre Wünsche zum Ausdruck bringen sollte. Niemand hatte ihr je beigebracht, sich so zu benehmen; zu schreien wurde als höchst undamenhaft angesehen. Sie rollte sich enger unter der Decke zusammen und tat so, als hörte sie die anderen nicht.

      „Sie antwortet nicht“, stellte Lucy fest, die nun ernsthaft besorgt klang.

      „Bitte, Deborah“, sagte Phoebe. „Rede mit uns. Bist du krank?“

      Deborah war klar, sie würde irgendwann nachgeben müssen. Widerwillig zwang sie sich, sich hinzusetzen, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Reihe Kissen mit Bezügen aus belgischem Leinen. Drei Gesichter, ihr so vertraut wie lieb, musterten sie. Sie waren wunderschön anzusehen, vielleicht, weil sie alle so unterschiedlich waren. Lucy war schwarzhaarig, Kathleen hatte rote Haare und Phoebe hellbraune Locken. Der Gesichtsausdruck der drei verriet dieselbe Unschuld und Vorfreude, die Deborah selbst gestern noch verspürt hatte.

      „Ich bin nicht krank“, sagte sie leise, und erkannte selbst kaum die eigene Stimme.

      „Du siehst aus wie die Hölle“, erklärte Lucy in ihrer gewohnten Unverblümtheit.

      Weil ich dort gewesen bin.

      „Ich werde den Arzt rufen.“ Kathleen ging zur Tür.

      „Nein!“ Deborahs scharfer Tonfall hielt die Zofe auf. Ein Arzt war unvorstellbar. „Das heißt“, beeilte sie sich zu sagen, „ich versichere euch, ich bin überhaupt nicht krank.“ Um das zu beweisen, gab sie sich einen Ruck, stieg aus dem Bett und stellte sich barfuß in die Zimmermitte.

      „Nun, das ist eine Erleichterung.“ In ihrer herrischen Art fasste Phoebe sie bei der Hand und zog sie freundschaftlich mit sich. Deborah stolperte hinter ihr her und betrat so den hell erleuchteten Salon.

      „Ich denke mir, du bist einfach überwältigt, weil du in weniger als zwei Wochen eine verheiratete Frau sein wirst.“ Phoebe ließ ihre Hand los und lächelte verträumt. „Du hast ja so ein fabelhaftes Glück. Wie kannst du nur im Bett liegen in einer derart verzauberten Zeit? Wenn ich mit jemandem wie Philip Ascot verlobt wäre, würde ich vor Aufregung kaum still sitzen können. In der Woche, bevor meine Schwester Mr Vanderbilt geheiratet hat, hat meine Mutter gerne Witze darüber gemacht, dass ihre Tochter eigentlich einen Anker benötige, um mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben.“

      Deborah wusste, Phoebe wollte sie mit diesen Worten nicht verletzen. Deborah war mutterlos aufgewachsen, das bedauernswerteste Schicksal auf Erden, und in einer Situation wie dieser schmerzte der Verlust wie eine klaffende Wunde. Sie fragte sich, was eine junge Frau, die eine Mutter hatte, in dieser Lage tun würde.

      „Also“, verkündete Lucy, „lass uns rasch machen. Wir möchten ja keinesfalls zu spät kommen.“

      Wie durch einen Nebel der Gleichgültigkeit betrachtete Deborah die Suite mit dem Durcheinander aus Kämmen, Parfümzerstäubern, Spitzenunterwäsche, Bändern und Unmengen Unterröcken – eine Galerie der Weiblichkeit. Normalerweise hätte sie sich an diesem Anblick erfreut, aber jetzt war alles anders. Plötzlich bedeuteten ihr all diese Dinge nichts mehr. Sie hatte das seltsame Gefühl, wie in Eis eingeschlossen zu sein und ihre Freundinnen durch eine Wand gefrorenen Wassers zu sehen. Das Gefühl der Einsamkeit und der Verlorenheit verfestigte sich mit jedem Moment, der verstrich. Gewöhnlich war sie einfach eine von den jungen Damen an Miss Boylans berühmtem Mädchenpensionat, fröhlich, unbekümmert und sich ihres Platzes in der Welt von Chicagos Debütantinnen sicher. Jetzt erschien ihr das alles so künstlich, so witzlos. Sie fühlte sich ihren Freundinnen entfremdet und von dem zufriedenen albernen jungen Ding, das sie früher gewesen war.

      „Und was ist mit dir, liebe Kathleen?“, fragte Phoebe, warf der rothaarigen Zofe einen vielsagenden Blick zu. Phoebe nutzte jede sich bietende Gelegenheit, Kathleen daran zu erinnern, dass sie zur Dienerschaft zählte, nur hier leben durfte dank der Großzügigkeit junger Damen aus gutem Hause, wie sie selbst es war. „Was hast du heute Abend vor?“

      Kathleen O’Leary wurde tiefrot. Sie hatte die blasse, fast durchscheinende Haut der Iren, und die verriet jedes ihrer Gefühle. „Sie haben mir eine hübsche Unordnung hinterlassen, Miss, die ich jetzt beseitigen muss. Und das wird mich gewiss bis zum ersten Hahnenschrei beschäftigen.“ Keck wie immer betonte sie ihren Dialekt absichtlich.

      „Du solltest mit uns kommen, Kathleen.“ Lucy, deren Familie sie zum Freidenkertum erzogen hatte, scherte sich kein bisschen darum, welcher Herkunft jemand war, aber sie wusste, dass wichtige Leute heute Abend bei der Veranstaltung zugegen sein würden. Die Politiker, Industriellen und Gesellschaftsreformer waren wertvolle Kontakte für ihr großes Ziel – mehr Rechte für Frauen.

      „Wirklich, Lucy“, schalt Phoebe. „Nur die besten Bürger der Stadt sind geladen. Dr. Moodys Lesungen sind ausschließlich für …“

      „Die Einladung gilt für jede junge Dame bei Miss Boylan“, hielt Lucy entschieden dagegen, die sowohl reich als auch unbedarft genug war, sich für Gleichberechtigung einzusetzen.

      „Unsinn“, erklärte Kathleen und wurde noch röter.

      „Vielleicht solltest du uns wirklich begleiten“, antwortete Phoebe mit einem berechnenden Funkeln in den Augen. „Es könnte Spaß machen, alle mit einer geheimnisvollen jungen Dame zu überraschen.“

      Die alte Deborah wäre von dieser Idee begeistert gewesen. Denn die lebhafte, kluge Kathleen bereicherte die oft genug ermüdende Routine gesellschaftlicher Ereignisse mit scharfsinnigen Beobachtungen. Darüber nachzudenken war Deborah jetzt jedoch zu viel; sie strich sich mit zitternder Hand über die Stirn. Die Zelluloid-Haarnadeln, die zu entfernen sie sich gestern Abend erspart hatte, verstärkten die Kopfschmerzen in einem Maß, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Der Schmerz pochte so heftig in ihren Schläfen, als ob die Nadeln pulsierten oder gar lebendig wären.

      „Phoebe hat recht, Kathleen“, sagte Lucy in dem Moment. „Es wird solchen Spaß machen. Bitte komm mit.“

      „Ich habe nichts anzuziehen, das mich nicht sofort als Hochstaplerin entlarven würde“, erwiderte Kathleen, aber ihr Protest vermochte die Sehnsucht in ihrer Stimme nicht zu verbergen. Die gute Gesellschaft hatte sie immer schon insgeheim fasziniert.

      „Doch hast du.“ Nur mit Mühe gelang es Deborah, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. „Du kannst mein neues Kleid tragen. Ich brauche es nicht.“

      „Dein Kleid von Worth?“, fragte Phoebe. Auf Wunsch ihres Vaters stammten Deborahs Kleider alle aus dem Salon de Lumière in Paris. „Um Himmels willen, das hast du ja noch nie angehabt.“

      „Und das werde ich auch nicht.“ Deborah achtete darauf, so ruhig wie möglich zu klingen, auch wenn sie am liebsten geschrien hätte. „Ich muss in die Stadt fahren, um meinen Vater zu sehen.“ Sie konnte selbst nicht sagen, wann genau sie das beschlossen hatte, aber jetzt stand es für sie fest. Sie hatte etwas unendlich Wichtiges mit ihm zu besprechen. Und es ließ sich nicht länger aufschieben.

      „Du kannst heute Nacht nicht in die Stadt“, rief Phoebe. „Sei nicht albern. Wer sollte dich begleiten?“

      „Komm einfach mit uns“, meinte Lucy sanft. „Komm mit zur Lesung, und danach fahren wir mit dir zu deinem Vater. Philip Ascot wird ebenfalls heute Abend bei dem Vortrag sein, nicht wahr? Er wird mit deinem Kommen rechnen und auf dich warten. Was, um alles auf der Welt, sollten wir ihm nur sagen?“

      Der Name ihres Verlobten umwehte Deborah wie ein eisiger Wind. „Ich werde mich entschuldigen.“

      „Du bist gar nicht du selbst.“ Lucy berührte sie am Arm, und die leichte Geste der Zuneigung reichte beinahe aus, Deborah die Beherrschung verlieren zu lassen. „Wir werden ja verrückt vor Sorge, wenn du uns nicht sagst, was eigentlich los ist.“

      Phoebe streckte einen Fuß aus, sodass Kathleen ihr den Ziegenlederstiefel zuknöpfen konnte. „War es die Oper gestern Abend? Du warst bester Stimmung, als du gegangen bist, aber heute bist du den ganzen Tag im Bett geblieben. Hat dir Don Giovanni nicht gefallen?“

      Deborah wandte sich ab, als eine Welle der Übelkeit sie erfasste. Die Noten von Mozarts Meisterwerk hatten sich auf ewig in ihr Gedächtnis gebrannt.

      „Es ist der Monatsfluss, nicht wahr?“, flüsterte Kathleen, schenkte Phoebes Stiefel keine weitere Beachtung. „Sie haben dabei immer unter schlimmen Schmerzen gelitten. Lassen Sie mich hierbleiben und Ihnen eine heiße Milch zubereiten.“

      „Das ist es nicht“, sagte Deborah matt.

      Lucy legte eine Hand flach auf die Tür und lehnte sich dagegen. „Das hier passt gar nicht zu dir. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, solltest du es uns lieber sagen.“

      Es ist alles in Ordnung. Sie wollte die Worte aussprechen, aber sie konnte einfach nicht – weil sie gelogen gewesen wären. Nichts war in Ordnung, und nichts konnte mehr wie früher sein. Aber wie sollte sie das ihren besten Freundinnen begreiflich machen?

      „Es ist eine private Angelegenheit“, meinte sie schwach. „Bitte. Ich werde alles erklären, wenn ich zurückkomme.“

      „Ach, du willst ja nur geheimnisvoll tun“, ereiferte sich Phoebe. „Du versuchst bloß wieder, dich wichtigzumachen und alle Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, wenn du mich fragst.“

      „Niemand hat dich gefragt“, erwiderte Lucy streng.

      Phoebe regte sich noch eine Weile weiter auf, aber die anderen hörten ihr nicht mehr zu. Obwohl sie von Beginn an mit ihnen zusammen die Schule besuchte, grenzte sie sich gerne von ihnen ab. Ihre Familie war beinahe so reich wie Deborahs Vater und beinahe so blaublütig wie Lucys, und offenbar hatte sie daraus geschlossen, dass diese beiden „Beinahe“ sie über ihre Freundinnen stellten. Sie war ein schrecklicher und unverbesserlicher Snob, gewöhnlich gutmütig, auch wenn ihre Bemerkungen zu Kathleen O’Leary manchmal grenzwertig boshaft waren. Phoebe war der festen Überzeugung, dass man nicht einfach auf ein exklusives gesellschaftliches Ereignis verzichtete. In ihren Augen zeigte die leidige Situation nur wieder die Unterlegenheit eines Mädchens wie Deborah Sinclair. Neureiche verstanden einfach nicht, wie bedeutsam es war, die richtigen Anlässe mit den richtigen Leuten zu besuchen.

      „Ich werde am besten meinen Kutscher rufen“, sagte Deborah.

      Lucy gab die Tür frei. „Ohne dich wird es nicht dasselbe sein.“

      Deborah biss sich auf die Unterlippe, fürchtete, dass das Mitleid ihrer besten Freundin die Eisbarriere zum Schmelzen bringen könnte, die sie so sorgfältig zwischen Gefasstheit und Wahnsinn errichtet hatte. „Hilf Kathleen bitte mit dem Kleid“, sagte sie in der Hoffnung, von sich abzulenken.

      Nachdem sie ihre Kutsche bestellt hatte, streifte Deborah sich ein einfaches blaues Sergekleid über, knöpfte es zu und schlang sich einen Schal um die Schultern. Ihre Füße steckte sie in italienische Ziegenlederstiefelchen, allerdings verzichtete sie darauf, sie zu schnüren, sondern wickelte sich einfach die Schnürsenkel ein paar Mal um die Knöchel. Schließlich stülpte sie sich noch einen Hut auf.

      Im Salon nebenan kleideten die anderen sich wesentlich sorgfältiger an. Kathleen, deren Augen vor verbotener Freude leuchteten, schlüpfte in das französische Kleid, und ihre Unterwäsche aus grobem Leinen verschwand unter mehreren Lagen kostbarster Unterröcke. Das Kleid aus smaragdfarbener Seide und ihr irischer Teint verliehen ihr das Aussehen einer keltischen Prinzessin, und ihr Gesicht glühte vor Aufregung.

      Bevor sie ging, machte Deborah einen Schritt nach hinten und betrachtete die Szene vor sich, sah sie zum ersten Mal wie durch die Augen eines außenstehenden Beobachters. Gegen den Widerstand ihres Vaters hatte sie sein prächtiges Stadthaus verlassen und ihre Zimmer dort gegen die Suite hier in den soliden neugotischen Mauern von Miss Boylans Pensionat eingetauscht. Ihr Vater war der Ansicht, die beste Erziehung erhielten junge Damen zu Hause. Nachdem er jedoch erfahren hatte, dass eine Hathaway und eine Palmer ebenfalls dort sein würden, hatte er nachgegeben und Deborah erlaubt, ihre Erziehung zu einer eleganten jungen Dame in dieser exklusiven Schule für höhere Töchter abzuschließen. Voller Zuneigung betrachtete sie Lucy, Kathleen und Phoebe, die ihre vertrautesten Gefährtinnen waren und – so überlegte sie – vermutlich ihre einzigen Freundinnen. Sie hatten zu viert alles geteilt – ihre Hoffnungen und Träume, ihre gebrochenen Herzen und die romantischen Triumphe.

      Jetzt jedoch war Deborah mit etwas konfrontiert, das sie mit ihren Freundinnen nicht teilen konnte. Es ging einfach nicht. Es war zu schlimm. Außerdem musste sie es ihrem Vater sagen. Das war unumgänglich. Lieber Gott betete sie stumm. Mach, dass er mich versteht, bitte. Nur dieses eine Mal.

      „Ich wünsche euch einen wunderschönen Abend“, rief sie von der Tür aus, eine Hand schon auf der Türklinke. „Ich will nachher alles über Kathleens Debüt haarklein erzählt bekommen.“ Das Sprechen fiel ihr schwer, da ihre Kehle vor Angst wie zugeschnürt war.

      Kathleen eilte zur Tür. „Miss Deborah, sind Sie sicher, dass …“

      „Absolut.“ Das Wort war nicht mehr als ein Hauch.

      „Jetzt lasst die Arme doch gehen“, verlangte Phoebe zerstreut. Sie hob einen Arm mit der Anmut einer Ballerina und streifte sich einen Seidenhandschuh über. „Wenn ihr herumsteht und den ganzen Abend streitet, kommen wir noch zu spät.“

      Sie und Lucy waren sich nicht einig, wie Kathleens Haar frisiert werden sollte, und Deborah nutzte die günstige Gelegenheit, aus dem Salon zu schlüpfen. Über den Korridor lief sie in das höhlenartige Foyer, wo ihr Kutscher auf sie wartete. Draußen sah sie die schwerfällige Schulkutsche, vor die gerade ein Paar kräftiger Pferde gespannt wurde. Auf den schwarz lackierten Türen prangte das Wappen der Schule.

      Deborahs privater bismarckbrauner Clarence mit den glänzenden Glasfenstern vorne und hinten wartete am Straßenrand dahinter. Dank des Hangs ihres Vaters, aus seinem Reichtum kein Geheimnis zu machen, stand ihr das teure Gefährt samt erfahrenem Kutscher und spanischem Pferd stets zur Verfügung. Binnen weniger Minuten war sie unterwegs.

      Sie umfasste die Lederschlaufe an der Seite im Inneren der Kutsche, um durch das Schaukeln nicht hin und her geworfen zu werden. Als sie von der Schule mit ihren zahllosen Türmchen und Erkern und dem schmiedeeisernen Tor fortfuhr, fühlte sie sich wie Rapunzel, die ihrem Turmgefängnis entkommen war. Kleine Farmen und Bauernhöfe zogen am Kutschenfenster vorbei, niedrige Häuser, die sich in die Prärielandschaft mit ihren alten Obstgärten und windzerzausten Getreidefeldern duckten. Lichter glommen in den Fenstern, bei deren Anblick sie einen Stich verspürte. Sie stellte sich die Familien darin vor, wie sie sich zum Abendessen um den Tisch versammelten. Deborah hatte solche Familien nur von Weitem beobachtet, glaubte aber, dass sie eine Vertrautheit und Herzlichkeit miteinander verband, wie sie sie in dem förmlichen Klima ihres Vaterhauses nie erlebt hatte.

      Sie verdrängte die alte Sehnsucht. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Vorteile genossen, von denen die meisten Frauen gar nicht zu träumen wagten. Arthur Sinclair hatte die Zukunft seiner Tochter mit derselben Sorgfalt und Aufmerksamkeit für Details vorbereitet, mit der er seine Geschäfte abwickelte. Seine Rivalen verunglimpften ihn wegen seiner Aggressivität und seines Ehrgeizes, aber Deborah konnte nicht beurteilen, ob sie recht hatten – sie wusste wenig über seine Fabriken und Geschäftsbeteiligungen. Ihrem Vater war es so lieber.

      Die Fahrt nach Chicago dauerte nicht lange. Jeremy, der ihr seit ihrem dritten Lebensjahr als Kutscher diente, lenkte das Gefährt erfahren über die langen geraden Straßen, die die Innenstadt durchschnitten. Er lebte in einem Gartenhaus am Nordarm des Chicago River. Er hatte eine rundliche Frau und eine erwachsene Tochter, die kürzlich geheiratet hatte. Deborah fragte sich, was Jeremy wohl tat, wenn er zu ihnen heimkam, spät in der Nacht. Berührte er seine schlafende Frau oder entzündete er einfach eine Lampe und schaute sie einen Moment lang an? Wachte sie auf oder seufzte sie nur im Schlaf und drehte sich zur Wand?

      Deborah ließ ihre Gedanken absichtlich schweifen, um nicht an die schwere Aufgabe denken zu müssen, die ihr bevorstand. Rastlos rutschte sie auf ihrem Sitz umher, ließ die Lederschlaufe los, hielt sich die Hände wie ein Fernglas vor die Augen und beugte sich vor, um durch die Glasscheibe zu schauen, als Chicago in Sicht kam. Gewöhnlich war die Luft näher am See kühler, aber heute Abend hielt sich die Hitze noch lange nach Sonnenuntergang.

      Das weißlich verschwommene Licht der Gaslaternen beleuchtete die geraden Hauptstraßen. Die Kutsche überquerte den Fluss, rollte an dem eleganten Hotel vorbei, in dem die Lesung heute Abend stattfand. Es waren bereits mehrere gut gekleidete Menschen versammelt. Livrierte Portiers eilten unter dem Stoffbaldachin vor dem Hotel auf und ab, der in dem heftigen Wind hin und her schlug. Riesige Pflanzen in Töpfen standen zu beiden Seiten des gläsernen Eingangs, und innen strahlte ein ausladender Kronleuchter wie die Sonne. Der vergoldete Käfig der guten Gesellschaft war die einzige Welt, die Deborah je gekannt hatte, aber es war eine Welt, in der sie sich nicht länger sicher fühlte. Es erschien ihr unmöglich, jetzt das Hotel zu betreten.

      Traditionell für den zweiten Sonntag im Monat angesetzt besaßen die interessanten Vorträge und lebhaften Diskussionen gewöhnlich einen besonderen Reiz für sie. Sie liebte es, Menschen herausgeputzt zu sehen, die zufrieden stärkende Getränke zu sich nahmen, während sie lachten und Gespräche führten. Sie genoss die angeregten Unterhaltungen und den Klatsch. Aber letzte Nacht war Deborah dieser Zauber gestohlen worden.

      Egal. Heute Abend, das schwor sie sich, würde sie sich ihre Seele zurückholen.

      Sie erschauerte in dem Bewusstsein, dass diese Veranstaltung auszulassen erst der erste Akt der Auflehnung sein würde, den sie heute begehen würde. Sie hatte nie zuvor eine Rebellion angezettelt, und sie wusste nicht, ob ihr Erfolg beschieden sein würde.

      Als die Kutsche den Weg über die Michigan Avenue nahm, musste Jeremy langsamer fahren, weil so viele Menschen zu Fuß unterwegs waren; Karren, Gespanne und ganze Familien bevölkerten die Straßen. Sie schienen alle zur Rush-Street-Brücke zu wollen, die den Fluss überspannte. Trotz der späten Stunde hatte sich eine Menschenmenge am kleinen Stadion der Chicago White Stockings versammelt.

      Deborah klopfte gegen die Scheiben vorne und rief Jeremy zu: „Ist alles in Ordnung, Jeremy?“

      Er antwortete ein paar Augenblicke lang nicht, während er die Kurve zur River Street meisterte und zur nächsten Brücke nach Westen fuhr. Ihnen begegneten immer mehr Menschen, die wie ein Strom im flackernden Licht der Kutschenlampen dahinwogten. Deborah drehte sich auf der gepolsterten Bank um, um einen Blick durch die hintere Fensterscheibe zu werfen. Die Leute waren größtenteils sorgfältig gekleidet, und obwohl niemand trödelte, so hatte es auch niemand erkennbar eilig. Sie erinnerten an Theaterbesucher, die das Schauspielhaus verließen. Dennoch wirkte es seltsam, dass so viele Menschen an einem Sonntagabend auf den Straßen waren.

      „Es heißt, in der West Division wütet ein großes Feuer“, berichtete Jeremy ihr schließlich durch das Sprechrohr. „Jede Menge Leute mussten evakuiert werden. Ich habe sie gleich zu Hause, Miss, keine Sorge.“

      Sie wusste, Kathleens Eltern wohnten in der West Division, wo sie ein paar Milchkühe hielten. Sie hoffte, den O’Learys ging es gut. Die arme Kathleen. Heute Abend sollte sie sich amüsieren, ihren Spaß haben und den Streich genießen, den sie der Gesellschaft spielte, aber ein großer Brand konnte das alles gefährden.

      Sie fragte sich, ob Dr. Moodys Lesung wohl abgesagt werden würde wegen des Feuers. Vermutlich nicht. Die Brandschutzbehörde von Chicago rühmte sich der jüngsten Neuentwicklungen auf dem Gebiet der Feuermelder und der Brandbekämpfung, wozu auch Hydranten, dampfbetriebene Pumpen und ein ausgeklügeltes System für die Meldung von Bränden sowie eine Reihe von Nebenstellen der Feuerwache gehörten. Viele der Gebäude aus Stein und Stahl galten als feuerfest. Die Elite der Stadt würde sich vermutlich in die nördlichen Stadtteile in Sicherheit bringen, sich angenehm die Zeit vertreiben, während die Feuerwehr die Feuersbrunst in der Ferne unter Kontrolle brachte und schließlich löschte.

      Sie starrte zu dem unnatürlichen Lichtschein im Westen. Ihr stockte der Atem – nicht vor Angst, sondern vor Staunen angesichts des ungewohnten, beeindruckenden Anblicks. Der Horizont leuchtete hell wie am Morgen. Doch dem Himmel fehlte die Unschuld des neuen Tageslichts, und in der Gegend jenseits des Flusses regneten Flammen vom Himmel, so dicht wie Schneeflocken in einem Blizzard.

      Ein ungutes Gefühl erfasste sie, aber sie schob es beiseite. Das Feuer würde aufhören, wenn es den Fluss erreichte. Viel stärker beschäftigte Deborah die Frage, wie sie ihren Vater dazu bewegen konnte, sie zu verstehen und ihre Entscheidung zu akzeptieren.

      Die Kutsche wurde langsamer, rollte aus und blieb vor dem steinernen Stadthaus ihres Vaters stehen. Umgeben von Grünflächen und Gärten nahm das schlossartige Anwesen mit seinen Außengebäuden beinahe einen ganzen Straßenblock ein. Es gab einen Fischteich, auf dem im Winter Schlittschuh gelaufen werden konnte. Das Gebäude selbst hatte neoklassizistische Säulen nach griechischem Vorbild und ein Mansardendach, wie es in Mode war, in französischem Stil. Eine große Kuppel mit einem schlanken Blitzableiter erhob sich in den Himmel. Eine gefällig geformte Veranda säumte die Vorderfront des Hauses, von der eine breite Treppe zur Auffahrt davor hinunterführte.

      „Sie sind zu Hause, Miss“, verkündete Jeremy. Seine Schritte knirschten auf der Kiesauffahrt, als er zum Kutschenschlag kam, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

      Noch nicht einmal in einem gefühlsbetonten Moment hätte Deborah das Anwesen in der Huron Avenue als ihr Heim bezeichnet. Das riesige Gebäude erinnerte viel mehr an eine öffentliche Einrichtung, wie beispielsweise eine Bibliothek oder ein Krankenhaus. Oder eine Irrenanstalt.

      Diesen wenig loyalen Gedanken unterdrückend saß sie in der immer noch leicht schaukelnden Kutsche, während Jeremy die Stufen herabließ, die Tür öffnete und ihr eine Hand hinhielt. Heftige Windböen wehten welke Blätter über die Wege und gegen die Mauern.

      Selbst durch ihre Handschuhe konnte sie spüren, dass Jeremys Hände eiskalt waren, und Deborah betrachtete ihn überrascht. Obgleich er sich bemühte, eine ausdruckslose Miene zu zeigen, lag um seinen Mund eine gewisse Anspannung, und er blickte immer wieder zum vom Feuer erhellten Himmel.

      „Sie fahren besser gleich zu Ihrer Frau nach Hause“, sagte sie. „Sie wollen sich sicher davon überzeugen, dass es ihr gut geht.“

      „Sind Sie sich sicher, Miss?“ Jeremy war sichtlich unwohl zumute. „Es ist meine Pflicht, hierzubleiben und …“

      „Unsinn.“ Das war die eine Entscheidung, die sie heute Nacht zweifelsfrei allein treffen konnte. „Ihre erste Pflicht gilt Ihrer Familie. Gehen Sie schon. Ich würde mir die ganze Nacht Sorgen machen, wenn Sie nicht hinfahren.“

      Er nickte ihr dankbar zu, und als er die schwere Eingangstür aufdrückte, schimmerte die Litze auf der zu seiner Livree gehörenden Schirmmütze in dem bedrohlichen Lichtschein am Himmel. Deborah betrat das Vestibül des Hauses, nahm die Pracht um sich herum wahr. Dienstboten eilten herbei, um sie in Empfang zu nehmen – drei Hausmädchen in Schwarz und Weiß, zwei Diener in marineblauer Livree, die stattliche große Haushälterin, der Butler wie stets würdevoll und gesetzt. Während sie durch das Spalier der Dienerschaft schritt, war die Begrüßung überaus respektvoll – niemand schaute ihr einfach ins Gesicht, niemand lächelte.

      Arthur Sinclairs Bedienstete waren immer gut verpflegt und sauber und ordentlich gekleidet, und die meisten von ihnen waren sich auch des Umstandes durchaus bewusst, dass nicht alle Hausangestellten in Chicago in den Genuss einer solchen Grundversorgung kamen. Zu seiner ewigen Qual und Schande hatte Arthur Sinclair einmal selbst zu dieser Unterschicht gehört. Obwohl er nicht darüber sprach, verstand er die teilweise prekäre Lage der Unglücklicheren sehr gut.

      Sie hoffte nur, er werde ebenso viel Verständnis für seine eigene Tochter aufbringen. Das brauchte sie jetzt nämlich.

      „Ist mein Vater zu Hause?“, erkundigte sie sich.

      „Gewiss, Miss. Oben in seinem Arbeitszimmer“, antwortete der Butler. „Möchten Sie, dass Edgar Sie ankündigt?“

      „Das wird nicht nötig sein, Mr Marlowe. Ich werde mich direkt nach oben begeben.“ Sie ging an den schweigenden Dienern vorbei, überließ im Vorübergehen Hut und Handschuhe einem Hausmädchen. Sie spürte die unausgesprochenen Fragen, die ihr schlichtes Kleid, der einfache Schal und der wenig kunstvolle Zopf, zu dem sie ihr Haar geflochten hatte, aufwarfen. Die steife Atmosphäre war Deborah gewöhnt, aber sie hatte es nie besonders gemocht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Dienerschaft zu stehen. „Danke“, sagte sie. „Das ist dann alles.“

      „Wie Sie wünschen.“ Marlowe verneigte sich und machte einen Schritt nach hinten.

      Winkend und unter dem Klimpern des Schlüsselbundes an ihrer Taille entfernte die Haushälterin sich mit den restlichen Dienstboten. Durch die Türen, die sich kurz öffneten und rasch wieder schlossen, konnte Deborah sehen, dass Wertgegenstände in Kisten und Truhen verpackt wurden. Eine Vorsichtsmaßnahme wegen des Feuers vermutete sie.

      Sie stand allein in dem hallenartigen Vestibül mit der Glaskuppel drei Stockwerke über ihr, und Deborah war sogleich und unerklärlicherweise kalt. Das Haus bestand aus einem endlosen Labyrinth aus Fluren und Zimmern – Salons und Gesellschaftsräumen, Musikzimmer, Gemäldegalerie, Speisezimmern, Ballsaal, Wintergarten und Gästezimmern. Sie hatte nie gezählt, wie viele Räume es waren. Das Haus war, in jeder Bedeutung des Wortes, das Denkmal eines Handelsfürsten; sein einziger Zweck bestand darin, der Welt zu verkünden, dass Arthur Sinclair da war.

      Lieber Himmel, dachte Deborah, wann bin ich so zynisch geworden?

      Dabei konnte sie sehr wohl den Augenblick benennen, in dem es geschehen war. Aber das war etwas, das sie nur sich selbst gegenüber eingestehen würde.

      Wie durch einen feinen Schleier fiel das Licht der Gaslampen auf das Schachbrettmuster des Marmorbodens. Eine Alabasterstatue von Narcissus, der auf ewig Wasser in ein riesiges weißes Marmorbecken goss, stand in der Kurve der prächtigen Treppe; für einen Moment betrachtete Deborah seine leeren Augen.

      Neben der Treppe befand sich etwas recht Neumodisches – ein mechanischer Lift. Im Prinzip funktionierte er wie die großen Getreideaufzüge an den Beladestationen der Eisenbahn oder am Seeufer. Ein System aus Flaschenzügen bewirkte, dass die kleine Kabine hoch oder runter fuhr. Ihr Vater hatte ein lahmes Bein, eine Verletzung aus dem Krieg vor einem Jahrzehnt, und es fiel ihm sehr schwer, Treppen hochzusteigen oder hinabzugehen.

      Deborah erinnerte der Aufzug stets an einen riesigen Vogelkäfig. Obwohl die Gitterstäbe mit kostbarem Blattgold überzogen waren, waren es dennoch Gitterstäbe. Als sie das erste Mal in dem vergoldeten Käfig gestanden hatte, hatte sie unvermittelt schreckliche Angst verspürt, als wäre sie gefangen. Bei dem Gefühl, von den dicken Kabeln nach oben gezogen zu werden, hatte sich ihr der Magen verdreht. Nach dieser einen unbehaglichen Fahrt hatte sie es stets vorgezogen, die Treppe zu nehmen.

      Das handgeschnitzte Geländer der großzügig geschwungenen Treppe war gewachst und poliert, dass es nur so glänzte. Sie ließ ihre Hand über die glatte Oberfläche gleiten und erinnerte sich daran, wie perfekt sie auf dem Geländer hatte rutschen können. Das war der einzige Akt der Auflehnung in ihrer Kindheit gewesen. Gleichgültig, wie viele Male ihre Kinderfrau oder ihre Lehrerin oder gar ihr Vater sie deswegen gescholten hatten, sie hatte auf die Turnübungen auf dem Geländer nicht verzichtet. Die Versuchung war einfach zu groß gewesen, sich mit einer Pobacke auf das Geländer zu setzen, das Gleichgewicht auszubalancieren und dann mit Schwung hinabzusausen, dabei immer schneller zu werden. Ihre Landungen waren nicht immer sanft gewesen, was zahlreiche blaue Flecken bewiesen hatten, aber die kleineren Blessuren waren ihr nie als sonderlich hoher Preis für die wilde Freude der Rutschpartie erschienen.

      Anders als bei so vielen anderen Dingen war es ihrem Vater nicht gelungen, es ihr abzugewöhnen. Er hatte ihr in allem strenge Vorschriften gesetzt, aber in ihr glomm nach wie vor ein rebellischer Funke des Übermuts, den er nie hatte ersticken können.

      Deborah begann die Stufen hochzusteigen. Das Arbeitszimmer diente Arthur Sinclair zur Erledigung seiner Geschäfte, und er arbeitete dort bis spät in die Nacht, widmete sich mit demselben Eifer seiner Arbeit wie ein Mönch seinen Meditationsgebeten. Er betrachtete das Anhäufen von Reichtum und Ansehen als seinen Weg zur Erlösung. Aber es gab eine Sache, die ihm all sein Geld und sein Einfluss nicht kaufen konnten – das Gefühl, zu der oberen Gesellschaftsschicht zu gehören, die auf Menschen wie ihn herabblickte. Um diesen Respekt zu erlangen, war mehr nötig als Geld. Dafür brauchte er Deborah.

      Sie fröstelte wieder, obwohl es im Haus unangenehm warm war, und ging langsam die Treppe hinauf. Sie kam an wunderschön gemalten Porträts in verschnörkelten und vergoldeten Bilderrahmen vorbei. Die Gemälde zeigten ehrwürdige Vorfahren, manche stammten sogar aus der Zeit der Mayflower oder waren noch älter. Leider nur zeigten die Bilder Fremde, waren Ahnen anderer Familien. Sie hatte sich früher immer Geschichten ausgedacht rund um die streng schauenden Aristokraten, die erstarrt in den Gold schimmernden Rahmen hingen. Einer war ein Abenteurer, ein anderer ein Seemann, wieder ein anderer ein bedeutender Diplomat. Es waren alles Männer, die etwas mit ihrem Leben angefangen hatten, statt von dem Vermögen ihrer Vorfahren zu zehren.

      Sie würde nie begreifen, warum ihr Vater es als weniger ehrenwert ansah, dass er sich seinen Reichtum erarbeitet hatte, statt ihn geerbt zu haben. Sie hatte ihn einmal gefragt, aber seine Antwort nicht verstanden. „Ich möchte ein Gefühl von Dauerhaftigkeit in der Welt haben“, hatte er gesagt. „Ein Gefühl, dass ich nur das Beste von allem zusammengetragen habe. Ich möchte etwas erreichen, das viel länger Bestand hat als meine eigene kurze Lebensspanne.“

      Es war ein wahnsinniges Unterfangen, Geld aufzuwenden, um die Dinge zu erstehen, die zu sammeln und anzuhäufen andere Familien Generationen benötigt hatten, aber er betrachtete es als eine Art heilige Pflicht.

      Sie kam am oberen Ende der Treppe an und hielt inne, die Hand auf dem gedrechselten Treppenpfosten. Kurz blickte sie zurück, folgte mit den Augen dem Verlauf des Geländers. Durch das Glas im Oberlicht über der Eingangstür flackerte ein unheimliches Leuchten über den Himmel. Das Feuer. Sie hoffte, die Feuerwehr würde es bald eindämmen können.

      Aber sie vergaß das Feuer auf der anderen Seite des Flusses und alles, was damit zusammenhing, während sie über den Korridor zum Arbeitszimmer ihres Vaters ging. Ein kalter Schauer durchlief sie, der eine Warnung in sich trug: Man widersetzte sich nicht den Wünschen von Arthur Sinclair.

2. KAPITEL

      Tom Silver traf in Chicago mit Mord im Sinn ein. Von windgepeitschten Wellen gehoben, schwankte das Deck des kleinen Kutters unter seinen Füßen. Er wusste, es würde nicht leicht werden, das Ufer in dem winzigen Beiboot zu erreichen, aber das war ihm gleichgültig. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

      Doch als er die Stadt in Flammen stehen sah, verharrte er und hörte auf, sich die Ersatzpatronen in die Schlaufen an seinem Gürtel zu stecken. Fasziniert starrte er auf die orangefarbene Feuerkuppel über der Stadt. Der unnatürliche Bogen aus Licht und Flammen wirkte so unheimlich, dass er einen Augenblick lang alles vergaß, auch die eiskalte Wut, die ihn hierher getrieben hatte.

      „Hey, Lightning“, rief er und stampfte mit dem Fuß auf das Deck, um seinen Gefährten zu sich zu rufen, der im Maschinenraum war. „Komm und schau dir das hier an.“

      Der Kutter Suzette hielt weiter tuckernd Kurs auf sein Ziel am Government Pier. Dessen Spitze markierte ein Leuchtturm, aber es fiel Tom schwer, sich auf das Kurshalten zu konzentrieren. Beim Anblick der brennenden Stadt krampfte sich sein Magen zusammen, und sein Herz klopfte wild in seiner Brust. Er konnte nicht über die Tragödien nachdenken, die sich heute Nacht zutragen würden, herbeigeführt durch den raschen und gleichgültig brutalen Schlag des Schicksals. So war Feuer – zufällig und gnadenlos.

      Und verdammt unpassend, wenn er an den Grund seiner Fahrt heute dachte. Er war Hunderte Meilen weit hergekommen, aus den menschenleeren Weiten der Gegend des Lake Superior, um Arthur Sinclair zu stellen. Er würde sich nicht von einem Feuer aufhalten lassen.

      Der Geruch nach Dampf und heißem Öl drang durch die Klappe im Deck, und das Dröhnen der Maschinen wurde lauter, als sie geöffnet wurde. „Was, zur Hölle, geht hier vor?“, fragte Lightning Jack und stieg durch die schmale Öffnung. Er beschattete seine Augen mit einer Hand und spähte zur Stadt. „Parbleu, das ist aber ein gewaltiges Feuer.“

      „Ich nehme an, ich werde es mir heute Abend genauer ansehen können“, sagte Tom und machte sich an den Abstieg in den Maschinenraum.

      Er zog an einem Hebel und drosselte den Kessel, dann kehrte er wieder an Deck zurück, um Lightning Jack dabei zu helfen, in dem tiefen Wasser Anker zu werfen. Obwohl es spät war, musste er seine Augen gegen den gleißenden Schein der Feuerbrunst schützen. Menschen hatten sich auf dem schmalen fingerförmigen Pier versammelt. Boote fuhren zwischen der Flussmündung und dem langen Dock hin und her. An manchen Stellen brannte das Feuer so nah am Ufer, dass die Menschen mit ihren Karren ins Wasser auswichen, um den lodernden Flammen zu entkommen. Aber alle hatten ihre Rücken dem See zugewandt; wie Tom auch hielt das Schauspiel der Stadt in Flammen sie alle in Atem.

      Der skelettartige Turm des Great Central – Getreidehebers, umgeben von Rauchsäulen, warf einen langen schwarzen Schatten auf das aufgewühlte Wasser. Das Feuer fraß sich, getrieben vom Präriewind, tosend durch die Stadt, heiß und kraftvoll verschlang es die dicht stehenden Gebäude.

      Tom hatte in seinem Leben schon viele Brände erlebt, aber nie einen wie diesen. Niemals einen, bei dem der Wind die Flammen auf seinen Armen zu tragen schien. Niemals einen Brand, der sich mit derart wütender Geschwindigkeit ausbreitete. Flammen bedeckten die Häuser und Geschäfte wie eine Decke, ein Gebäude nach dem anderen, einen Block nach dem nächsten. Er konnte den tödlichen dunkelroten Schimmer über der West Division sehen, der das Wasser des Flusses stellenweise in rotes Licht tauchte.

      Tom Silver kannte Chicago nicht sonderlich gut, denn er hatte hier nicht viel Zeit verbracht, aber es war die größte Stadt, in der er je gewesen war. Sie wurde geformt durch das Seeufer und die Flussarme, auf denen stets reger Schiffsverkehr herrschte. Zehn Bahnlinien trafen in Chicago aufeinander, sechzehn Brücken überspannten den Fluss und den Kanal, und Hunderttausende Menschen lebten hier.

      Jetzt jedoch stand das Herz der Stadt in Flammen. Das hier war das Inferno, wie das in den Geschichten aus dem Alten Testament, die er Asa immer vorgelesen hatte.

      Der Gedanke an Asa erinnerte Tom wieder an den grimmigen Zweck seiner Reise. Heute würde er seine Rache bekommen. Nichts – noch nicht einmal die Flammenhölle – würde ihn daran hindern.

      „Wartest du ab, bis es vorüber ist?“, fragte Lightning Jack in diesem Moment.

      „Es ist sinnlos zu warten“, erklärte Tom. „Wenn das Feuer sich bis zur North Division ausbreitet, bevor ich dorthin gelange, verliere ich Sinclairs Spur garantiert.“

      „Dann solltest du dich besser beeilen. Es könnte sich ja auch als günstig erweisen, was? Wenn das Haus brennt, wirst du dir keine Sorgen machen müssen, dass man Beweise findet.“

      Tom schaute seinen alten Freund an, seinen Mentor, den Mann, der ihn aufgezogen hatte. Lightning Jack duBois hatte Tom als Fünfjährigen verlassen in einer Hütte in den nördlichen Wäldern gefunden, mit stumpfen Augen neben dem steifen Leichnam seiner Mutter hockend. Sie war verhungert, und Tom war auf bestem Wege gewesen, dasselbe Schicksal zu erleiden, doch der alte Mann hatte eingegriffen und sich fortan um ihn gekümmert.

      Seit jenem lange zurückliegenden Tag hatte Tom Jack stets all seine Loyalität und sein Vertrauen geschenkt, so wie Asa es Tom entgegengebracht hatte.

      „Was soll der Blick heißen?“ Lightning Jack schnitt eine Grimasse. „Willst du den Plan fallen lassen?“

      „Das weißt du doch sicher besser.“ Tom fühlte sich hart und unerbittlich. Das Töten würde wie ein Reinigungsritual sein, ein Weg, seine Seele reinzuwaschen von der schwarzen Wut, die ihn innerlich auffraß. Wenigstens war es das, was er sich selbst immer wieder sagte.

      Lightning Jack zog seine Brauen finster zusammen. „Es ist kein Verbrechen, sondern Wiedergutmachung.“

      Arthur Sinclair war ein Mörder, auch wenn er sich seine eigenen weichen weißen Hände nicht schmutzig gemacht hatte, wenigstens in seinen Augen nicht. Er hatte Untergebene beauftragt, die Arbeit für ihn zu erledigen, aber er war so schuldig, als hätte er sieben Seelen höchstpersönlich ausgelöscht.

      „Ich denke immer noch, du solltest mich mit dir kommen lassen“, verkündete Lightning Jack und legte eine Hand um den Griff seines Jagdmessers.

      „Nein.“ Tom schnallte sich den Patronengürtel fester. Es war leider so, dass es Lightning Jack oft nicht gelang, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er neigte dazu, von seiner Heißblütigkeit übermannt und dadurch unvorsichtig zu werden. Er verabscheute Arthur Sinclair mit einer Heftigkeit, die ihm das Herz vergiftete, denn sein Herz war das, was Sinclair ihm genommen hatte.

      Toms Hass auf Sinclair war anders. Kälter, präziser. Die Klarheit seines Hasses ließ ihn besser dafür geeignet sein zu töten. Lightning Jack war zu aufbrausend. Er trug seine Trauer um Asa wie ein härenes Büßerhemd, und das machte ihn verletzlich.

      „Der Schiffsverkehr ist heute dicht“, sagte Tom. „Du solltest besser hierbleiben und ein Auge auf die Suzette haben.“

      „Schaulustige, schätze ich“, meinte Lightning Jack. „Flüchtlinge. Wie Ameisen, die vor der Flut ausschwärmen. Sie können nirgendwohin.“

      Tom betrachtete das Ufer, entdeckte ein Bahndepot in der Nähe eines Wellenbrechers, Türme und Schornsteine, die im Feuerschein pulsierten. Menschen, die am Seeufer standen und nicht weiterkonnten, winkten mit den Armen, gaben den vorbeifahrenden Booten Zeichen.

      Lightning Jack schaute zu, wie Tom den Polizeirevolver, den sie in der Siedlung an den Schleusen bei Soo erstanden hatten, in das Holster steckte. „Hast du genug Munition?“, fragte er.

      „Himmel, wie oft soll ich denn auf ihn schießen?“ Tom deutete auf die Patronen in seinem Gürtel.

      „Sieben Mal“, erwiderte Lightning, als Tom das dünne Lederband des Holsters um seinen Oberschenkel festband. „Jetzt geh. Die Zeit ist knapp. Ich werde die Suzette bereithalten, jederzeit Anker zu lichten.“

      Tom ließ das Beiboot zu Wasser und begann zum Ufer zu rudern. Der See schien zu kochen, so sehr wühlte der Wind die Oberfläche auf; Schaumkronen tanzten auf den Wellen, die immer wieder über die Seiten in das kleine Boot schwappten. Manche der Boote, an denen er vorbeikam, schickten sich an, Flüchtlinge vor dem Feuer zu retten. Wenn er ein besserer Mensch gewesen wäre, würde er sich an der Rettungsaktion beteiligen. Aber er war nicht hergekommen, um irgendwen zu retten. Er war, was die Umstände aus ihm gemacht hatten, und in seinem Herzen gab es keinen Raum für irgendetwas anderes als Hass.

      Von Zeit zu Zeit blickte er hinter sich zum Wasserwerk nördlich des Flusses. Das Gebäude selbst schien noch intakt zu sein, und die gotische Turmspitze hob sich wie ein schwarzer Pfeil vor dem unangenehm orangen Himmel ab. Vielleicht stand der Turm nah genug am Wasser, um das Feuer zu überleben. Solange die Pumpen und Blasebälge des Wasserwerks in Sicherheit waren, konnten die Flammen unter Kontrolle gebracht werden.

      Dennoch war er sich sicher, dass es ein verlorener Kampf war. Der Wind heulte und stürmte mit höllischem Zorn. Brennende Holzstückchen regneten heftiger und dichter vom Himmel, entzündeten Feuer an jeder Stelle, an der sie landeten. Wenn er das Anwesen Sinclairs erst einmal erreicht hatte, würde das Feuer nicht weit hinter ihm sein.

      Tom legte an einem aus Schutt aufgeworfenen Damm an und befestigte das Boot unter einem Felsvorsprung. Unter den gegebenen Umständen musste er besondere Vorsicht walten lassen. Ein vom Feuer Getriebener würde nicht lange zögern, ein Ruderboot zu stehlen, und es war ein gutes Stück, bis zum Kutter zu schwimmen.

      Er stieg aus und kletterte auf den Uferdamm. Er befand sich nun auf einer mit Ziegelsteinen übersäten Straße und spürte sofort den heißen Atem des Feuers. Sein Hemd und seine Hosen aus Karibu-Wildleder boten Schutz vor den fliegenden Funken – eine Weile wenigstens.

      Einige Explosionen in der Ferne erschreckten ihn, während er sich seinen Weg am Nordufer des Flusses suchte. Er kam an Banken und Hotels vorbei, Mr McCormicks Mähmaschinenfabrik, Läden und Theatern, Parks und Boulevards. Aus beinahe jedem hohen Gebäude schauten Menschen aus den Fenstern zum Feuer. Unheimlicherweise wurde die Nacht mit jedem Moment, der verstrich, heller. Er konnte Straßenschilder lesen und überall Menschen sehen, die in Gruppen beieinanderstanden und sich aufgeregt unterhielten. In einiger Entfernung hörte er das Signalhorn von Schleppern, die verlangten, dass die Brücken hochgezogen wurden, um sie passieren zu lassen, aber die gewaltigen Menschenmassen am Ufer behinderten die Brückenwärter bei der Ausübung ihrer Arbeit. Der Brand im Westen bewegte sich auf den Mastenwald im Hafen zu. Gut, dass Lightning Jack einverstanden gewesen war, nicht bis zum Ufer zu fahren, sondern weiter draußen auf dem Wasser zu ankern. Heute Nacht gab es in der Stadt keinen sicheren Ort.

      Das hier war fremdes Gebiet für Tom, aber er wusste, wo Sinclair wohnte. Er hatte sich die Stelle auf einer Karte eingeprägt und der Weg dorthin hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

      Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, sich durch ein Menschenmeer kämpfen zu müssen. Männer, Frauen, Kinder und Vieh schoben sich durch die breiten Hauptverkehrsstraßen, drängten zum See. Überladene Karren, Bierkutschen, von Eseln gezogene Lastfuhrwerke und Eilwagen verstopften die Fahrwege. In seinem ganzen Leben hatte Tom nicht so viele Menschen gesehen. Manche trugen nur ihre Nachthemden, andere elegante Abendkleidung. Karren und Kutschen ratterten vorbei ohne Rücksicht auf die Sicherheit der Fußgänger. Männer zogen Kisten und Koffer hinter sich her; Frauen umklammerten Quilts und Kessel, Schubladen, in die sie ihre Habseligkeiten gestopft hatten. Die Leute flohen, die Arme voller Bücher und Erinnerungsstücke, Kleiderbündel, seltsam geformter Säcke und Taschen und sogar ein oder zwei Mal mit einem Metalltresor.

      Was sollte man retten, wenn man drohte, alles zu verlieren? fragte sich Tom. Unbezahlbare Antiquitäten, unersetzliche Fotografien, Quilts und lieb gewonnenen Krimskrams, den lang verstorbene Angehörige einmal mit ihren Händen hergestellt hatten. Und natürlich Geld. Das war immer wichtig.

      Das Poltern und Dröhnen von in sich zusammenbrechenden Gebäuden übertönte das Schreien und versetzte Kinder und Pferde in Angst und Schrecken. Wo immer er hinschaute, sah Tom Gefährte, deren Fahrer sie nicht länger unter Kontrolle hatten, die gegen Bäume oder Gebäude krachten oder verlassen dastanden. Eine Kutsche mit einem Wappen auf der Tür, auf der „Emma Wade Boylans Mädchenpensionat“ zu lesen war, lag auf der Seite, und die Pferde, die noch davor gespannt waren, kämpften verzweifelt darum, sich zu befreien.

      Drei junge Damen, in Seide und Spitze gekleidet, zankten sich auf dem Bürgersteig unweit der umgekippten Kutsche.

      „Ich sage, wir lassen sie einfach hier“, schlug die Braunhaarige vor.

      „Wir werden die Pferde nicht im Stich lassen“, entgegnete die Schwarzhaarige. „Wir müssen …“

      „Zur Seite.“ Tom zog das Bowiemesser aus seinem Stiefel. Die Frauen schnappten erschreckt nach Luft, als sie die gefährlich schimmernde Klinge erblickten. Sie wichen zurück, sichtlich entsetzt. Er durchtrennte die Zügel, die die Pferde an die Kutsche fesselten, dann schlug er die Tiere leicht auf die Hinterteile, worauf sie davongaloppierten.

      Eine der drei gut gekleideten Frauen starrte ihn mit offenem Mund an. „Er … Sie haben … die Pferde!“

      Ihre Gefährtin fragte: „Und was sollen wir jetzt tun?“

      Die Rothaarige richtete ihren Blick zu dem in Flammen stehenden Himmel. „Beten“, erwiderte sie.

      Tom verweilte nicht länger, um zu sehen, wie der Streit ausging. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

      Als die Menschenmenge und der Rauch immer dichter wurden, verspürte er Sehnsucht nach der rauen einsamen Wildnis der nördlichen Wälder. Bald sagte er sich. Binnen kürzester Zeit schon würde er wieder da sein, wo er hingehörte. Aber zunächst musste er sein Ziel heute Abend finden – das Haus in der Huron Avenue. Danach konnte er auf die Isle Royale zurückkehren. Dort würde er sich dann bemühen, sein Leben so gut wie möglich weiterzuführen, das Leben, das durch Arthur Sinclair unwiderruflich verändert worden war.

      Er überlegte, was es für ein Gefühl sein würde, den Mann zu töten, der Asa umgebracht hatte. Würde er frohlocken, sich befreit und gereinigt fühlen? Würde er Schadenfreude empfinden? Würde er Befriedigung durch seine Rache erfahren? Würde diese Befriedigung die drückende Last von Verlust und Verrat vertreiben, die ihn seit der Katastrophe verzehrte? Vielleicht bliebe auch alles beim Alten. Aber wenn er es sich hätte aussuchen können, dann würde er Taubheit begrüßen. Nichts zu verspüren, wäre ein Segen nach den Monaten der quälenden Trauer.

      Tom hatte im Krieg getötet. Als Kurier war er von General Whitcomb von der 21. Michigan in der Art und Weise eingesetzt worden, wie ein Jäger Bluthunde benutzte. Aber die Zeit im Krieg hatte in ihm keine Lust auf Mord geweckt.

      Er beschleunigte sein Tempo, von der sengenden Hitze getrieben. Er kam an einem schlaksigen Jungen mit einem zotteligen Hund vorbei, der sich aus den Armen seines jungen Herrn zu winden versuchte. Der Bursche war vielleicht vierzehn, so alt wie Asa, als er starb. Tom versuchte nicht zu dem Jungen zu schauen, seine Ohren davor zu verschließen, wie er zu dem Hund sagte: „Ruhig, Shep. Ganz ruhig. Ich passe auf, dass dir nichts passiert.“ Er versuchte, nicht daran zu denken, wie ernst und entschlossen der Gesichtsausdruck des Jungen dabei sein musste. Tom war erleichtert, als er beobachtete, dass der Hund und sein Herrchen die Richtung zum See einschlugen.

      Wenn er am Leben geblieben wäre, wäre Asa im kommenden Frühjahr fünfzehn geworden. Er hätte im März seinen Geburtstag gefeiert, und vielleicht hätte ihm Tom ein Bowiemesser geschenkt oder eine Flinte zur Jagd, als Zeichen dafür, dass er auf der Schwelle stand, ein Mann zu werden. Sie hätten nebeneinander am Herd gesessen, Köder fürs Fliegenfischen gebunden oder Schach gespielt. Selbst jetzt noch, Monate nach dem Unfall, konnte Tom Asas Gesicht deutlich vor sich sehen, ganz konzentriert, wenn er an einer Fliege arbeitete. Und in seinem Herzen konnte er Asas Lachen hören.

      Ich vermisse dich, Asa.

      Er bog in eine fast verlassen daliegende Seitenstraße ein und ging noch schneller, atmete schwerer, während er sich seinem Ziel näherte, schmeckte den Rauch und die Asche in seiner Kehle. Der Geruch von brennendem Holz und der Anblick von Feuerfunken erinnerte ihn daran, wie es gewesen war, sich in einer Schlacht zu befinden. Er hätte niemals in den Krieg ziehen sollen. Lightning Jack hatte ihn gewarnt, dass es ihm die Seele rauben würde.

      So wie er selbst Asa davor gewarnt hatte, in der Mine zu arbeiten.

      Asa hatte ebenso wenig auf ihn gehört, wie er selbst in dem Alter auf Lightning Jack gehört hatte. Gelangweilt von der immer gleichen Routine des Lebens auf der Insel und den Wintern, in denen er einen gestrengen Lehrer gehabt hatte, war Tom fortgelaufen, um sich den Kämpfen anzuschließen. Was er in jenen dunklen Jahren gesehen und getan hatte, hatte seine Seele in Eis verwandelt. Allein das Geschenk, das Asa für ihn wurde, hatte Tom zurück ins Licht ziehen können. Jetzt aber war Asa fort, und es gab nichts, das ihn davon abhielt, wieder in die Dunkelheit zurückzufallen.

      Brennende Holzstücke und glimmende Funken regneten immer dichter auf die Straßen, und an jeder Stelle, wo sie landeten, entstand ein neues Feuer. Männer standen auf Dächern und mühten sich ab, einige der größeren Gebäude zu retten, aber die hellen Feuerderwische schienen sich über sie und ihre Anstrengungen lustig zu machen. Explosionen in der Ferne erschütterten die Nacht, stets gefolgt von Schreckensrufen.

      In einer breiteren Straße wogte die Menschenmenge nach Norden, folgte einem langen Grünstreifen, der an den See grenzte. Familien trieben einander zur Eile an. Tom löste sich von den Flüchtenden und lief in die entgegengesetzte Richtung.

      „Hey, Mister“, rief ihm jemand mit heiserer Stimme hinterher. „Gehen Sie nicht dorthin. Das Feuer hat den nördlichen Flussarm übersprungen.“

      Tom beachtete die Warnung nicht, obwohl es ihn erstaunte, das zu hören. Nur ein Feuer von dämonischen Ausmaßen konnte einen Fluss überspringen, der so breit war, wie die Arme des Chicago River. Die Feuerwehr hatte keine Hoffnung mehr, es noch einzudämmen. Er fragte sich, ob er es schaffen würde, das Anwesen Sinclairs vor den Flammen zu erreichen.

      Er verspürte eine leise Verwunderung, als er sich allein auf einer leeren Straße wiederfand. Die Flammen fraßen sich wütend durch die Gebäude auf beiden Seiten – das eine schien ein Sägewerk zu sein, das andere eine Brauerei. Seltsam überlegte er fast unbeteiligt. Die Stadt brannte, aber kaum jemand blieb, um sie zu verteidigen.

      Sein Weg nach Norden führte ihn in die Dunkelheit, da er sich vom Feuer entfernte, und er nahm eine Veränderung in der Atmosphäre wahr, als er Dearborn erreichte. Der breite Boulevard, flankiert von steinernen Pfeilern und hohen schmiedeeisernen Zäunen, lag in ungeminderter Pracht da, obwohl die Luft rauchgeschwängert war. Weitläufige Rasenflächen, manche mit Kutschenhäusern und Nebengebäuden, umgaben prächtige Herrenhäuser und Villen. Die Häuser ähnelten majestätischen Festungen mit hübschen Giebeln und halbrunden Sprossenfenstern bis zum dritten Stockwerk. Oberlichte und Kuppeln zierten die Dächer. Durch ein breites Fenster im Hochparterre sah er eine Familie in einem Salon sitzen und Karten spielen, während eine Frau am Piano saß. In einigen anderen Häusern hatten die Bewohner sich an den Fenstern versammelt, um das Feuer anzuschauen.

      Doch der Himmel hinter den Dächern glühte in dem unheimlichen und unnatürlichen Orangeton, gesprenkelt von umherfliegenden Funken. Diese eleganten Stadthäuser würden nicht mehr lange unbehelligt bleiben. Er hoffte nur, es würde nicht zu schwer werden, Sinclairs Haus zu finden, und dass der Mann auch zu Hause weilte. Er musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Arthur Sinclair das Haus geräumt hatte, aber die Chancen standen auch gut, dass der reiche Industrielle an Ort und Stelle geblieben war. Nach den Schaulustigen an den Fenstern der Villen zu urteilen fühlten die Reichen sich sicher vor den Flammen. Männer wie Sinclair hielten sich oft genug für unverwundbar, meinten, dass ihr Geld ihnen alles kaufen könne, sogar Schutz vor dem Tod.

      Was für Narren.

3. KAPITEL

      Deborah, was zum Teufel, tust du denn hier?“, fragte Arthur Sinclair seine Tochter und wandte sich von dem großen Metallsafe ab, der in die Wand seines Arbeitszimmers eingelassen war. Er fasste die offene Tür und richtete sich daran auf, wankte wegen seines lahmen Beines, als er sich zu ihr umdrehte. Sein Gehstock lehnte an der großen Wandkarte hinter seinem Schreibtisch. Die Karte zeigte die Großen Seen und deren Umgebung, mit kleinen Fähnchen an den Stellen, wo sich seine Minen und seine Sägewerke befanden. Wenn er wie jetzt so vor der Karte stand, erinnerte er an einen König, der sein Reich überschaute. „Es ist schon spät“, fügte er hinzu. „Du hattest heute doch eine Veranstaltung, die du besuchen wolltest.“

      „Hallo Vater“, sagte sie und ging über den dicken Teppich aus persischer Seide. Wie alles andere im Haus war sein Arbeitszimmer übertrieben prachtvoll eingerichtet und mit Antiquitäten gefüllt, die den Anschein erwecken sollten, sie wären bereits seit Generationen im Besitz der Familie. Die langen Regale aus der Zeit des Regency enthielten ledergebundene Wälzer, die Arthur Sinclair nie aufgeschlagen hatte. Die Kunstwerke an den dunkelgrünen Wänden zeigten Jagdszenen von Orten, zu denen er nie eingeladen werden würde. Und der Louis-XIV-Schreibtisch war übersät mit Dokumenten der Arbeit eines Mannes, der hoffte, sich durch Reichtum Zutritt zu der Welt der besseren Gesellschaft zu verschaffen und in ihr Anerkennung zu finden, denn nichts schien ihm erstrebenswerter zu sein.

      Er verließ sich auf Deborah, von der er erwartete, dass sie ihm zu mehr Akzeptanz bei den Reichen und Mächtigen verhalf. Und das war genau der Grund, weshalb sie gekommen war und mit ihm reden musste.

      Sie umarmte ihren Vater leicht, küsste ihn auf die Wange und machte einen Schritt zurück. Wie stets roch er nach Rasierwasser und Zigarren. Der Geruch weckte in ihr Erinnerungen und ein Gefühl von Sicherheit, das sie trotz allem immer mit ihrem Vater in Verbindung brachte. Ihr Herz zog sich schmerzlich vor Liebe zu ihm zusammen. Lieber Gott, ich will ihn wirklich nicht enttäuschen, dachte sie. Das wollte sie auf gar keinen Fall.

      „Es tut mir leid, wenn ich dich störe“, sagte sie.

      Er deutete auf den offenen Sack auf dem Boden, der mit Geldscheinen, Bankpapieren und Wertsachen vollgestopft war. „Ich suche gerade meine Sachen zusammen, vor allem die Versicherungszertifikate und andere wichtige Papiere, falls das Schlimmste eintritt.“

      „Das Feuer meinst du.“

      „Ja. Wenn sie den Brand nicht bald unter Kontrolle bringen, fahre ich zum Sommerhaus am See.“ Er verzog sein gut geschnittenes markantes Gesicht missbilligend, als er Deborah genauer betrachtete. „Was hast du denn da an? Wurde Dr. Moodys Lesung wegen des Feuers abgesagt?“

      „Das weiß ich nicht“, erwiderte sie, verschränkte unruhig ihre Finger. Obwohl sie es gewohnt war, mit Dienern, Hausmädchen und Kutschern fertig zu werden, zweifelte sie an ihrer Fähigkeit, sich gegen ihren Vater zu behaupten, der dafür bekannt war, rücksichtslos gegen Eisenbahnmogule oder Bergbaubarone vorzugehen, um seinen Willen zu bekommen. „Ich habe beschlossen, heute Abend nicht daran teilzunehmen. Ich muss stattdessen unbedingt mit dir sprechen. Um dir zu sagen …“

      „Dein Verlobter war schon hier, um mit mir zu reden“, unterbrach er sie.

      Ihr Mund wurde trocken. Alles Blut schien aus ihren Händen zu weichen, sodass ihre Finger eiskalt und ganz taub wurden. „Philip war hier?“

      Die Augen ihres Vaters wirkten so scharf und blau wie zerbrochenes Eis. „Früher am Abend. Daher denke ich, weiß ich schon, was du mir sagen willst.“

      Gütiger Himmel, was hat Philip nur erzählt?

      Galle stieg ihr in die Kehle, und sie konnte erst wieder sprechen, nachdem es ihr gelungen war, sie wieder herunterzuschlucken. „Was hat er dir gesagt?“

      Arthur spreizte seine Hände. „Er hat mir berichtet, wie du dich gestern Abend in der Oper aufgeführt hast, Deborah. Ich schäme mich für dich. Wirklich, ich schäme mich zutiefst.“

      Das hier war das Letzte, was sie erwartet hätte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Philip sich bei ihrem Vater beschweren würde, ausgerechnet bei ihm. Sie starrte ihn an, dann fand sie ihre Stimme wieder. „Dich schämen? Meinetwegen? Was habe ich denn get…“

      „Philip sagt, er sei bereit, über dein unerhörtes Verhalten hinwegzusehen, dem Himmel sei Dank“, erklärte Arthur. Er drehte ihr den Rücken zu und begann wieder, Schachteln mit Belegen und Zertifikaten aus dem Safe zu nehmen.

      „Mein Verhalten?“, fragte sie. Sie versuchte sich an ein Gefühl von Empörung zu klammern, aber trotz ihres Entschlusses, gesellte sich Scham dazu. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer nur die besten Gouvernanten des Landes gehabt, die besten Lehrer und Tutoren, die besten Gesellschafterinnen. Aber niemand hatte sie darauf vorbereitet, sich gegen ihren Vater zur Wehr zu setzen.

      „Deine Unreife und Dummheit werden mich allerdings teuer zu stehen kommen“, schimpfte er. „Er will, dass ich deine Mitgift erhöhe. Und mir bleibt keine andere Wahl, als seine Forderung zu erfüllen.“

      Sie rang sich ein bitteres ungläubiges Lachen ab. Philip Ascot IV. hatte letzte Nacht all ihre Träume vernichtet, und als Belohnung forderte er, dass der Brautpreis erhöht wurde, auf den er und ihr Vater sich geeinigt hatten. „Dann wird es dich freuen zu hören, dass du ihm keinen einzigen Cent wirst zahlen müssen“, meinte sie und bemühte sich darum, ihrer Stimme Entschlossenheit zu verleihen, obwohl sie am liebsten gestorben wäre. Sie liebte ihren Vater, achtete und respektierte ihn, brachte ihm gelegentlich sogar so etwas wie Ehrfurcht entgegen. Es hatte nur ab und zu und nur wenige Zeitpunkte gegeben, an denen sie sich ihm widersetzt hatte. Aber jetzt war ein solcher Zeitpunkt gekommen.

      „Was, zum Henker, meinst du damit?“

      „Ich habe mich entschieden, Philip nicht zu heiraten“, sagte sie.

      Damit gewann sie seine Aufmerksamkeit. Er erstarrte, hörte auf, Sachen in den ledernen Sack zu stecken und drehte sich zu ihr um. „Das ist nicht komisch, Deborah.“

      „Ich versuche nicht zu scherzen, Vater. Ich versuche …“ Was eigentlich tat sie hier? Ihre Zukunft, ja, ihr ganzes Dasein wurde durch die Tatsache definiert, dass sie die Ehefrau eines der gesellschaftlich bedeutendsten Männer des Landes werden würde. Wenn das nicht länger galt, wer war sie dann? Bis jetzt hatte sie sich nie diese Frage gestellt, aber plötzlich schien es lebenswichtig zu sein, die Antwort darauf zu wissen. Sie schloss die Augen und sprang ins Ungewisse. „Ich werde Philip Ascot nicht heiraten.“

      „Ach, du bekommst vor der Hochzeit einfach kalte Füße“, erklärte ihr Vater gelassen, und ein nachsichtiges Lächeln ließ seine Züge weicher erscheinen. „Das passiert Bräuten oft genug, hat man mir erzählt.“

      Sie wagte einen neuen Anlauf. „Es hat nichts mit kalten Füßen zu tun. Meine Meinung und meine Gefühle haben sich gewandelt. Unwiderruflich. Bis gestern … ich dachte, Philip zu heiraten sei die Zukunft, die ich mir wünsche. Ich wusste es nicht besser. Ich … Es tut mir leid.“

      „Die Vorbereitungen werden weiterlaufen und die Hochzeit wird wie geplant stattfinden“, beschied ihr Vater, und sein Temperament regte sich hinter der Maske des liebevollen Vaters. „Du wirst lernen, deine kindischen Launen und Wutanfälle abzulegen und dich wie eine echte Frau zu benehmen. Alles ist geregelt. Die Gästeliste umfasst alle bis hoch zu Mrs Grant höchstpersönlich. Man teilt der First Lady nicht einfach mit …“

      „Ich werde es ihr selbst sagen“, versprach Deborah, obwohl die Aussicht ihr vor Schreck das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Wir reden hier über den Rest meines Lebens, Vater. Ich werde ihn nicht zusammen mit Philip Ascot verbringen.“

      Zorn blitzte in seinen Augen auf. „Du wirst dein Leben so verbringen, wie ich es sage“, verkündete er. „Ich habe immer nur dein Bestes im Auge gehabt.“

      „Ich weiß, dass du das glaubst“, räumte sie ein. „Aber dieses Mal muss ich auf mein Urteil vertrauen.“

      „Du wirst mir vertrauen. Habe ich dir nicht immer nur das Beste von allem zuteilwerden lassen? Habe ich nicht ein Vermögen dafür ausgegeben, um aus dir eine junge Dame zu machen, die ein Mann von Ansehen und Reichtum zu heiraten wünscht?“

      „Was ist mit meinen Träumen?“, gab sie zu bedenken, aber sie sprach so leise, dass er sie nicht hörte.

      „Du hast keine Ahnung davon, wie dein Leben aussähe, wenn ich dir deinen Willen ließe“, fuhr er fort, und sein Gesicht verfärbte sich zu einem ungesunden Rot. „Du wärest hoffnungslos verloren, nicht besser dran als eine Bauersfrau oder ein Saloon-Mädchen. Dank meiner wirst du nie ums Überleben kämpfen müssen, keine Härten erleiden. Deinen Kindern wird die Welt zu Füßen liegen. Aber nur wenn du ihnen einen anständigen familiären Hintergrund bietest – wie ihn die Ascots gewährleisten.“

      Deborah begann in dem lang gestreckten Raum auf dem Teppich auf und ab zu laufen. „Du hast diese Ehe arrangiert, ohne auf meine Wünsche Rücksicht zu nehmen. Ist dir bewusst, dass ich gar nicht gefragt worden bin? Du und Philip, ihr habt euch bei Brandy und Zigarren zusammengesetzt, und am nächsten Tag wurde ich vor vollendete Tatsachen gestellt.“ Sie hielt eine Hand in die Höhe, sodass sich das Gaslicht in dem übergroßen Diamanten an ihrem Ringfinger fing und er fast schon obszön funkelte.

      „Du schienst mir ganz entzückt gewesen zu sein“, bemerkte er.

      „Weil du das warst, Vater. Ich hätte schon längst etwas sagen sollen, Einspruch erheben.“ Aber das hatte sie nicht getan. Sie war ebenso geblendet gewesen von Philips gutem Aussehen und seinen betörenden Schmeicheleien, wie ihr Vater es von seinem gesellschaftlichen Stand gewesen war. „Erkennst du nicht, dass, wenn das menschliche Herz mit betroffen ist, man nicht einfach etwas erzwingen kann?“

      „Unsinn! Was bringen sie dir in der Schule eigentlich bei?“

      „Eindeutig nicht genug, dass ich dir begreiflich machen kann, was ich meine“, erwiderte sie.

      „Arrangierte Ehen sind die Eckpfeiler der bürgerlichen Gesellschaft. Liebe kommt nicht über Nacht. Du musst Geduld und Verständnis aufbringen, und vor allem musst du Gehorsam beweisen, denen gegenüber, die wissen, was das Beste für dich ist.“

      „Ich werde Philip niemals lieben, Vater. Niemals.“

      „Die Gelegenheit, in die Familie Ascot einzuheiraten, ergibt sich nicht so oft. Philip ist ein Einzelkind, und er hat keine Cousins. Du brauchst diese Ehe, Deborah.“

      „Nein, du brauchst sie. Und Philip braucht sie. Trotz seiner blaublütigen Abstammung ist er praktisch mittellos. Er hat seinen Namen. Du hast das Vermögen. Gemeinsam habt ihr beide alles, was ihr euch wünscht. Ich kann mir nicht vorstellen, womit ich dir dienen kann. Mach ihn einfach zu deinem Sohn, dann hast du, was du willst.“ Die Worte waren aus ihr herausgesprudelt, ehe sie hätte darüber nachdenken können. Jetzt, da sie ausgesprochen waren, wünschte Deborah, sie könnte sie in der Luft fassen und machen, dass sie verschwanden. Aber es war zu spät.

      Ihr Vater stand da, starrte sie an, und sein Gesicht zeigte den entsetzten Ausdruck eines Mannes, dem man ein Messer in den Rücken gestoßen hatte.

      Obwohl er es nie zugeben würde, hatte Arthur Sinclair sich immer unterlegen gefühlt, weil sein Geld von der Oberschicht als „neu“ angesehen wurde. Und für ihn war die Meinung der gesellschaftlich Tonangebenden überaus wichtig. Er sehnte sich nach der einen Sache, die ihm sein Geld nicht kaufen konnte – die Patina von Generationen alten Adels. In seinem Kopf – und in den Köpfen, die zu beeindrucken er sich bemühte – besaß geerbtes Vermögen eine besondere Qualität, die dem Reichtum von Männern, die sich emporgearbeitet hatten, abging. Er würde nie in der Lage sein, seiner Herkunft zu entfliehen, aber er konnte sich einen weiteren Schritt von ihr entfernen, indem er seine einzige Tochter und Erbin mit dem makellos aristokratischen Philip Widener Ascot IV. verheiratete.

      Natürlich hatten sie nie offen darüber gesprochen, und dass Deborah jetzt die Dinge beim Namen genannt hatte, lag allein an ihrer Verzweiflung. Aus Bedauern darüber, ihn verletzt zu haben, sagte sie: „Du bist ein guter Mann, Vater. Der Beste, den es gibt. Ob ich Philip nun heirate oder nicht, daran wird sich nichts ändern.“

      Langsam nahm sein Gesicht wieder eine normalere Farbe an. Er sah nicht länger wütend oder streng aus, sondern unendlich enttäuscht.

      „Vater, ich bin nicht hierher gekommen, um mit dir zu streiten“, erklärte sie ruhig.

      Mühsam, als bereitete jede Bewegung ihm Schmerzen, ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. Immer wenn Deborah ihn anschaute, sah sie einen Titanen der Industrie, einen Mann, der überlebensgroß zu sein schien, der beeindruckender war als jeder andere Mann, dem sie je begegnet war. Doch heute Abend war etwas anders. Er sah einfach wie ein Mann aus, der unendlich müde war. Sie konnte allerdings nicht sagen, ob ihre Wahrnehmung sie nicht trog.

      „Habe ich dir je erzählt, was deine Mutter an dem Tag zu mir gesagt hat, als sie gestorben ist?“, fragte er nach einer langen Pause.

      Deborah konnte den plötzlichen Themenwechsel nicht ganz nachvollziehen, aber ihr Vater wirkte nun gefasster. Sie war es ihm schuldig, zuzuhören, was er ihr zu sagen hatte. „Über den Tag hast du ganz wenig gesprochen“, antwortete sie. „Ich weiß, es muss schmerzhaft für dich gewesen sein.“

      Sie war erst drei gewesen, als ihre Mutter starb bei einer Totgeburt, dem Versuch, einem Sohn das Leben zu schenken. Deborah hatte an ihre Mutter nur eine Erinnerung. Es war nur ein Aufblitzen von Bewusstsein, nicht wirklich eine vollständige Erinnerung. Dafür war sie zu jung gewesen. Aber dadurch war ihr dieser flüchtige Eindruck umso teurer.

      Manchmal, wenn Deborah ihre Augen schloss und alles andere an den Rand drängte, konnte sie diese Erinnerung wachrufen, schmerzlich lebendig und nach Veilchen duftend. Sie konnte wieder die Berührung der kühlen Hand ihrer Mutter auf ihrer Stirn spüren und sich an das Gefühl erinnern, von ihrer Liebe umfangen zu werden. Selbst so viele Jahre später noch konnte sie im Geiste ihre leise Stimme sagen hören: „Schlaf schön ein, mein kleines Mädchen. Schlaf ein.“

      Und das war alles. Vielleicht war das nie so geschehen, vielleicht hatte Deborah es sich eingebildet, weil sie sich so nach einer liebevollen Erinnerung an eine Mutter sehnte, die sie nie gekannt hatte. Aber egal. Sie glaubte, dass es so geschehen war, und sie würde auf die Erinnerung niemals verzichten wollen. Sie barg sie in ihrem Herzen, trotzig und verkrampft, wie eine Perle in einer geschlossenen Faust, die man um keinen Preis der Welt bereit war herzugeben.

      Ihr Vater hatte nicht wieder geheiratet, weil ihn da bereits Ehrgeiz und Stolz in ihrem Griff hielten. Er würde sich nur mit einer Ehefrau aus den höchsten gesellschaftlichen Rängen zufriedengeben … Doch so eine Frau würde niemals einen vulgären Emporkömmling wie ihn nehmen. Erbittert hatte er seine ganze Energie in Deborahs Erziehung gesteckt, damit sie das erlangte, was ihm verwehrt blieb – Klasse. Er fragte sie nie, ob sie das wollte; er ging einfach davon aus, dass sie gesellschaftliches Ansehen ebenso schätzte wie er.

      Er und Deborah hatten nur einander. Er betrachtete sie als seinen kostbarsten Schmuck, und würde nichts weniger als einen Ascot der vierten Generation als Ehemann für sie akzeptieren.

      „Was hat sie gesagt, Vater?“, erkundigte sie sich leise.

      „Sie wusste, sie würde … uns verlassen“, antwortete er fast barsch, wandte sich wieder zum Safe um. „Sie hatte … Blutungen. Das Letzte, was sie zu mir sagte, war: ‚Mach ihr Leben perfekt. Mach alles für sie perfekt.‘“

      Deborahs Sicht verschwamm, Tränen verschleierten ihren Blick. Sie stellte sich vor, wie diese letzten Augenblicke für ihre Mutter gewesen sein mussten, ihren tot geborenen Sohn im Arm haltend und wissend, dass sie ihre kleine Tochter nicht würde aufwachsen sehen. Und die ganze Zeit über hatte ihr Vater Wache gehalten, den Verlust seiner Ehefrau und seines einzigen Sohnes betrauert.

      „Das ist alles, was ich zu tun versuche“, erklärte Arthur. „Ich versuche, für dich alles perfekt zu machen, dir das Leben zu geben, das sich deine Mutter für dich gewünscht hat. Und, bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass es geschieht.“

      Im stillen Haus zischte das Gaslicht leise. Deborah wusste, ihr Vater meinte es gut, aber sie wusste auch, sie konnte Philip Ascot nicht heiraten. Und auch sonst niemanden, wie es aussah. Das musste sie ihrem Vater begreiflich machen und dafür sorgen, dass er es ihr irgendwann, wenn genug Zeit verstrichen war, auch verzieh. Nachdem sie ihr Leben lang mit dem Ziel gelebt hatte, es ihrem Vater recht zu machen, würde die Aussicht, sich ihm in dieser unvergleichlich wichtigen Angelegenheit zu widersetzen, sogar die willensstarke Lucy oder die praktisch veranlagte, robuste Kathleen einschüchtern. Phoebe würde vermutlich ebenso abgestoßen sein wie Deborahs Vater, denn sie fand nichts erstrebenswerter, als den gut aussehenden schneidigen Erben einer der ältesten Familien des Landes zu ehelichen. Ein Teil des Heiratsabkommens bestimmte, dass das berühmte Anwesen der Ascots, Tarleton House in der Innenstadt von New York, renoviert und als ihr Hauptwohnsitz hergerichtet werden würde. Alle in Miss Boylans Schule waren der Meinung, dass es klang wie ein Traum, der wahr wurde, so sehr, dass Deborah völlig vergessen hatte, sich selbst zu fragen, ob es das war, was sie wollte.

      Deborah hatte keine Unterstützer in dieser Auseinandersetzung mit ihrem Vater. „Bitte“, sagte sie, „können wir darüber reden …“

      „Ganz bestimmt nicht“, fiel er ihr ins Wort. „Ich habe alles gesagt, was ich zu der Angelegenheit zu sagen habe.“

      Ihr Gesichtsausdruck veranlasste ihn zu dem Nachsatz: „Geh ins Bett, Liebes. Wir sind beide müde. Am Morgen wirst du dich bei Philip entschuldigen und hoffen, er vergibt dir, dass du so ein Dummerchen gewesen bist.“ Er zog die Schnallen an dem Sack mit seinen wichtigen Papieren zu und trat zur Tür des Zimmers. „Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen willst, ich muss die Dienerschaft wegen des Feuers früher als gewohnt nach Hause schicken.“

      Ein lauter Knall wie von einem Gewehr durchbrach die Nacht. Deborah richtete sich in ihrem Bett auf, schrie schon, bevor sie richtig wach war.

      Ihr Blick fiel auf die französischen Fenster mit den Spitzenvorhängen. Dem zornigen orange glühenden Himmel nach zu urteilen schätzte sie, dass die Morgendämmerung bereits eingesetzt hatte. Aber dann flackerte der Himmel unruhig, und ihr fiel wieder das Feuer ein. Gütiger Himmel, war es immer noch nicht unter Kontrolle gebracht worden?

      „Vater“, rief sie und sprang aus dem Bett, lief zur Tür und riss sie auf.

      Zu ihrer Erleichterung sah sie ihn gleich; er hastete über den Flur zu ihr ins Zimmer, den Sack und den Gehstock in einer Hand und eine Kerosinlampe in der anderen.

      „Was war das für ein schrecklicher Lärm?“, fragte sie ängstlich.

      Er trat an eines der Fenster und stellte die Lampe auf dem Sims ab. „Die Gaswerknebenstelle. Kohlegas“, erklärte er, und seine Hand zitterte leicht, als er die Vorhänge zurückzog. „Hochexplosiv. Ich bin sicher, das war es, weil es im ganzen Haus kein Gaslicht mehr gibt.“

      Deborah stellte sich zu ihm und hielt erschrocken den Atem an. Das Feuer, das ihr vorhin nur einen Anflug von Sorge bereitet hatte, war entsetzlich weit vorangekommen. Alles gen Westen und Süden war ein Flammenmeer.

      „Gütiger Himmel“, hauchte sie. „Es hat den Fluss überquert. Die ganze Stadt brennt.“ Das unablässige Schreien der Schiffssirenen drang durch das Rauschen des Windes. Boote stauten sich hinter Brücken, verlangten, durchgelassen zu werden. Eine Glocke läutete klar und stetig Alarm. Rufe und das Klappern von Pferdehufen waren aus den benachbarten Straßen zu vernehmen. Deborah drückte ihre Fingerspitzen gegen die Fensterscheibe. Das Glas fühlte sich unnatürlich warm an.

      „Es ist dieser infernalische Wind“, sagte ihr Vater. „Ich bin zu Bett gegangen, weil ich dachte, er könne das Feuer unmöglich bis über den Fluss treiben, aber jetzt es hier. Es ist im Norden angekommen.“

      Wirbelwinde und heftige Böen trieben brennende Holzstücke von einem Gebäude zum nächsten. Häuser gingen in Flammen auf, eines nach dem anderen, als wäre eine Fackel weitergegeben worden. Feuerderwische tanzten in wütendem Tempo über Dächer. Die Straßen und Gehsteige aus Kiefernholzschwellen heizten das Inferno weiter an. Auf den Hauptstraßen flohen die Menschen zu Fuß oder in hoffnungslos überladenen Gefährten, die von verzweifelten Fahrern gelenkt wurden.

      Ein berstendes Geräusch zog Deborahs Aufmerksamkeit auf die Fenster im oberen Stockwerk des Hauses gegenüber. Unter ihrem ungläubigen Blick zersplitterten der Reihe nach alle Fensterscheiben. Es war, als hätte jemand sich eine Waffe genommen und sie zerschossen. Dann kam aus der Straße hinter dem Haus ein Fuhrmann, der die Pferde vor seinem vollgeladenen Wagen wüst mit der Peitsche antrieb, und als das Gespann unten vorbeistürmte, konnte sie sehen, dass die Ladung des Karrens selbst in Flammen stand.

      Huron Avenue war in eine Rauchwolke gehüllt. Deborah drehte sich zu ihrem Vater um und umklammerte seinen Ärmel. „Das hier ist ein Albtraum“, sagte sie. „Wir müssen los!“

      „Natürlich.“ Schlechterster Stimmung starrte er aus dem Fenster und verfluchte zum wiederholten Mal innerlich das verdammte Feuer. „Der Phaeton wartet in der Gasse hinter dem Haus. Ich habe anspannen lassen, bevor ich die Leute nach Hause geschickt habe. Kannst du in fünf Minuten abfahrbereit sein?“

      „In weniger“, versprach sie und griff nach ihrem Kleid, das an dem gepolsterten Kleiderständer in der Ecke hing. „Wohin gehen wir, Vater?“

      „Nach Avalon“, antwortete er, nannte den Namen des Sommerlandsitzes in Lake View, während er davoneilte, um sich fertigzumachen.

      Deborah hatte sich nur selten ohne Hilfe angekleidet. Bei formellen Anlässen war ihr Korsett so steif und eng geschnürt, dass sie sich noch nicht einmal bücken konnte, um sich die Schuhe anzuziehen. Heute Abend machte die drohende Gefahr einen Hohn aus der Eitelkeit, die ihr früher solche Freude bereitet hatte. Ihr weißes Batistnachthemd musste als Unterhemd und Unterrock herhalten, denn sie streifte sich ihr Kleid einfach darüber. Sie ließ ihr Haar, wie es war, unordentlich zu einem Zopf geflochten, schlüpfte rasch in Strümpfe und Schuhe und schlang sich ihren Schal um die Schultern.

      Sie würde sich erst wieder entspannen, wenn sie in Avalon angekommen waren. An der nördlichen Seeseite gelegen, direkt am Ufer mit herrlichem Ausblick auf das Wasser, wäre der Landsitz eine Oase der Ruhe, wo sie vor den Flammen sicher waren und abwarten konnten, bis das Feuer gelöscht war. Vielleicht konnte sie ihren Vater in der Zeit nach dem Brand dazu überreden, in Bezug auf ihre geplante Eheschließung Vernunft anzunehmen.

      Der Feuerschein fiel durch die Fenster, erhellte das Zimmer, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Alle ihre kostbaren und wunderschönen Besitztümer waren hier versammelt, in einem Raum, der nach Möbelpolitur aus Eisenkraut und Wachs und nach frischen Blumen roch. Was, wenn dieses prächtige Haus bis auf die Grundmauern niederbrannte und alles, was darin war, unwiderruflich zerstört wurde? Sie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie seltsam gleichgültig angesichts der Vorstellung blieb, es nie wiederzusehen.

      Was für ein Mensch bin ich eigentlich, fragte Deborah sich, als ihr Vater wieder an der Tür erschien, dass ich so ruhig bin bei dem Gedanken, alles zu verlieren?

      Sie bemerkte, dass er seinen besten Anzug aus der Savile Row in London angezogen hatte und Ziegenledergamaschen. Selbst im Angesicht der Katastrophe schien er entschlossen zu sein, den schönen Schein zu wahren. Er hielt seinen Gehstock und den unförmigen Sack, der seine wichtigsten Dokumente enthielt. „Bist du bereit?“, fragte er.

      „Ja, lass uns gehen“, sagte sie knapp. „Und ich bin wirklich froh, dass wir zusammen sind“, fügte sie hinzu.

      Sie eilten zur Zimmertür, aber ihr Vater blieb plötzlich stehen. Er streckte eine Hand aus und strich Deborah über die Wange. Sie erstarrte vor Überraschung, denn er berührte sie selten in Zuneigung.

      „Ich freue mich, dass du gekommen bist, um mich heute zu sehen“, erklärte er mit der rauen Zärtlichkeit, die sie stets daran erinnerte, dass sie alles war, was er in der Welt besaß. „Diese Angelegenheit mit Philip – wir werden ein Einvernehmen finden. Du wirst erkennen, dass es das Richtige ist, ihn zu heiraten. Auf jeden Fall das Richtige.“

      „Oh, Vater.“ Sie lehnte ihre Wange gegen seine Hand. „Wir müssen wirklich aufbrechen.“

      Sie ging aus dem Zimmer, und er drehte sich um, eine Hand auf der Türklinke. Ein Ausdruck restloser Verzweiflung legte sich über sein zerfurchtes Gesicht. In dem Augenblick begriff sie, dass es vielleicht nichts in diesem Haus gab, das ihr etwas bedeutete, das sie an ihre Brust drücken und damit durch die Straßen laufen würde, um es zu retten. Das galt allerdings nicht für ihren Vater: Dieses gewaltige Anwesen war der Traum, den er sich mit harter Arbeit und Ehrgeiz erfüllt hatte.

      „Komm“, sagte sie sanft. „Dieser Haufen Holz und Stein ist nicht dein Leben wert.“

      Gemeinsam begaben sie sich zu der breiten Treppe. Diesmal war es Deborah, die innehielt und über die Schulter zurückblickte, nachdem ihr mit einem Mal doch eine Sache eingefallen war, die sie unbedingt behalten wollte.

      „Was ist?“, fragte ihr Vater. „Hast du etwas vergessen?“

      „Mutters Anhänger“, entgegnete sie. „Ich weiß genau, wo er ist. Warte draußen auf mich, Vater. Ich komme sofort nach.“

      Er nickte und ging zum Aufzug. Deborah hastete zurück in ihr Ankleidezimmer. Sie brauchte keine Lampe, denn der unheilvolle Feuerschein verwandelte die Dunkelheit in ein ungesundes Tageslicht. Ein ganzes geräumiges Zimmer war für ihre Garderobe reserviert: ein Wald aus Kleidern von Worth, Oberteilen aus Brüsseler Spitze auf Drahtgestellen, Manschetten und Kragen jeder Art, stapelweise Hutschachteln mit Hüten darin. In einem hohen schmalen Schrank, der nach Lavendelsäckchen duftete, fand sie, was sie suchte – den Anhänger ihrer Mutter, den sie in einem roten Samtbeutel mit Seidenkordel aufbewahrte. Sie stopfte sich den Schatz in den Ausschnitt und lief zur Treppe zurück.

      Ihr Vater wartete im Foyer, hell beleuchtet von dem Licht der Flammen, das durch das Oberlicht drang. Arthur Sinclair sah ordentlich und gepflegt wie das schwarz-weiße Schachbrettmuster der Marmorfliesen am Boden aus. Es war schwer zu glauben, dass außerhalb dieses eleganten Zufluchtsortes Chicagoer in Massen vor dem Feuer auf der Flucht waren. Aber das Läuten der Alarmglocken und aufgeregte Schreie von der Straße ließen vermuten, dass die Flammen weiter auf sie zurasten.

      „Ich bin fertig, Vater“, rief sie.

      Genau in dem Augenblick wurde die Eingangstür machtvoll aufgestoßen.

      Deborah hielt am oberen Treppenende inne, eine Hand auf dem Treppenpfosten. Ein riesiger Mann, von oben bis unten mit Ruß bedeckt und mit schwarzen Brandlöchern in seinen fransenbesetzten Wildlederhosen stand auf der Schwelle. Hinter ihm flammte der Brand auf und machte ein Geräusch, das wie ein unmenschliches Brüllen klang. Der Fremde stürmte ins Haus, durchquerte das Foyer mit langen entschlossenen Schritten. Selbst aus der Entfernung konnte sie die Wut in seinen Augen erkennen, und den Rauch, der von seinen schwelenden Kleidern aufstieg.

      Ein Plünderer, dachte sie und ihr Magen zog sich zusammen.

      Sein zielgerichteter Gang, sein wehendes schwarzes Haar und die Waffe in seiner Hand machten ihn zu dem schrecklichsten Anblick, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie konnte noch nicht einmal schreien.

      Arthur Sinclair rührte sich nicht, sondern starrte auf den fünfschüssigen Revolver in der riesigen Hand des Eindringlings. Ihr Vater schaute nicht zu ihr hoch, und Deborah benötigte nur einen Moment, um zu begreifen, warum. Er wollte nicht, dass der Plünderer von ihrer Gegenwart erfuhr.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht irgendetwas zu rufen.

      „Sehen Sie“, begann ihr Vater streng. „Wenn Sie stehlen wollen, finden Sie mehr als genug Kostbarkeiten im ganzen Haus. Kein Grund, mir etwas anzutun.“

      „Ich bin nicht hier, um Sie zu berauben, alter Mann.“ Die Stimme des Fremden war rau und leise. Deborahs Vater fuchtelte mit seinem messingbeschlagenen Gehstock herum. „Alkohol und Wein sind im Keller. Nehmen Sie sich einfach, was Sie wollen, und verschwinden Sie.“

      „Ich will, dass Sie mich anschauen, Sinclair“, erklärte der Hüne. „Ich komme von Isle Royal.“

      Arthur Sinclair erstarrte, und seine Knöchel wurden ganz weiß, als er den Griff seines Stockes fester umfasste. Er machte einen unsicheren Schritt in Richtung des schmalen Korridors, der zu der Gasse hinter dem Haus führte, wo der Phaeton wartete. „Sehen Sie“, sagte er, „wenn es um die Kupfermine geht, meine Anwälte werden alles regeln …“

      „Ja, deshalb bin ich hier.“ Der Mann trat auf ihn zu, stellte sich zwischen das Treppengeländer und Sinclair. „Um die Sache zu regeln – mit Ihnen. Und es geht nicht um Geld.“

      Er straffte die Schultern, hob den Arm und zielte mit der Waffe auf Arthur Sinclairs Brust.

      Der hielt den Ledersack wie ein Schutzschild vor sich. „Seien Sie kein Narr. Ich kann Ihnen mehr zahlen …“

      „Mit Ihrem Blut, Sie Hurensohn.“

      Deborah ließ sich keine Zeit nachzudenken. Mit dem gleichen Geschick, das sie bereits als kleines Mädchen bewiesen hatte, setzte sie sich mit einer Pobacke auf das Geländer und stieß sich ab. Die schimmernd polierte Oberfläche war so glatt wie frisch geölt. In einem Wimpernschlag rutschte sie das Geländer hinab, nahm nur aus dem Augenwinkel wahr, was unter ihr geschah: das Gesicht ihres Vaters mit dem vor Staunen offen stehenden Mund, der Mann, der sich halb zu ihr umwandte, während sich ein Schuss aus dem Revolver löste.

      Sie spürte einen entsetzlichen Schlag, als sie auf den Eindringling prallte, und alle Luft wich ihr aus der Lunge. Die Glaskuppel oben zersprang mit einem lauten Knall. Die Waffe schlitterte über den Marmorboden, dann begann sie mitten im Foyer sich um sich selbst zu drehen, immer wieder. Ihr Vater packte einen marmornen Cherub von dem Standbild in der Treppenbiegung und schlug dem Fremden damit auf den Kopf. Der Mann ließ einen Schmerzenslaut hören, der wie der eines Tieres klang, dann sank er stöhnend zu Boden.

      „Gütiger Himmel, du hast mir das Leben gerettet“, sagte Arthur und blickte Deborah voller Verwunderung an.

      „Vater“, sagte sie und schnappte nach Luft, als sie sich vom Boden erhob. „Denkst du, du hast ihn getötet?“

      „Es wäre nicht mehr, als er verdient. Soll er in der Hölle schmoren.“ Trotz seiner Behinderung bewegte er sich schnell, als er zur Rückseite des Hauses ging.

      Deborah legte sich eine Hand auf das Oberteil und entdeckte zu ihrem Entsetzen, dass ihr Ausschnitt leer war. Da, am Fuß der Treppe, sah sie den Samtbeutel mit dem Anhänger ihrer Mutter. Sie lief, um ihn zu holen, bevor sie ihrem Vater zur Rückseite des Gebäudes und zu dem wartenden Phaeton folgen wollte.

      Aber dann spürte sie einen Widerstand. Etwas hielt sie fest. Sie sah nach unten und entdeckte, dass der Saum ihres Kleides in der gewaltigen Faust des Fremden gefangen war.

4. KAPITEL

      Sein Kopf pochte im Takt mit seinem Herzschlag. Von dem dröhnenden Schmerz war ihm so übel, dass er sich fast übergeben hätte.

      Die Frau mit dem blonden Haar stand wie Johanna von Orléans über ihm. Ihr Bild verschwamm an den Rändern, und einen Augenblick lang dachte er, er würde von dem Schlag erblinden. Er kniff die Augen zu, dann öffnete er sie wieder und stieß einen bebenden Atemzug aus. Seine Sicht war wieder klar und scharf, aber ihm gefiel nicht, was er sah. Der Mund der Frau war zu einem roten „O“ verzogen, das größtes Entsetzen verriet. Das hier war keine Johanna von Orléans. Er konnte die Unsicherheit in ihren Augen aufflackern sehen, konnte praktisch ihre Gedanken lesen. Sollte sie schreien und Sinclair auf ihre Lage aufmerksam machen, oder sollte sie schweigen, damit er entkommen konnte?

      „Machen Sie schon, rufen Sie ihn“, sagte er und ließ ihr Kleid los, gab ihr einen Schubs. „Sie würden mir einen Gefallen tun.“ Sie stolperte rückwärts gegen die Stufen, verlor den Halt und fiel wie eine zerbrochene Puppe zu Boden.

      Er stand auf, fasste den Treppenpfosten, während seine Sicht erneut verschwamm, alles um ihn wankte und sich drehte. Er zwang sich, sich auf sein Ziel zu konzentrieren: Den Revolver holen, Sinclair folgen und ihn erschießen.

      Unter seinen Stiefeln knirschten Glasscherben, während er den Marmorboden überquerte. Ein fehlgegangener Schuss. Die Frau war in genau dem Augenblick gegen ihn geprallt, als er den Abzug betätigt hatte. Verdammte Knarre. Fünfschüssige Revolver waren etwas für Leute, die andere ohne Aufheben erschossen, und bis jetzt war das nie seine Sache gewesen.

      Er bemerkte, dass die Frau sich hinter ihm aufrappelte; er bückte sich, kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn dabei erfasste, und hob den Colt auf. Dann rannte er Sinclair nach, folgte ihm über den engen Korridor. Eine Hintertür stand offen, führte auf die Gasse hinter dem Haus hinaus.

      Er trat in ein Inferno. Jedes Hausdach in Sicht stand in Flammen. Ein düsteres Orange verfärbte den rauchverhangenen Himmel. Brennende Trümmerteilchen wirbelten im Feuersturm über die Stadt. Eine Ziegelmauer am Rand der Gasse hatte einen gewaltigen Riss bekommen, und große Ziegelstücke und Mörtel regneten auf den schmalen Weg.

      Arthur Sinclair war auf den Kutschbock eines Phaetons gestiegen und saß da, die Lederzügel in der Hand. Es war weit und breit kein Kutscher zu sehen. Sinclair hatte offenbar damit gerechnet, dass die blonde Frau ihm aus dem Haus nacheilte, denn sein Gesicht verriet Besorgnis, als er ihn erblickte und nicht die Frau.

      Tom steuerte unbeirrt auf ihn zu. Es war keine Zeit für die Gegenüberstellung, die er sich während der Fahrt über den See nach Chicago ausgemalt hatte. Sinclair würde nie wissen, worin genau die Verbindung zwischen Tom und ihm bestand, für welches Verbrechen er sterben würde. Egal. Sollte der Bastard einfach ganz allgemein für alles in der Hölle schmoren.

      Tom trat in die Mitte des Fahrweges und hob den Colt, hielt ihn mit beiden Händen. Die sengende Hitze des Feuers raubte ihm den Atem. Seine Welt verengte sich auf den rotgesichtigen gut genährten Arthur Sinclair über die Kimme des Revolvers hinweg.

      „Zum Teufel mit dir, Hurensohn“, sagte Tom leise. Genau in dem Moment, als er seinen Zeigefinger um den Abzug legte, sah er aus dem Augenwinkel die Frau aus dem Haus laufen.

      Über ihr brach ein großer Teil des Hausdaches ein. Ein brennendes Stück Teerblatt segelte über der Ahnungslosen zu Boden.

      Tom fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, hatte sich aber bereits in Bewegung gesetzt. Er sprang zu der Frau, stieß sie aus dem Weg, unmittelbar, bevor das brennende Dach auf die Stelle stürzte, an der sie eben noch gestanden hatte. Balken und Holzbretter stürzten herab, verschütteten die Gasse. Der Wind drehte, und ein Geysir aus Funken stieg auf. Die Pferde, ohnehin schon schwer zu halten, bäumten sich auf und wieherten vor Schreck. Die Kutsche machte einen Satz vorwärts und preschte dann außer Kontrolle davon.

      Arthur Sinclair umklammerte verzweifelt die Zügel, aber das Gespann ging durch. Brennender Schutt füllte den Weg hinter dem Gefährt, bildete eine gewaltige Feuerpyramide. Die Ziegelmauer mit dem Riss gegenüber von ihnen gab nach und krachte in einer Staubwolke und Geröll in sich zusammen.

      Die gesamte Rückseite des Hauses drohte jeden Moment einzustürzen. Der Dienstboteneingang war nicht mehr passierbar, und das Haus selbst ebenso wenig. Tom blieb nur eins zu tun übrig, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen und zu hoffen, dass die schmale Gasse die Hauptstraße irgendwann kreuzte.

      Er dachte kaum an die Frau, diesen kreischenden blonden Dämon, der ihn seine Chance auf Rache gekostet hatte. Beinahe ohne zu überlegen fasste er sie am Oberarm und zerrte sie auf die Füße, zog sie von den brennenden Trümmern fort. Erst nachdem sie sich beide in Sicherheit befanden, nahm er wahr, was sie dauernd schrie, wieder und wieder.

      Vater.

      Deborah versuchte ihren Arm freizubekommen, aber der Wilde hielt sie unbeirrt fest. Sie trat nach ihm, stieß sich aber nur schmerzhaft die Zehen an seinen eisenharten Beinen. Er zuckte nicht einmal zusammen. Es war, als kämpfte sie gegen eine Mauer aus Stein.

      Der Mörder war wie eine Naturgewalt, so entschlossen und unaufhaltsam wie das sich durch die Stadt fressende Feuer, das sie und ihr Vater so unverzeihlich unterschätzt hatten.

      Vater.

      Gütiger Himmel, was war aus ihm geworden? Das Letzte, was sie von ihm gesehen hatte, war der durchgehende Phaeton gewesen mit dem Verdeck in Flammen. Und jetzt zwang der Fremde sie in die entgegengesetzte Richtung. „Bitte“, schluchzte sie, konnte nichts anderes tun, als ihn anzuflehen. „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich habe Ihnen nichts getan.“

      Er steckte seine Waffe in den Holster und marschierte einfach weiter, verriet durch nichts, ob er sie gehört hatte.

      „Ich kann Sie bezahlen.“ Sie versuchte ihr Armband aus blauem Topas abzunehmen. „Hier, nehmen Sie meinen Schmuck!“

      „Lady, ich will Ihren verfluchten Schmuck nicht“, presste er unwirsch hervor. Die Gasse machte eine Biegung nach links. Gnadenlos zog er Deborah mit sich, während beißende Funken auf sie herabregneten.

      Sie stemmte sich mit den Absätzen in den Boden, wehrte sich mit jeder Unze Kraft, die sie besaß. Zugegeben, das war nicht viel, aber Furcht und Zorn verstärkten ihre Entschlossenheit. Sie hatte sich nie zuvor aus irgendeinem Grund gegen irgendwen körperlich zur Wehr setzen müssen.

      „Frau, ich schleife Sie hinter mir her, wenn ich muss“, erklärte ihr Peiniger und wurde kaum langsamer. „Sie haben die Wahl.“

      Ihre Kräfte ließen rasch nach, und sie erschlaffte. Ehe sie auf dem glutübersäten Pflaster zusammenbrach, fing er sie auf und drückte sie an seine raue verrauchte wildlederbedeckte Brust. „Verdammt“, stieß er rau hervor. „Sie können mit mir kommen oder hierbleiben und verbrennen. Was soll es sein?“

      „Ich lande lieber in der Hölle, statt mit Ihnen zu gehen.“

      „Gut.“ Er ließ sie los.

      Sie stolperte rückwärts, fand aber ihr Gleichgewicht wieder, ehe sie stürzte. Um sie herum knisterte die Hitze der Feuersbrunst. Funken und Glutnester fielen von den Dächern. Deborah konnte den Geruch von verbrannten Haaren riechen und die kleinen Löcher sehen, die auf ihren Röcken erschienen. Mit den Fransen ihres Schals erstickte sie einen Funken. Verzweifelt schaute sie hinter sich und konnte nichts mehr von dem prächtigen Bauwerk sehen, das das Heim ihres Vaters gewesen war, von dem nicht mehr übrig geblieben war als ein Schuttberg und eine Rauchwolke, die in den Augen wehtat. Rechts und links von ihr brannten Häuser lichterloh, verwandelten die Gasse in einen Feuertunnel. Ihr Hals und ihre Lunge füllten sich mit beißendem Rauch.

      Auf dem Weg vor ihr stürmte der Mann, ohne sich um sie kümmern, weiter, warf noch nicht einmal einen Blick über die Schulter, um sie wie eine Märtyrerin brennen zu sehen. Sie hasste ihn dafür, dass er nicht zurücksah. Am allermeisten jedoch hasste sie es, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb, als vor dem Feuer in die Richtung zu fliehen, die ihr Peiniger vorgab. Sie dachte an die letzte Nacht, in der sie sich die Decken über den Kopf gezogen, im Dunkeln gelegen und geglaubt hatte, sie sei am Grund einer finsteren Grube der Verzweiflung angekommen. Jetzt fand sie sich mit einem wahnsinnigen Mörder konfrontiert und begann zu befürchten, dass es Schlimmeres gab als diese Grube.

      Als sie ihn erreichte, würgend von dem dichten Rauch und der hilflosen Wut in sich, schenkte er ihr keine weitere Beachtung, außer, dass er sie wieder am Arm packte und sie grob mit sich riss. Sie wollte ihn fragen, was er von ihr verlangte, welche Bosheiten er für sie plante, aber sie musste zu heftig husten.

      Sie kamen auf die Hauptstraße, und erst jetzt begriff Deborah das ganze Ausmaß der Katastrophe. Unzählige Menschen bevölkerten die Straße, hasteten in Todesangst vorwärts. Immer wieder sprach sie Vorübereilende an, aber niemand reagierte. Sie waren alle zu sehr mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt. Außerdem erzeugte das Feuer ein derart ohrenbetäubendes Brüllen, dass es beinahe wie ein wildes Tier klang. Deborah keuchte, rang nach Atem. Ihr war schwindelig, und sie wankte, und einzig der Arm ihres Entführers, stark wie eine Eiche, hielt sie aufrecht. Vorbeirennende Menschen, Rauch und Asche, brennende Gebäude und Explosionen – das alles drang auf ihre Sinne ein. Aber sie wurde einfach weitergezogen, und nun nahm sie die kleinen Dramen, die sich um sie herum abspielten, zur Kenntnis, die herzerweichenden Einzelheiten. Eine Mutter hielt ihr schreiendes Baby im Arm und rannte die Straße entlang. Ein Kind stand an einer Straßenecke und drehte sich weinend im Kreis, bis jemand es packte und mit ihm davonlief. Ein einzelner Schuh in der Gosse. Eine abgegriffene alte Lumpenpuppe auf dem Pflaster. Überall, wo sie hinschaute, sah sie die grausamen Zeichen von Verlust und Zerstörung. Ein betrunkener Mann stand auf einem Klavier und verkündete lauthals, das Feuer sei der Freund des kleinen Mannes, forderte die Leute auf, sich mit Alkohol zu versorgen. Eine Flasche flog durch die Luft und traf ihn, er torkelte und fiel auf die Straße.

      Der Weltuntergang ist gekommen, überlegte sie. Und Satan hatte die Hölle verlassen, um sie durch die Flammen zu geleiten. Aus welchem Grund, das konnte sie nicht sagen. Entsetzen erfasste sie mit derselben unnachgiebigen Heftigkeit, mit der die Flammen sich ausbreiteten.

      Inmitten der wogenden Menschenmasse gefangen stolperten sie mit den anderen Fliehenden an großartigen Bauwerken vorbei und Prachtbauten, aus deren Dächern die Flammen schlugen. Deckenbündel wurden aus den oberen Fenstern geworfen. Staunend erkannte Deborah, dass die hastig geschnürten Bündel aus Matratzen und Bettdecken Wertgegenstände enthielten. Und manche, was für ein Wahnsinn, auch Kinder.

      Ein kleines Mädchen in einem roten Nachthemd kämpfte sich aus einem der Bündel frei und rannte blindlings auf die Straße, vor Angst laut schreiend. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, lief die Kleine geradewegs in den Weg eines wüst schaukelnd heranrasenden Expresswagens.

      Der Wilde stieß einen ungeduldigen Laut aus. Er ließ Deborahs Arm los, war mit einem Satz mitten auf der Straße und hob das Kind mit einer ausholenden Bewegung hoch. Rasch trug er das weinende Mädchen auf den Gehsteig. Für einen so großen Mann bewegte er sich ungewöhnlich schnell.

      Einen Moment lang war Deborah so überrascht, dass sie einfach stehen blieb, auch wenn sie immer wieder von den Leuten um sie herum angerempelt wurde. Gütiger Himmel, ein Entführer. Der Mann war ein gefährlicher Irrer, der sich hilflose Frauen und Kinder als Opfer aussuchte.

      Sie beobachtete, wie er sich das lauthals schreiende Kind auf die Schultern setzte. Mit der freien Hand umfasste er einen schwarzen schmiedeeisernen Laternenpfosten und schwang sich auf das Zementfundament, sodass er hoch über der Menge stand. Das kleine Mädchen schwenkte verzweifelt die Arme, und ein Mann mit einem schweißüberströmten Gesicht löste sich aus der Masse und lief zu ihr.

      „Papa“, rief das Mädchen freudig, während der Irre es seinem Vater übergab.

      Deborah nutzte die Gelegenheit, zog sich den Schal über den Kopf und mischte sich unter die Leute. Sie hatte keinen anderen Gedanken als zu fliehen, sich in dem Menschenmeer zu verlieren, das durch die Straßen wogte. Das Durcheinander der Geräusche dröhnte so laut, dass ihre Sinne wie betäubt waren. Über allem hörte sie den dünnen hohen Laut, der ungebeten aus ihrer eigenen Kehle aufstieg. Nie hatte sie gesehen, wie ein Wolf ein Kaninchen jagte, aber jetzt erfuhr sie, wie sich ein Kaninchen fühlen musste, wenn ein Jäger seine Fährte aufgenommen hatte, und es vor ihm floh. Vor zwei Tagen hatte sie ihr Leben noch im Griff gehabt. Sie hatte gewusst, wer sie war und wo sie hingehörte. Und wenn sie, von Zeit zu Zeit, eine leisen Anflug von Unzufriedenheit verspürt hatte, hatte sie die beunruhigenden Gedanken mühelos beiseiteschieben können, indem sie sich in Erinnerung rief, wie viele unverdiente Privilegien sie genoss. Die vergangenen beiden Tage hatten sie aus dieser Behaglichkeit gerissen, wie eine Schnecke, die man aus ihrem Haus pulte. Und wie die Schnecke war sie schutzlos, verloren in einer fremden Welt, und wünschte sich, wieder in ihr Schneckenhaus zurückzukriechen, konnte aber den Weg dorthin nicht mehr finden.

      Sie zwang sich, weiterzugehen, zu dem großen Platz an der Kreuzung. Sie eilte in die Richtung und prallte gegen eine stämmige Frau in dem schwarzen Musselinkleid einer Haushälterin und dem dazu passenden weißen Spitzenhäubchen. Sie hatte einen Federstaubwedel in einer Hand und stand wie gelähmt vor Entsetzen da, den Mund zum Schrei geöffnet. Unwillkürlich fasste Deborah die Frau an der Hand und zog sie mit sich über den Gehsteig. Sie verspürte den heftigen Drang, schneller zu laufen, aber die verängstigte Frau klammerte sich an sie. Vor ihr behinderte ein Mann, der eine schwer beladene Schubkarre vor sich herschob, ihr Vorankommen.

      Deborah sagte etwas, aber ihre Worte gingen in dem allgemeinen Getöse unter. Sie biss die Zähne zusammen und atmete immer wieder die heiße, schmutzige Luft ein. Sie erreichten die Kreuzung, wo die Menschenmenge noch dichter wurde. Ein unbemannter Karren, der von einem wild gewordenen Pferd gezogen wurde, schlingerte in die Massen. Deborah merkte, wie ihr die Hand der Haushälterin entglitt, und einen Moment lang war zwischen ihnen Platz. Dann drängten die Menschen nach und der Platz füllte sich, trennte sie endgültig. Deborah konnte weiterlaufen.

      Sie erkannte die Straße wieder, die an dem katholischen Friedhof entlangführte. Zwei Blocks weiter lag der Park am Seeufer. Die Menschen gingen schneller, strebten zum Wasser und der Sicherheit, die es ihnen bot. Deborah hielt den Kopf gesenkt, den Schal über ihre Haare gezogen. Sie blickte mal hierhin, mal dorthin, in der bangen Sorge, den Wilden irgendwo zu entdecken. Inständig hoffte sie, dass es ihr gelungen war, ihm zu entkommen. Wenn dem so war, dann war das das einzig Gute, was ihr in den letzten Tagen zugestoßen war.

      Sie fragte sich, was der Mann sich um Himmels willen nur dabei gedacht haben mochte. Was hatte ihn nur dazu veranlasst, ihren Vater zu überfallen, mit der Absicht, ihn inmitten einer Katastrophe zu ermorden? Ihr Vater hatte angenommen, der Mann sei ein Plünderer. Zweifellos gab es davon genug heute Nacht in der Stadt. Aber der Wahnsinnige hatte keinerlei Interesse daran gezeigt, etwas aus dem Anwesen der Sinclairs zu rauben. Er schien einzig davon besessen gewesen zu sein, ihren Vater zu töten. Er hatte den Namen ihres Vaters gekannt. Hatte er nicht auch irgendeinen Ort genannt … eine Insel?

      Bei der Erinnerung an den Eindringling zuckte sie innerlich zurück und bittere Galle stieg ihr in die Kehle. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, wünschte sich nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie aus härterem Holz geschnitzt wäre. Sie fühlte sich überfordert davon, einem irren Mörder mitten in einem Feuer von biblischen Ausmaßen zu entwischen. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Vater finden sollte, der in einer Kutsche mit durchgehenden Pferden weiß-der-Himmel-wohin unterwegs war. Oder wie sie diese Nacht überleben sollte.

      Jedes Mal, wenn sie den Hufschlag von Pferden oder das Knirschen von Kutschenrädern hörte, drehte sie sich um, um zu sehen, ob es ihr Vater war. Aber sie wurde immer wieder enttäuscht. Sie konnte nur hoffen, dass er das Gespann inzwischen unter Kontrolle gebracht und zum See gelenkt hatte. Von da aus würde er nach Norden fahren, zu seinem Sommersitz. Die Schwierigkeit bestand darin, dass die Straßen verstopft waren mit Trümmern und Schutt von den eingestürzten Gebäuden und mit Menschen auf der Flucht. Markante Gebäude, an denen man sich inmitten des Chaos hätte orientieren können, fielen in sich zusammen, während Deborah noch daran vorbeiging.

      Sie dachte darüber nach, was er wohl glaubte, was aus ihr geworden war. In dem plötzlichen Durcheinander, nachdem der Mann mit dem Revolver aufgetaucht und das Dach eingestürzt war, die Pferde gescheut hatten und mit der Kutsche davongerannt waren, konnte er sich alles Mögliche ausmalen, was ihr zugestoßen sein könnte. Sie betete innerlich, dass er nicht versucht hatte, sich zum Haus in der Huron Avenue zurückzukämpfen, um nach ihr zu suchen. Der gesamte Distrikt, einst eine mit Bäumen bestandene Bastion eleganter Stadthäuser, war nun von Flammen eingeschlossen.

      „Ich werde es schaffen, Vater. Alles wird gut“, sagte sie halblaut vor sich hin, dann hätte sie sich fast an der Ironie ihrer eigenen Worte verschluckt. „Wenn ich die heutige Nacht überstehe, wird alles wieder gut.“ Ihr Ziel war das Seeufer, um von dort aus nach Norden zu gehen. Vielleicht konnte sie einen Kutscher finden, der sie zum väterlichen Sommersitz fuhr. Sie würde ihren Vater in Avalon wiedersehen. Daran musste sie einfach glauben.

      Sie hoffte, er würde ebenfalls daran glauben. Aber es gab keinen Grund für ihn, zu denken, sie sei imstande, ein Inferno dieses Ausmaßes zu überleben. Arthur Sinclair hatte sie dazu erzogen, so unnütz und schmückend zu sein wie eine Rose in einem Gemüsebeet. Alles, was sie war, und alles, was sie wusste, rüstete sie, einem reichen Mann eine gute Ehefrau zu sein. Darauf war sie bestens vorbereitet, wenn man den begeisterten Berichten von Miss Boylan lauschte. Aber diese Fähigkeiten beschränkten sich auf Tanzen und Bälle, Stickarbeiten oder das Aufsagen französischer Gedichte. Das alles würde ihr allerdings wenig dabei helfen, sich aus dem Feuer zu retten, das gerade die gesamte Stadt zerstörte.

      Die italienischen Schuhe mit den dünnen Sohlen, die sie trug, waren nicht dafür gemacht, darin längere Strecken zurückzulegen, sodass sie sich bald schon Blasen an den Zehen gelaufen hatte. Ohnehin waren ihre Füße bereits ganz wund von den vielen Steinchen und Trümmerteilen auf dem Gehsteig. Zudem hatte sie auch keinen nennenswerten Orientierungssinn, da sie ihr Leben lang immer gefahren worden war. Daher folgte sie einfach dem Strom der anderen Fliehenden. Ein Mann, der ein Paar Pferde am Zügel führte, stieß sie zur Seite. Etwas an der Art und Weise, wie er sie an der Schulter berührte, bewirkte, dass sie zurücksprang, aufschrie und stolperte. Sie schloss die Augen, bis die Pferde sie passiert hatten, mahnte sich zur Ruhe.

      Nicht weit vor ihr gabelte sich die Straße und sie sah, dass die Leute beide Wege einschlugen. Eine Entscheidung. Sie musste eine Entscheidung treffen. Was für eine bemerkenswert neuartige Entwicklung.

      Sie wusste nicht zu sagen, welche der beiden Straßen am schnellsten zum See führte. Vor ihr war es dunkel, offenbar ein Zeichen dafür, dass das Feuer noch nicht das Nordufer erreicht hatte. Aus keinem besonderen Grund wählte sie die linke Abzweigung und war wiederum von einer Menschenmenge umgeben. Manche waren nur mit Nachthemden bekleidet, die Arme voller hastig zusammengeraffter Habseligkeiten, ihre rußgeschwärzten Gesichter ängstlich und kummervoll. Keiner hatte mit einem derartig heftigen Brand gerechnet, der sich mit solcher Geschwindigkeit und solcher Wucht ausbreitete.

      Mit gesenktem Kopf eilte sie die Straße entlang, die gesäumt war von älteren Gebäuden, in denen sich Geschäfte und Saloons befanden, und die vom Dach aus nach unten niederbrannten. Als sie an einem Fenster im Erdgeschoss eines Hauses vorbeikam, zerbarst die Scheibe genau in diesem Moment. Unwillkürlich duckte Deborah sich, um den umherfliegenden Scherben auszuweichen, spürte dennoch den Hitzeschwall und Glassplitter im Gesicht. Sie hustete, ihre Augen tränten, aber sie wischte sich nur die blutige Hand an ihren Röcken ab und eilte weiter.

      Ein hohes Jaulen durchdrang das Brüllen des Feuers. Sie blieb stehen und spähte durch ein Fenster in eine Kurzwarenhandlung, sah einen Mischlingshund verzweifelt an der Glasscheibe kratzen. Aus irgendeinem Grund flog Deborahs Herz inmitten des Gedränges um sie herum diesem Geschöpf zu.

      Der verlassene Laden war in Dunkelheit gehüllt. Aber auf der Rückseite des Verkaufsraumes entdeckte sie einen bedrohlichen orangefarbenen Schimmer. Binnen Minuten stünde das Geschäft in Flammen. Sie versuchte sich dazu zu zwingen, weiterzugehen, aber das verzweifelte Gebell des Hundes zerrte an ihr. Sie versuchte die Ladentür zu öffnen, aber sie war verschlossen.

      „Hilfe“, wandte sie sich an den ersten Mann, der an ihr vorbeikam. „Sie müssen diesem armen Geschöpf helfen.“

      Der Mann, der eine Standuhr und eine Flasche Alkohol zu schleppen hatte, schaute kurz durch das Fenster. „Es ist doch nur ein Hund“, erwiderte er und ging schon weiter. „Kümmern Sie sich besser um Ihr eigenes Überleben, Miss.“

      „Bitte“, begann sie, aber er war bereits fort.

      Deborah war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Noch nie war sie in einer vergleichbaren Situation gewesen oder hatte gar einen Hund aus einer prekären Lage befreien müssen. Nie im Leben war sie stolze Besitzerin eines Hund gewesen oder hatte auch nur einen aus der Nähe gesehen. Ihr Vater hatte ein Bild in Auftrag gegeben, als sie achtzehn war, auf dem ein hässlicher kleiner Mops auf ihrem Schoß saß, aber sie hatte mit einem Porzellanmodell posiert und nicht mit einem echten Tier.

      Der eingesperrte Mischling kratzte weiter mit ungehinderter Heftigkeit an der Glasscheibe. Deborah seufzte tief, nahm ihren Schal, wickelte ihn sich um eine Hand und schlug gegen das Fenster. Die Scheibe schepperte, zerbrach aber nicht. Der Hund machte ein paar Schritte rückwärts, sichtlich verwirrt, dann begann er erneut zu bellen. Beinahe weinend vor Hilflosigkeit und Verzweiflung, schloss Deborah die Augen, wandte das Gesicht ab und schlug noch einmal mit aller Kraft gegen die Scheibe. Endlich zersprang die Scheibe und ein Schwall Hitze drang aus dem Haus. Der Hund sprang wie von der Tarantel gestochen durch das kaputte Fenster. Sie fing ihn in den Armen auf, konnte kaum glauben, dass das Tier ihren unbeholfenen Rettungsversuch überstanden hatte.

      Der Hund wand sich aus ihren Armen und wich ängstlich vor ihr zurück. Sie hielt ihm eine Hand hin, aber er schnappte nur nach ihren Fingern.

      „Dann komm mit“, sagte sie. Der Hund zögerte, bis ein Kohlewagen vorbeiratterte und er fast unter die eisenbeschlagenen Räder geraten wäre. Da flüchtete sich der Hund zurück in Deborahs Arm. Es war ein schmutziger, zotteliger und übel riechender Vertreter seiner Art, aber sie genoss seine lebendige Wärme, während sie sich weiter über die Straße zum See kämpfte. Sie war beinahe einen ganzen Block weit gekommen, als sie merkte, dass sie ihren Schal verloren hatte. Vermutlich, nachdem sie die Fensterscheibe eingeschlagen hatte.

      Vorsichtig blickte Deborah sich um, suchte nach dem Wilden, konnte ihn aber zu ihrer Erleichterung nirgends entdecken. Sie ging weiter, den kleinen Hund fest an sich gedrückt. Nichts fühlte sich richtig an. Es war eine Nacht wie aus der Hölle. So hatte sie sich immer den Krieg vorgestellt. Überall Schrecken und verletzte Flüchtlinge und das Gefühl, dass die Welt in Stücke gerissen wurde. Einzig die Hoffnung, dass es ihr gelingen würde, einen Weg zu ihrem Vater und zu ihrem Haus am See zu finden, hielt sie auf den Beinen.

      Dann erreichte sie das steinige Ufer des Lake Michigan. Das Wasser erstreckte sich endlos vor ihr, ein aufgewühlter See aus Tinte. Der Wind heulte und trieb die Wellen, in denen sich der Feuerschein widerspiegelte, gegen die Uferbefestigung. Dadurch erschien das Wasser selbst wie ein Flammenmeer. Auf dem See drängten sich Schiffsmasten und Schornsteine von Dampfern dicht an dicht. Hunderte Schiffe hatten sich versammelt, um das Spektakel an Land zu verfolgen. Boote fuhren zwischen dem Leuchtturm und dem Pier hin und her, retteten Menschen und deren Habseligkeiten.

      Soweit das Auge reichte, säumten Flüchtlinge das Seeufer, in Kutschen und Karren, Stall- und Haustiere liefen aufgescheucht durch die Nacht. Menschen wateten ins Wasser, um dem Schauer aus Glut und Funken zu entkommen. Deborah hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie versuchte, sich nach Norden zu bewegen, aber es war ein aussichtsloses Unterfangen. Es war einfach zu voll, und schließlich versperrte ein Hafendamm aus schwarzen scharfkantigen Steinen ihr den Weg.

      Sie stand einfach da, umgeben von Familien, die sich aneinanderdrängten, und Kutschen, Wagen und Karren. Sie presste den kleinen Mischlingshund an ihre Brust und hob den Kopf, betrachtete die brennende Stadt mit einer Mischung aus Schrecken und Ehrfurcht. Die Flammen bildeten eine gewaltige Kuppel aus unnatürlichem Licht über der ganzen Gegend. Die Feuersbrunst hatte auch etwas Magisches und Großartiges. Andere um Deborah herum schienen ihr stummes Staunen zu teilen. Es gab einfach nichts zu sagen. Angesichts dieser alles verzehrenden Katastrophe war es unmöglich, die passenden Worte zu finden, um das Grauen zu beschreiben.

      Was war aus ihrem Vater geworden? Seinem wunderschönen Haus? Seinen Geschäftsräumen in der Stadt? Was war aus der einzigen Welt geworden, die sie kannte?

      Deborah schüttelte den Bann ab, den das riesige Feuer über sie geworfen hatte, blickte sich um und suchte die Menge nach einem vertrauten Gesicht ab, hielt Ausschau nach dem Irren. Sie fragte sich, wer all diese Menschen waren, wo sie herkamen. Chicago war eine Stadt mit ungefähr dreihunderttausend Einwohnern. Die meisten von ihnen hatten vermutlich alles verloren. Würden sie einfach wieder von vorne anfangen, weitermachen? Wie sollten sie in den Trümmern und den Schuttbergen die Reste ihres früheren Lebens wiederfinden?

      Wie Phönix aus der Asche würden Überlebende aus den Ruinen der ausgebrannten Stadt aufsteigen. Kriminelle, die auf ihre Hinrichtung gewartet hatten, würden frei herumlaufen. Frauen, die ihre Ehemänner hassten, konnten ihrer häuslichen Qual entkommen. Reiche Männer würden mit einem Mal mittellos sein. Und ein armer Mann mochte mit einem Mal zu Wohlstand kommen, den er sich nie erträumt hätte. Vor dem Feuer waren alle Menschen gleich. Es stellt mich auf die gleiche Stufe wie den Verbrecher, der mich entführt hatte, überlegte Deborah, und ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken.

      Ein verführerischer Einfall kam ihr, so unterschwellig wie ein geflüsterter Vorschlag. Was, wenn ihr Vater glaubte, sie sei in den Flammen umgekommen? Dann würde sie mit ihm nicht mehr darüber streiten müssen, ob die Hochzeit mit Philip stattfand oder nicht.

      Deborah versuchte sich auszumalen, wie es wäre, nicht mehr sie zu sein, sondern ein Niemand, der zu niemandem gehörte. Sofort lehnte sich etwas in ihr dagegen auf. Indem sie weglief und sich vor einer unerwünschten Ehe versteckte, würde sie ihren Vater aufgeben, ihre Freunde und ihr ganzes Leben. Kein Mann sollte die Macht über sie haben, dass sie sich so etwas antat. Dennoch enthielt die Vorstellung etwas bizarr Verlockendes. Wenn sie einfach verschwand, würde man sie vermissen? Was würde dieser Verlust für ihren Vater bedeuten? Sie wusste es wirklich nicht. Sie hatte den Eindruck, er schätzte sie durchaus als eine Art Handelsgut, aber als Tochter? Sie erinnerte sich wieder an den Augenblick im Arbeitszimmer, an die Verbundenheit, die sie beide gespürt hatten; vielleicht liebte er sie auf seine rau-herzliche Weise. Aber dennoch würde sich die Farbe seiner Welt, wenn es sie nicht mehr gäbe, nicht ändern. Er würde eine Weile trauern, sich aber dann wieder seinen Geschäften widmen. Philip würde sich eine andere reiche Erbin suchen und sie heiraten. Ihre Freundinnen würden die Erinnerung an sie hochhalten, aber sie mussten sich um ihre eigenen Belange kümmern.

      Es war nun einmal so, dass sie kein notwendiges Rädchen im Getriebe des Lebens von irgendwem war. Wenn man sie entfernte, würde alles ohne nennenswerte Unterbrechung weitergehen. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, gebraucht zu werden auf die Weise, wie dieser kleine Hund sie brauchte. Dass sein Überleben von ihrer Person abhing, war ein einschüchternder Gedanke. Sie bezweifelte, ob sie der Aufgabe gewachsen war.

      Sie fröstelte, spürte den kalten Wind vom See und zog den Hund dichter an sich. Sie dachte an ihre Freundinnen, Lucy, Phoebe und Kathleen. Es schien ihr ein Leben und länger her zu sein, seit sie sich für die Abendgesellschaft fertiggemacht hatten. Wo sind sie jetzt? Sie konnte nur hoffen, dass sie überlebt hatten, dass sie im Gegensatz zu ihr die Gefahr des Feuers rechtzeitig erkannt und sich der Stadt ferngehalten hatten.

      Irgendwo in der Menge schrie ein Baby, und eine Frauenstimme sprach beruhigend auf es ein. Allmählich begannen die Leute miteinander zu reden, Pläne zu schmieden und ihre Sorgen auszusprechen. Gebete und Mutmaßungen. Da sie niemanden zum Reden hatte, fühlte sich Deborah noch einsamer als zuvor. Immer noch den Hund an sich drückend bahnte sie sich ihren Weg über die Mole aus Steinen und Schutt, fragte sich, wie lange sie noch durchhielt, bevor die Erschöpfung sie übermannte.

      Ihre Kleider waren zerrissen, ihre Füße wund und ihre Hände blutig. Der ganze Körper tat ihr weh, bis in die Haarwurzeln spürte sie ihre Zerschlagenheit. Sie dachte darüber nach, wann der Morgen wohl anbrechen, was der neue Tag bringen würde. Sie lief am Ufer entlang und musste einen weiten Bogen um die Menge schlagen. Sie merkte, dass sie ins Wasser geraten war, spürte, wie das Wasser um ihre Knöchel spülte, in der wunden Haut brannte, dann den Schmerz nach und nach betäubte.

      Dann hörte sie durch das Sprachengewirr aus Deutsch, Polnisch und Norwegisch, durch den schweren Akzent irischer Einwanderer und der Sprechweise geborener Chicagoer, wie jemand ihren Namen rief, mit einer klaren sonoren Stimme. „Deborah, bist du das? Deborah Sinclair!“

      Sie riss den Kopf hoch, sah zu der Straße, die am Seeufer entlangführte. Eine hohe schmale Kutsche stand zwischen den Wagen und Bauernkarren. Ein schlanker Mann in in Unordnung geratener Abendkleidung saß auf dem Kutschbock, eine lange Peitsche in der behandschuhten Hand, die andere Hand trichterförmig um seinen Mund gelegt. Der Wind fuhr ihm durch das blonde Haar und hinter ihm loderte das Feuer neu auf.

      Philip.

5. KAPITEL

      In dem Moment, in dem Deborah ihren Verlobten erkannte, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Innerstes aus ihr herausgesogen. Reglos verharrte sie, so erschüttert vor Überraschung, dass sie wie gelähmt war. Unfähig zu einem vernünftigen Gedanken. Nicht willens, irgendetwas zu empfinden. Da war Philip, und er sah so gut und befehlsgewohnt aus wie – war es erst Samstagnacht gewesen? Jetzt rief er sie wieder, forderte sie auf, zu ihm zu kommen.

      Erst vor wenigen Sekunden hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ein neues Leben zu beginnen, ohne Verpflichtungen, in der Hoffnung, einen Sinn in ihrem Dasein zu finden, der nicht nur darin bestand, den Erwartungen ihres Vaters gerecht zu werden. Jetzt musste sie mit einer Mischung aus Demut und Niedergeschlagenheit vor sich selbst zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihr Leben allein bestreiten sollte.

      Wie in Trance machte sie sich auf den Weg zu Philip, und ihre Gedanken lösten sich in einem Strudel der Verworrenheit auf. Die Schrecken der letzten Stunden und Erschöpfung trieben sie zu ihm, das einzig vertraute Gesicht in einer Welt, die plötzlich aus den Fugen geraten war. Sie fühlte sich so hilflos, wie der Hund sich gefühlt haben musste, bevor sie ihn befreit hatte: gefangen hinter einer Glasscheibe in einem brennenden Gebäude, der Gnade der einzigen Person ausgeliefert, die willens war, sie zu retten. Der kurze Traum, einfach zu verschwinden, wirbelte außer Reichweite. Er hatte nicht mehr Substanz als die Rauchschwaden, die über dem See hingen. Es war Zeit, zu dem Leben zurückzukehren, das für sie geplant war, und zu dem Mann, der über den Rest dieses Lebens bestimmen würde.

      Vom See gekühlte Windböen jagten ihr nach, als sie langsam die steile Böschung zu der Stelle erklomm, an der Philip wartete, inzwischen auf dem Trittbrett seiner Kutsche stehend. Lähmende Müdigkeit erfasste sie, Umrisse begannen vor ihren Augen zu verschwimmen, Resignation umnebelte ihre Gedanken. Alles, sagte sie sich, alles ist der Hölle vorzuziehen, die ich eben durchlitten habe.

      Schließlich kam Deborah bei ihm an, bei dem Mann, den sie heiraten sollte. Dem Mann, der von der feinen Gesellschaft als das amerikanische Äquivalent zu einem Prinzen der Alten Welt angesehen wurde. Dem Mann, der Arthur Sinclair zu Enkeln verhelfen würde, die in denselben Kreisen wie die Guggenheims und die Vanderbilts verkehrten.

      Philips gut geschnittenes Gesicht, so vornehm, dass es im Schein der Flammen wunderschön aussah, war ihr Leuchtfeuer. Er hielt ihr eine behandschuhte Hand hin. „Dem Himmel sei Dank, Liebling, dass ich dich gefunden habe.“ Er sprach in dem trägen gedehnten Tonfall, der ihn als Mitglied des Harvard Porcellian Club verriet. „Was für ein Glücksfall!“

      Sie starrte auf die von schwarzem Leder umhüllte Hand, mit der er ungeduldig nach ihr griff.

      „Komm schon“, sagte er. „Ich habe nicht vor, die gesamte Nacht hier zwischen all dem Pöbel zu … verdammt!“

      Der kleine Hund hatte nach ihm geschnappt. Philip starrte erst die Kreatur an, dann Deborah. „Wo, zum Teufel, hast du den denn her?“

      „Aus einem brennenden Laden …“ Anstelle ihres Verstandes war da ein kreischendes Durcheinander; Gedankenfetzen schossen ihr zusammenhangslos durch den Sinn, waren fort, ehe sie sie fassen konnte. Sie fühlte sich wie betäubt und konnte kaum sprechen.

      „Macht nichts“, sagte Philip. „Lass das verdreckte Vieh los und nimm meine Hand. Komm schon, sei ein braves Mädchen.“

      Das Kreischen in ihrem Kopf wurde lauter, aber wie eine Schlafwandlerin gehorchte sie. Das hier war Philip, um Himmels willen. Der Philip, den sie von klein auf kannte. Der mit ihr Tanzstunden durchlitten hatte, der steif im Arbeitszimmer ihres Vaters gesessen und versprochen hatte, Deborah Zutritt zu den höchsten Gesellschaftskreisen zu verschaffen im Gegenzug für ihre Hand zur Ehe … und eine umwerfend hohe Mitgift.

      Sie drängte das ungute Gefühl beiseite, das sie zurückhielt. Bei Miss Boylan hatte sie gelernt, Skandale um jeden Preis zu vermeiden – lieber Verletzungen, körperlich oder seelisch, Schmerzen oder Beleidigungen in Kauf zu nehmen. Nur die vulgärsten Menschen machten eine Szene. Diese Lektion war ihr derart eingehämmert worden, dass sie den kleinen Hund absetzte. Er hüpfte um ihre Füße, sprang an ihr hoch und kratzte mit den Pfoten verzweifelt an ihrem Rock, aber sie ignorierte das Tier, weigerte sich, nach unten zu sehen.

      Philip ließ die Peitsche mit einer geschickten Bewegung des Handgelenks zucken. Der Hund jaulte auf und lief davon, suchte unter der Kutsche Schutz. Deborah kam endlich wieder zu sich und versuchte dem Hund zu folgen, bückte sich tief nach unten, um unter das Gefährt zu schauen. Philip fasste nach ihr, und schloss seine Hand um ihren Arm, zog sie hoch.

      „Nicht so schnell“, sagte eine raue Stimme hinter ihr, schrecklich, wie aus einem Albtraum. „Sie kommt mit mir.“

      Der Wahnsinnige. Das dunkle Haar wild zerzaust, Kampfeslust im Blick ragte er hoch über der Menge auf, die auf der Straße oberhalb des Ufers Schutz gesucht hatte.

      Philip ließ ihren Arm los. „Da irren Sie“, entgegnete er ungläubig lachend. „Gehen Sie zur Seite, Mann. Sie sind im Weg, und ich habe es eilig.“

      „Philip, dieser Mann ist eine Gefahr für uns alle“, erklärte Deborah stockend. „Er hat versucht, meinen Vater umzubringen.“

      Als der Mann mit der Kleidung aus Wildleder nähertrat, fluchte Philip und schwang abermals die Peitsche. Die geflochtene Lederschnur zischte durch die Luft, aber anders als der Hund zuckte der Verbrecher nicht zurück, ja, er blinzelte nicht einmal. Er hob einfach eine Hand, die etwa die Größe eines Schinkens hatte, und fing die Schnur im Flug auf.

      Wie ein erfahrener Angler zog er daran, holte Philip wie eine Forelle ein. Wieder fluchte Philip, während er nach vorne kippte und von dem Kutschbock fiel. Es war schwer zu sagen, ob er zufällig mit der Faust des anderen Mannes zusammenstieß oder ob der eigens zu dem Hieb angesetzt hatte, der Philip bewusstlos schlug. Alles, was Deborah mit Sicherheit sagen konnte, war, dass Philip Ascot IV. ein ungesundes Stöhnen entfuhr, und er dann wie ein Sack Pferdehafer auf dem Boden landete.

      Sie betrachtete ihn einen Moment lang stumm. Der feine Überrock war verrutscht, sodass sie eine kleine Pistole mit Perlmuttgriff in dem Kummerbund seiner Hose stecken sah. Wie merkwürdig, dass Philip eine Waffe bei sich trug. Doch inzwischen hatte sie begriffen, dass sie ihn gar nicht wirklich kannte. Ohne darüber nachzudenken, bückte sie sich, um die Pistole an sich zu nehmen.

      Eine große rußgeschwärzte Hand packte sie am Handgelenk. Sie schrie auf und wollte sich aus seinem Griff winden, aber der Fremde hielt sie unerbittlich fest. Wie dumm von ihr, dass sie nicht schneller reagiert und sich Philips Waffe geschnappt hatte, solange sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nicht, dass sie auch nur im Entferntesten imstande gewesen wäre, eine Handfeuerwaffe zu benutzen. So jedoch besaß sie nichts, noch nicht einmal eine Hutnadel, um sich zu verteidigen.

      Der Mann zerrte sie von der Straße weg, zurück zum Seeufer.

      „Nein!“ Sie spürte Trotz in sich erwachen. Entschlossen stemmte sie sich gegen ihn, bohrte ihre Absätze in die grasbewachsene Böschung. „Lassen Sie mich los!“

      Er ignorierte ihren Protest und ihre Gegenwehr, schleifte sie einfach mit brutaler Kraft hinter sich her. Gütiger Himmel, was hatte sie getan? Warum hatte sie gezögert, zu Philip in die Kutsche zu steigen und sich in Sicherheit zu bringen?

      Ihr kam plötzlich der Gedanke, wie ein Blitz, dass es noch eine dritte Möglichkeit gegeben hatte. Sie hätte selbst fliehen können – sollen. Aber sie hatte die Chance nicht ergriffen. Unabhängigkeit war für sie keine Option gewesen.

      „Hilfe!“, rief sie den Menschen zu, an denen sie vorbeikamen. „Helfen Sie mir! Dieser Mann hier will mich entführen!“

      Einige in Hörweite blickten sie neugierig an, aber die meisten schüttelten nur den Kopf und wandten sich wieder ihren eigenen Belangen zu. Zweifellos hatten sie heute Nacht Verwunderlicheres zu Gesicht bekommen als eine verängstigt schreiende Frau.

      „Bitte“, versuchte sie es erneut. „Ich kenne diesen Mann nicht. Er entführt mich. Um Himmels willen, bitte helfen Sie mir!“

      Ein Arbeiter in Hosen und Hemdsärmeln verstellte ihnen den Weg. Der Wilde sagte nichts, schaute ihn nur warnend an, worauf der andere wortlos zur Seite trat. Deborah realisierte, dass ihr Peiniger mit seiner enormen Größe und seinen breiten Schultern einen derart Furcht einflößenden Anblick bot, dass niemand es wagte, ihn anzugreifen, und ihre Hoffnung auf Rettung sank. Dennoch schrie sie weiter, und ein Priester in einem langen schwarzen Gehrock kam zu ihnen, rollte seine weiten Ärmel zurück und entblößte überraschend kräftige Unterarme.

      „Immer langsam“, sagte er mit schwerem irischem Akzent. „Das arme Ding ist ja außer sich vor Angst.“

      „Das stimmt gewiss, mon frère“, erwiderte der hünenhafte Mann neben ihr. „Meine arme Ehefrau hier hat heute Nacht Schlimmes erlebt, und sie ist einfach nicht sie selbst.“

      „Eh… Ehe…“ Deborah war zu empört, um klarzustellen, dass seine Worte gelogen waren.

      „Ich denke, nach und nach wird sie sich wieder beruhigen“, meinte ihr Entführer und legte ihr einen Arm um die Taille. Sein Griff war so fest, dass sie kaum Luft bekam. „Wir können Ihre Gebete sicher gut gebrauchen, mon frère. Das können wir allerdings.“ Er riss sie rasch mit sich, weiter zu einem hölzernen Anlegesteg, der in den See hinausragte.

      „Aber er ist nicht … ich bin nicht seine Ehefrau …“, rief sie, aber sie wurde rücksichtslos weitergezogen, und der irische Priester war bereits wieder in der Menge am Strand verschwunden. Deborah öffnete den Mund, um erneut um Hilfe zu rufen, aber bevor sie einen Laut hervorbringen konnte, presste ihr Entführer sie grob gegen einen der nassen Holzpfosten, die den Steg stützten. Er schob sein wütendes Gesicht ganz dicht vor sie. Sie konnte seinen Leder- und Rauchgeruch wahrnehmen – die Essenz aus Gefahr und Fremdheit.

      „Hören Sie mit dem Gejaule auf“, befahl er ihr. „Mir geht langsam die Geduld aus.“

      Sie zwang sich, seinen finsteren Blick zu erwidern. Er war ein wahrer Riese. Sie hatte noch nie einen so großen Mann gesehen. Sie war restlos verängstigt, aber sie hatte auch nichts zu verlieren. „Und ich bin sicher, Geduld ist sonst eine Ihrer Stärken“, gab sie mit viel mehr Mut zurück, als sie tatsächlich verspürte. „Was werden Sie tun? Mich ins Gesicht schlagen? Mich erschießen?“

      „Verlockende Angebote, alles beides.“ Er umfasste ihre Oberarme so hart, dass es wehtat, und hob sie hoch. Das Gefühl, zwischen seinen großen Händen gefangen zu sein, lies sie schwindelig vor Grauen werden. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, und sie schrie lauthals, aber ihre Proteste schienen ihn nicht weiter zu kümmern. Er verfuhr mit ihr wie ein Hafenarbeiter mit einem Ballen Stoff und verfrachtete sie in ein kleines hölzernes Ruderboot, das an dem Pier festgemacht war, und löste die Seile.

      „Was tun Sie da?“, kreischte Deborah. „Sie können nicht …“

      Er stieß das Boot mit solcher Kraft vom Pier ab, dass sie nach hinten fiel und sich die Schulter schmerzhaft an etwas Scharfkantigem stieß. Bei dem Aufprall wich alle Luft aus ihrer Lunge. Als sie sich wieder aufrichtete, ruderte der Hüne bereits kraftvoll auf den See hinaus. Der heiße Feuerschein der brennenden Stadt ließ ihn wilder und gefährlicher aussehen als einen Engel der Dunkelheit.

      Er starrte auf eine Stelle oberhalb ihrer Schulter. „Was, zur Hölle, ist das?“, murmelte er halblaut, legte die Ruder zur Seite.

      „Was ist was?“, fragte sie.

      „Da ist was im Wasser.“

      Sie drehte sich um. „Philip?“

      „Fast. Ich denke, es ist eine Ratte.“ Er beugte sich über die Bootswand, und die Fransen an seinem Ärmel streiften die Wasseroberfläche, als er das Tier herausfischte. Er hielt das kleine tropfende und zitternde Wesen hoch. „Ist das Ihrer?“

      Sie nahm den Hund und barg ihn behutsam an ihrer Brust. Der Gestank von Rauch und nassem Fell war so widerlich, dass sie fast würgen musste, aber einen Augenblick lang empfand sie Hoffnung und Erleichterung. Dann sah sie ihren Entführer an, dessen riesige Gestalt von dem Licht der in Flammen stehenden Stadt angestrahlt wurde, und Hilflosigkeit und Angst kehrten zurück. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, setzte sie die Promenadenmischung auf den Boden des Bootes. Der kleine Hund schüttelte sich, dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten. Deborah wusste, sie musste handeln. Ihr Zögern am Ufer war sie teuer zu stehen gekommen, und sie durfte den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen.

      Sie hatte keinerlei Bedenken mehr, eine Szene zu machen, und griff nach einem der Ruder. Damit holte sie aus und schlug nach dem großen Mann. Gewalttätig zu sein ist schwerer, als es aussieht, dachte sie unwillkürlich, als er sich duckte. Erbittert wiederholte sie die Bewegung, allerdings in der anderen Richtung. Er hielt eine Hand hoch und griff nach dem Holz, entwand es ihr. Er sagte kein Wort, begann nur einfach wieder zu rudern.

      Deborah sank auf der schmalen harten Sitzbank in sich zusammen. Sie hatte nichts mit ihrem Versuch erreicht, sich zu wehren, aber allein der Gedanke daran, dass sie sich getraut hatte, führte dazu, dass sie sich ein wenig besser fühlte. Ein klein wenig. Dann stiegen Verzweiflung und Mutlosigkeit wieder in ihr auf.

      Das bedrohliche Schweigen des Fremden beunruhigte sie viel mehr als jede Tirade des Hasses oder wüste Drohungen es vermocht hätten. Er hatte etwas Hartes, Unnachgiebiges an sich, das ihr nackte Angst einjagte, aber sie ertappte sich dabei, dass sein in Schatten getauchtes Gesicht sie auf merkwürdige Weise faszinierte. An seinem Kopf war eine deutliche Schwellung zu sehen, wo ihr Vater ihn mit der Marmorstatue getroffen hatte. Der Schlag hätte vermutlich den Schädel eines jeden anderen gespalten. Die Hände des Mannes erinnerten an die Pranken eines Bären. Er hielt die Ruder mit müheloser Sicherheit, und seine gleichmäßigen rhythmischen Schläge verrieten ihr, dass er sich auf dem Wasser auskannte.

      Sie wollte nicht länger über ihn nachdenken, über diesen Fremden, daher ermahnte sie sich, damit aufzuhören. Um sich abzulenken, betrachtete sie den kleinen stinkenden nassen Hund in ihren Armen, während jeder kraftvolle Ruderschlag sie weiter vom Ufer entfernte.

      Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie.

      Er schwieg weiterhin, aber der Blick, den er ihr zuwarf, weckte Zweifel in ihr, ob sie seine Antwort wirklich hören wollte.

      „Wohin bringen Sie mich?“, fragte sie nun. Die Antwort darauf wollte sie auf jeden Fall wissen.

      Er ruderte einfach wortlos weiter. Das kleine Boot schnitt durch das aufgewühlte Wasser, hob sich mit jeder Welle und senkte sich nach der Krone wieder, ein ums andere Mal. Der Hund zitterte auf Deborahs Schoß.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, bemühte sich darum, die Fassung zu wahren. Diese Situation war schlimmer als all die Schrecken, die sie in dieser Nacht erlebt hatte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, entglitt ihr mehr und mehr alles, was vertraut war. Noch immer fühlte sie sich wie betäubt, und die Verlockung war groß, sich gehen zu lassen und nur noch zu schreien, bis sie vor Erschöpfung in Ohnmacht fiele.

      Sie holte tief Luft und fragte: „Sind Sie ein Mädchenhändler?“

      „Was?“

      „Ein Mädchenhändler“, wiederholte sie. „Sind Sie das?“

      „Ja, natürlich“, antwortete er und schenkte ihr ein raubtierhaftes Grinsen, das noch einschüchternder war als seine finstere Miene. „Jawohl, das bin ich. Ein Mädchenhändler.“

      Sie erschauerte, ärgerte sich über seinen Sarkasmus. Die Existenz von Mädchenhändlern war ihr durch die verbotenen Romane bekannt, über die die jungen Damen in Miss Boylans Pensionat spät nachts heimlich kicherten. In den Büchern schien dieses abenteuerliche Schicksal vor allem unschuldige, meist blonde Mädchen zu treffen, allerdings blieb es der Fantasie der Leserinnen überlassen, sich auszumalen, was aus ihnen wurde, nachdem sie von ihren brutalen Entführern verschleppt worden waren. Deborah hatte sich immer einen düsteren Ort vorgestellt, mit von würzigem Rauch geschwängerter Luft und exotischer Musik, die von irgendwoher erklang.

      Der Fremde brachte das Ruderboot längsseits zu einem größeren Boot. Im Feuerschein konnte Deborah die Umrisse eines kleinen Kutters ausmachen. Auf der Brücke des Schiffes brannte eine einzelne Laterne, die mit den Wellenbewegungen hin- und herschwang.

      Er band das Ruderboot achtern fest. Ohne sie um Erlaubnis zu fragen, bückte er sich und hob den Hund hoch, der ihn sogleich in die Hand biss.

      „Au! Verdammt!“ Er warf den Hund praktisch über die Bordwand auf das Deck, dann drehte er sich zu Deborah um und sah sie grimmig an. „Gehen Sie an Bord“, befahl er.

      Sie hielt sich an den Seiten des Ruderbootes fest. „Nein.“

      Er seufzte verärgert. „Wollen Sie sich wirklich mit mir anlegen?“

      „Ich weigere mich, dieses Boot zu verlassen.“

      „Klettern Sie hoch und gehen Sie selbst an Bord, oder ich befördere Sie dorthin“, sagte er.

      Sie starrte ihn an, seine ganze imposante Erscheinung. Die fransenbesetzte Wildlederkleidung eines Wilden. Das dunkle, glatte und wenig sorgfältig geschnittene Haar eines Hinterwäldlers. Die riesigen Hände, die einen Menschen mühelos brechen könnten. Der Widerschein des Feuers und die Wut in seinen Augen. Nein. Sie wollte sich nicht mit ihm anlegen.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie planen und vorausdenken müssen. Sie würde auf die richtige Gelegenheit warten und dann handeln.

      Vorsichtig stand sie auf, umklammerte die Leiter des größeren Schiffes und zog sich hoch. Das unruhige Wasser sorgte dafür, dass ihre Füße den Halt verloren, aber sie hielt die Leiter fest umschlossen. Mit einer Schuhspitze blieb sie im Saum ihres Rockes hängen, dann hörte sie Stoff reißen. Ihr kam der Gedanke, dass es riskant sei, vor einem Gentleman eine Leiter hochzusteigen, und dazu undamenhaft. Aber ein weiterer rascher Blick zu dem Fremden erinnerte sie daran, dass er kein Gentleman war und damenhafte Bedenken nicht geduldet werden würden.

      Dann erlebte Deborah einen Augenblick absoluter Klarheit. Sie hielt sich mit einer Hand an der Leiter fest, während eine Welle das Heck des Schiffes anhob, und das Wasser bis auf Höhe ihrer Knie steigen ließ. Es lag in ihrer Macht, die Sache hier enden zu lassen, jetzt.

      Ehe sie es sich hätte anders überlegen können, öffnete sie einfach die Hand und ließ die Leiter los. Kurz nur war der freie Fall, dann tauchte sie in das kalte Wasser ein. Sie spürte, wie ihre Röcke sich blähten, einen Augenblick die Luft hielten, ehe sie sie nach unten zu ziehen begannen, immer weiter …

      Eigentlich war es zu spät, sich noch einmal anders zu entscheiden, aber genau das tat Deborah. Etwas tief in ihr protestierte, lehnte sich auf. Sie wollte nicht sterben, egal wie elend es ihr ging. Sie wollte leben. Sie trat mit den Füßen, versuchte an die Oberfläche zu kommen, war so gierig nach Luft, dass sie fürchtete, ihre Lunge würde platzen. Ich schaffe das nicht, dachte sie, öffnete die Augen einen Spalt weit und sah um sich herum nur Schwärze. Es gelang ihr nicht, sich umzubringen, und es gelang ihr nicht, sich zu retten.

      Ihr Arm stieß gegen etwas Hartes, Raues – ein Stück Treibholz oder vielleicht auch ein Schiffsteil – und sie merkte, wie sie hochgehievt wurde. Sie hustete und spuckte Wasser, dann holte sie krampfhaft Luft. Erst da begriff sie, dass ihr Entführer ihr in den See nachgesprungen war. Klatschnass sah er noch unerbittlicher aus, fasste die Leiter mit seiner freien Hand und holte sie mit der anderen aus dem Wasser, bugsierte sie über die Bordwand auf den kleinen Kutter, behandelt sie, als wäre sie irgendein Stück störrisches Vieh. An Deck betrachtete er sie angewidert.

      „Was, zur Hölle, ist mit Ihnen los, Frau?“, verlangte er zu wissen.

      Sie wusste, er erwartete keine Antwort auf seine Frage, und eine ganze Weile konnte sie ohnehin nicht sprechen. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Der kleine Hund begrüßte sie begeistert, rannte im Kreis um sie herum und bellte freudig. Sie war zu erschöpft, um mehr zu tun, als sich auf den Boden zu setzen, inmitten ihrer nassen, wirren Röcke, und ins Leere zu starren. Nach einiger Zeit beruhigte sich ihr Atem wieder. „Smokey“, sagte sie zu dem kleinen Hund. „Das wird dein Name sein.“

      Der Wilde vertäute das Ruderboot mit dem Kutter. „Wollen Sie etwa sagen, Sie kennen diesen Hund gar nicht?“, fragte er ungläubig. „Wir haben einen Streuner aufgelesen?“

      „Wenn Sie keine Fremden auf Ihrem Boot mögen, lassen Sie uns beide einfach gehen“, forderte sie ihn heraus.

      „Wenn die Töle mich stört, ist er Fischköder“, versprach er und zog die Leiter hoch. Ohne ein Wort der Warnung schälte er sich aus seiner durchweichten Lederjacke und dann aus seinem Hemd, entblößte die breite Brust, die schmalen Hüften und die gewaltigen Arme eines Holzfällers. Dann band er die Verschnürung an seiner Hose auf.

      Deborah schnappte nach Luft und schaute weg. „Was fällt Ihnen ein! Das ist ungehörig.“

      „Ich werde Ihnen verraten, was ungehörig ist: mitten im Oktober in den Lake Michigan zu springen. Und wenn ich genauer darüber nachdenke, ist das nicht einfach nur ungehörig. Sind Sie verrückt oder nur dumm?“

      Als sie es wagte, ihn wieder anzusehen, war er in eine Hose aus grobem Stoff und in ein verblichenes Hemd gekleidet und schnürte gerade ein frisches Paar Stiefel zu.

      Auf dem Schiff roch es nach Feuchtigkeit und Fisch. Ein breites Deck erstreckte sich hinter dem leicht erhöhten Ruderhaus, davor gab es eine kleine Kabine und Reihen von Kisten, die am Rand vertäut waren. Eine schmale Luke mit einer Klappe aus Holzlamellen führte unter Deck.

      Deborah hatte in ihrem Leben reichlich Zeit auf dem See verbracht, aber nie auf einem Schiff wie diesem hier. Zahllose Sommernachmittage war sie auf ihrem Catboot praktisch über das Wasser geflogen oder mit der dampfangetriebenen Jacht ihres Vaters auf dem See gekreuzt. Die Jacht hatte er Mr Vanderbilt aus New York abgekauft, nur damit er etwas besaß, das einmal einem Vanderbilt gehört hatte. Manchmal waren sie sogar weit nach Norden gefahren, bis zu den Schleusen bei Sault Sainte Marie.

      Aber es war kein Vergnügungsschiff, auf dem sie sich heute Nacht befand, das wusste sie.

      Der Mann überquerte das Deck mit schweren, dröhnenden Schritten. Der kleine graue Hund drückte sich gegen ihre Röcke und knurrte.

      Ein Klopfen ertönte von unten, wo, wie sie glaubte, weitere Kabinen und der Kesselraum sein müssten. Unter Deborahs erstauntem Blick öffnete sich die Luke, und ein kleiner drahtiger Mann mit glattem schwarzem Haar tauchte daraus auf. Er warf einen Blick auf Deborah und riss die Augen erstaunt auf.

      „Eine Besucherin, was? Ich dachte doch, ich hätte jemanden gehört“, sagte er. Ein leichter französischer Akzent färbte seine Worte. Als er sich aus der Luke hochstemmte, entdeckte Deborah eine weiße Strähne inmitten seiner dunklen Haare. Obwohl er nicht mehr jung war, war er muskulös und machte einen kräftigen Eindruck. Ein Indianer. Nie zuvor hatte sie aus dieser Nähe einen Indianer gesehen.

      „Sie sind nass“, stellte er fest und schaute von ihr zu dem Haufen nassen Wildleders auf dem Deck. „Das Feuer ist wirklich übel, was?“ Er beschattete seine Augen und spähte zur Stadt. „Ich dachte eigentlich, es müsse inzwischen gelöscht sein.“ Er sah wieder zu Deborah. „Nun gut. Wer, zum Teufel, sind Sie?“

      Der Hund knurrte wieder, und sie nahm ihn rasch in die Arme, ohne zu antworten.

      „Mein Name ist Jaques duBois“, erklärte der Mann mit einem Anflug französischer Höflichkeit, die sie erstaunte. „Gemeinhin nennt man mich Lightning Jack. Willkommen an Bord der Suzette, Mademoiselle.“

      Sie stand auf und räusperte sich, schmeckte Staub und Rauch. Ihre nassen Röcke hingen schlaff an ihr herunter. „Ich heiße Deborah Beaton Sinclair.“

      Sein freundliches Grinsen verschwand. Er warf dem anderen Mann einen Blick zu. „Du hast eine Sinclair an Bord meines Schiffes gebracht?“

      „Er ist wahnsinnig“, warf Deborah rasch ein, betete, dass duBois ihr helfen würde. „Er hat mich gezwungen, mit ihm zu kommen, obwohl ich ihm ein Vermögen geboten habe, wenn er mich freilässt. Ich bin gegen meinen Willen hier.“

      „Sind wir das nicht alle, mon chère? Sind wir das nicht alle?“

      „Hat er Sie auch entführt?“, fragte sie.

      „Nein.“ Lightning Jack deutete zu dem in Flammen stehenden Nachthimmel. „Aber ich schätze Chicago nicht sonderlich. Ein Haufen trockener Stöcke, Eisenbahnslums und stinkende Schlachthöfe. Bah!“ Er spuckte über die Bordwand.

      „Bitte. Das hier ist ein schreckliches Missverständnis. Sie müssen mich zurück ans Ufer bringen. Ihr Freund ist nicht ganz richtig im Kopf.“

      „Freund.“ Lightning Jack zwinkerte dem Hünen zu. „Tom Silver ist mein Pflegesohn. Jetzt, da er erwachsen ist, ist er mein Geschäftspartner. Hat er Ihnen das nicht erzählt?“

      „Er hat mir überhaupt nichts erzählt.“ Sie dachte über den Namen ihres Peinigers nach. Tom Silver. Ein einfacher Name für einen Wilden. „War er immer schon verrückt?“

      Lightning Jack hakte seine Daumen in die Schärpe, die ihm als Gürtel diente, und musterte sie aus schmalen Augen, wirkte jetzt alles andere als freundlich, sodass sie unwillkürlich einen Schritt zurückmachte. „Mademoiselle, ich versichere Ihnen, er ist nicht verrückt.“ Er ging an ihr vorbei und stellte sich zu dem Mann, der Tom Silver hieß und der Holzscheite von einem Tender, der mit Tauen an dem Kutter befestigt war, lud. Silver bewegte sich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit und Eleganz für jemanden, der so groß und schwer war. Wenn er sich im Rhythmus seiner Tätigkeit bückte und wieder aufrichtete, sah sie, dass er einer Eitelkeit frönte, die ihr zuvor nicht aufgefallen war. Unter den Strähnen seiner langen schwarzen Haare trug er einen einzelnen dünnen Zopf, den er mit einem Lederband umwickelt hatte. Am einen Ende des Zopfes war eine Feder befestigt, vielleicht von einem Adler.

      Während sie ihn betrachtete, verspürte sie ein ungewohntes Aufwallen von … nicht direkt Furcht. Beklommenheit, ja, aber darunter war eindeutig Neugier gemischt. Sie war allein mit zwei Wilden, und bislang war sie weder verletzt noch absichtlich in Angst und Schrecken versetzt worden. Vielleicht hoben sie sich das für später auf.

      Erschaudernd wandte sie sich um, um zur Stadt zurückzublicken. Ihr Vater, einer von Chicagos begeistertsten Förderern, hatte die Stadt immer „Königin der Prärie“ genannt. Aber in nur einer Nacht hatte sich alles geändert. Vom Deck des Schiffes aus hatte sie einen guten Blick auf den zerstörerischen Brand. Noch nie hatte sie etwas gesehen, das zugleich so majestätisch und so furchtbar war. Das Feuer wütete von den südwestlichen Ausläufern der Stadt bis zum Nordufer des Sees. Es überspannte den Fluss und seine Seitenarme, schlug eine tödliche Schneise durch die gesamte Stadt, bis hin zu den Eisenbahnstrecken entlang des Ufers. Der Turm des Wasserwerks stand wie ein einsamer verlassener Wächter, flankiert von dem Feuer. Das Herz der Stadt war restlos niedergebrannt.

      Flammen stiegen von den hohen Dächern auf; aus der Ferne ähnelten sie orangefarbenen Tornados, derart, wie sie manchmal über die Prärie wehten, weitab der Stadt.

      Auf dem Government Pier drängten sich dicht an dicht Menschen. Deborah empfand Mitleid mit ihnen, als sie sich vorstellte, wie verzweifelt und abgekämpft sie sein mussten.

      Erneut fragte sie sich, wie es wohl ihrem Vater und ihren Freundinnen aus Miss Boylans Pensionat ergangen war. Und Philip. Sie war kurz davor gewesen, seine Hand zu ergreifen und mit ihm in die Nacht davonzufahren. Sie sah immer noch seine in schwarzes Leder gehüllte Hand, mit der er nach ihr griff, hörte seine klangvolle Stimme, die versprach, sie in Sicherheit zu bringen.

      Stattdessen war sie hier mit einem Wilden, der sie wie eine Jagdtrophäe auf seinem stinkenden Boot davonschleppte.

      Wie Tom Silver vor seinem Bad im See trug auch Lightning Jack die Häute von toten Tieren und sein Haar unanständig lang. Anders als Silver hatte er jedoch ein angenehmes Lächeln. Er sprach zu Tom. „Alors, mon vieux. Heizen wir den Kessel an“, sagte er, und gemeinsam verschwanden sie in der Luke.

      „Was ist mit mir?“, rief Deborah. Ihre Stimme überschlug sich ein wenig.

      Die beiden Männer sahen sie an, und Tom Silver kniff seine Augen gefährlich zusammen. „Begreifen Sie es nicht, Prinzessin?“, fragte er verärgert.

      „Was?“

      „Sie sind eine Geisel.“

6. KAPITEL

      Ich schätze, du hast einiges zu erklären, mon copain“, sagte Lightning Jack.

      Tom prüfte halbherzig die Druckschläuche am Kessel. Sein Kopf pochte an der Stelle, an der Sinclair ihn getroffen hatte. „Ich denke schon.“

      „Dann rede. Fang mit dem Hurensohn Sinclair an. Ich habe mir Sorgen gemacht, er könnte dir in dem Chaos des Feuers entwischen.“

      Tom zog ein Paar derber Lederhandschuhe an und legte Holz ins Feuer, fachte die Glut an, damit sie genug Dampf bekamen, um Fahrt aufzunehmen. Er schaute über seine Schulter zu Jack.

      „Ich habe ihn gefunden“, sagte Tom. „Ich habe Sinclair gefunden.“

      „Und, hast du ihn getötet?“ Jacks onyxschwarze Augen glitzerten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht legte die Vermutung nahe, dass er die Antwort bereits kannte.

      Tom schürte das Feuer in den Kesseln zu Ende, dann schloss er die Stahlluke und drehte an dem Einstellrad. Anschließend wandte er sich zu seinem Freund um, dem Mann, der ihn aufgezogen hatte.

      „Nein“, sagte Tom, streifte sich die dicken Handschuhe ab. „Ich habe ihn nicht getötet.“

      „Merde.“ Jack glaubte an schlichte direkte Gerechtigkeit. Früher, als junger Mann war er Voyageur gewesen, ein Pelzhändler, der mit dem Kanu unterwegs war. Seine Mutter war eine Indianerin aus dem Stamm der Chippewa gewesen, sein Vater ein französischer Kanadier. Er hatte sich den Spitznamen „Lightning“ vor Jahren verdient, als er während eines Frühlingsgewitters auf dem See vom Blitz getroffen worden war. Die Stelle war immer noch zu sehen; die Haut war auf einer Seite seines Kopfes zerfurcht und narbig, und dort wuchs nur noch weißes Haar.

      Lightning Jack sprach Französisch, Englisch und Chippewa, und er fluchte nun in allen drei Sprachen, wechselte von einer zur anderen.

      „Parbleu“, schimpfte er. „Wenn du ihn gefunden hast, warum hast du ihn dann nicht erschossen?“

      Tom war zu müde, um Bericht zu erstatten. Außerdem wusste er auch nicht genau zu benennen, weshalb er gescheitert war. Es hatte da diesen Sekundenbruchteil gegeben, dieses kurze Zögern, als er in seiner Entschlossenheit, Arthur Sinclair zu ermorden, geschwankt hatte. Was in der Planung so einfach erschienen war, hatte sich in der Ausführung als wesentlich schwieriger erwiesen.

      „Die Stadt steht in Flammen“, sagte er zu Jack. „Wir haben uns die falsche Nacht ausgesucht, um Arthur Sinclair zur Strecke zu bringen.“

      „Du hast ihn aufgespürt. Du hast ihn vor deinem Pistolenlauf gehabt. Hast du auf eine förmliche Einladung gewartet?“

      Tom antwortete nicht.

      „Ich hätte es selbst tun sollen. Ich hätte dem Teufel die Kehle durchgeschnitten, von einem Ohr zum anderen, comme ça.“ Er führte die Bewegung mit einem Finger aus. „Und was bringst du mir stattdessen? Seine kümmerliche gelbhaarige Tochter.“

      Tom nahm einen großen Schluck aus einem Steinkrug mit Cider, stützte sich auf seine Ellbogen. Sogar nur den Kopf in den Nacken zu legen, um zu trinken, machte ihn in der Nachwirkung des Schlags auf den Kopf schwindelig. Deborah, dachte er. Deborah, die Debütantin.

      „Es würde mir keine Freude bereiten, jemandem wie ihr die Kehle durchzuschneiden“, erklärte Jack.

      „Wir werden sie nicht töten.“

      „Hast du eine bessere Idee?“

      Tom dachte an das riesige Haus, angefüllt mit Gemälden und Trophäen der Arbeit eines reichen Mannes. „Wir werden uns das Vermögen ihres Vaters als Lösegeld holen.“

      „Ich will sein Geld nicht.“

      „Weil du es nicht brauchst“, stellte Tom fest. „Aber was ist mit den anderen? Sie könnten das Lösegeld in der Tat gut gebrauchen.“

      „Geisel. Pah.“ Lightning Jack nahm Tom den Krug weg und leerte ihn in einem Zug. „Was für eine Rache soll das denn sein?“

      „Eine bessere. Ich habe gesehen, wie er lebt, Lightning Jack. Ich habe begriffen, was ihm wichtig ist.“ Tom sprach die Worte mit neuer Überzeugung aus – er hatte begriffen, dass es für Sinclair Schlimmeres gab, als zu sterben. Es war höllisch genug, das zu erkennen, aber diesen Mann einem König gleich in seiner Burg zu sehen, hatte ihm die Augen geöffnet. Tom gab seinen Rachedurst nicht auf, er änderte nur die Methode, ihn zu stillen.

      „Sinclairs zerstörte Mine hat viele Leute mittellos gemacht. Sein Geld könnte ihnen das Leben erleichtern.“

      „Das ist nicht gut genug.“ Dampf schoss in die Kolben, und Lightning Jack sprach lauter, damit er über das Zischen hinweg zu verstehen war. „Arthur Sinclair muss für das büßen, was er getan hat.“

      Tom erwiderte darauf nichts. Jetzt, da die Kessel angeschürt waren, ging er zurück an Deck. Miss Deborah Sinclair stand immer noch am Heck, hielt ihren zotteligen Hund im Arm und schaute ins Feuer; Wasser tropfte von ihrem Kleid auf die Planken. Er war sich nicht sicher, ob sie absichtlich oder aus Versehen ins Wasser gestürzt war. Er hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging, und es interessierte ihn auch nicht, aber aus irgendeinem Grund dachte er die ganze Zeit an sie. Sie sah klein und schmal aus, ihr Kleid und ihre Haare übel mitgenommen, ihre zarten Gesichtszüge im Feuerschein wie gemalt, verletzlich und unendlich traurig.

      Sie erinnerte ihn an eine zerbrochene Porzellanpuppe. Ihm fiel ein, dass die Stadt ihr Zuhause war; und sie stand hier und schaute zu, wie sie niederbrannte. Vor ihren Augen war ihr Vater in einer Kutsche mit durchgehenden Pferden weggefahren. Sie hatte alles verloren, was ihr vertraut war. Er wollte nicht an das Leid dieser jungen Frau denken, aber er konnte es nicht verhindern. Sie hatte die Art zerbrechlicher, melancholischer Haltung, die in ihm Gefühle weckte, die zu empfinden er nicht gewohnt war. Wie Mitgefühl. Den Wunsch, sie zu beschützen.

      Es ist dumm, sagte er sich. Sie war die verzogene Tochter eines Mannes, der nicht mit der Wimper zuckte, eine ganze Stadt zu zerstören. Vermutlich von klein auf hatte Miss Deborah Sinclair von ihrem Vater gelernt, dass es bei dem Streben nach Gewinn keine Regeln oder Einschränkungen gab.

      Als sie ihn anschaute, bemerkte er einen Rußfleck auf ihrer Wange. Ihr Haar hatte sich gelöst, und in ihrem durchweichten Kleid befanden sich große schwarz gesäumte Brandlöcher. Die ganze Zeit streichelte sie mit einer Hand den kleinen Hund.

      Er beugte sich über die Winde am Heck und lichtete den Anker. Er zog das Ruderboot nach oben und befestigte es achtern. Dann stieß er einen Pfiff aus. Die Maschinen dröhnten, die Zwillingsschiffsschrauben wühlten das Wasser auf, und das Schiff setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.

      Deborah stolperte ein paar Schritte und stieß gegen die Reling. „Wohin bringen Sie mich?“

      Er antwortete nicht.

      „Was führen Sie im Schilde?“, fragte sie mit erhobener Stimme und klang verärgert. „Ich bestehe darauf, es zu erfahren.“

      Unter ihrem schrillen Ton verflog sein Mitgefühl. Sie zu packen und mit sich zu schleppen war ein aus dem Augenblick heraus getroffener Entschluss gewesen. Er hatte nicht überlegt, was sich daraus ergeben würde, hatte nicht an Momente wie diesen hier gedacht, nicht berücksichtigt, was es hieß, ein Frauenzimmer an Bord zu haben. Frauen taten weibliche Sachen. Sie hatten weibliche Bedürfnisse. Und das hier war nicht einfach nur ein Frauenzimmer. Diese Frau hatte vermutlich eine Zofe, deren einzige Aufgabe darin bestand, ihr die Schuhe zuzuknöpfen. Eine Dienerin, nur um ihr Zucker in den Tee zu rühren. Einen Lakaien, einzig um ihr die Kutschentür zu öffnen und hinter ihr zu schließen.

      „Nun?“, fragte sie. „Sind Sie taub geworden oder sind Sie einfach nur unhöflich?“

      „Die Quartiere befinden sich unter Deck“, sagte er. „Folgen Sie mir.“

      „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.“

      Er schnaubte. „Fein. Dann verbringen Sie die Nacht hier oben. Mir ist das völlig gleich.“

      Sie machte zwei Schritte nach hinten und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe nicht vor zu bleiben“, verkündete sie.

      „Wer war das Greenhorn mit der Pferdepeitsche?“, erwiderte er, ignorierte ihre Bemerkung einfach.

      „Das war Philip Widener Ascot IV.“, teilte sie ihm mit. Ihre Stimme war flach, ihr Gesicht ausdruckslos. „Er ist mein Verlobter.“

      Übertrieben kraftlos ahmte Tom nach, wie Ascot die Peitsche geschwungen hatte. „Was für eine reizender Mitmensch. Sie können sich wirklich glücklich schätzen.“

      „Sie können sich sicher sein, dass er sich nach letzter Nacht an Sie erinnern wird, und in allen Zeitungen wird eine Personenbeschreibung von Ihnen erscheinen.“

      „Wird er sich auch daran erinnern, dass Sie sich geweigert haben, mit ihm zu kommen?“

      „Ich habe mich nicht geweigert. Es war keine Zeit …“

      „Sie hatten Zeit. Sie hätten einfach nur seine Hand nehmen müssen und zu ihm auf die Kutsche steigen.“

      „Sie wären mir gefolgt.“

      „Vielleicht“, räumte er ein. „Vielleicht auch nicht. Das werden Sie nie wissen, oder? Weil Sie sich für mich entschieden haben.“

      Sie zuckte zurück. „Ich habe nichts dergleichen getan. Warum sollte ich auch?“

      „Das ist eine Frage, die Sie sich selbst stellen sollten. Ich jedenfalls habe keine Ahnung, was Ihre Beweggründe sind.“

      „Sie stecken in bösen Schwierigkeiten“, entgegnete sie hitzig. „Wissen Sie, wer mein Verlobter ist?“

      „Außer ein Idiot?“

      Sie gab einen abfälligen Laut von sich. „Er stammt aus einer der ersten Familien des Landes. Er ist Erbe eines Verlagsimperiums mit Verbindungen nach New York City. Wenn er und mein Vater mich finden, wird er seine Darstellung der Ereignisse in jeder Zeitung des Landes veröffentlichen.“

      „Falls er Sie findet, wird von ihm nicht genug übrig sein, um damit das Deck zu wischen.“ Tom schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, meine Beschreibung in den Zeitungen abgedruckt zu wissen, wird mich keinen Schlaf kosten.“

      Sie starrte ihn fragend an.

      „Was?“, fragte er gereizt.

      „Sie haben eine seltsame Art zu sprechen“, stellte sie fest. „Es ist eine Mischung aus hinterwäldlerischer Unwissenheit und gebildeter Förmlichkeit. Wie kommt das?“

      „Hören Sie auf, in alles Ihre Nase zu stecken, und gehen Sie nach unten“, befahl er ihr. Er wollte nicht, dass sie irgendetwas über ihn erfuhr. „Und beten Sie besser, dass Ihr Vater Sie rasch freikauft.“

      Sie war sofort empört. „Sonst passiert was?“

      „Sonst steht Ihnen ein langer kalter Winter bevor.“

      Sie zog sich den Diamantring vom Finger. „Der hier ist ein Vermögen wert. Sie können ihn haben. Bringen Sie mich nur an Land.“

      Er steckte den Ring ein, ohne ihn genauer zu betrachten. „Nein.“

      „Sie können mich nicht den ganzen Winter lang an Bord dieses Kutters behalten“, widersprach sie.

      „Da haben Sie natürlich recht“, sagte er und wandte sich dem Ruderhaus zu, das man über eine Leiter erreichte. „Wir sollten uns besser sputen.“

      „Sie werden damit nicht durchkommen“, rief sie ihm nach.

      Er drehte sich langsam zu ihr um. „Haben Sie es immer noch nicht kapiert, Prinzessin? Das bin ich doch längst.“

7. KAPITEL

      Deborah wurde schlecht von den Bewegungen des Schiffes, aber sie kämpfte entschlossen gegen die Wellen der Übelkeit an. In ihrem nassen Kleid durchgefroren bis auf die Knochen, wartete sie, bis Tom Silver im Ruderhaus verschwunden war. Der kleine französische Indianer namens Lightning Jack sprach kurz mit ihm. Sie schienen sich wegen irgendetwas zu streiten. Dann beugten sich beide Männer über einen Tisch mit abgeschrägter Platte, der mit Karten übersät war.

      Gut. Sie achteten nicht weiter auf sie. Vermutlich nahmen sie an, sie würde gehorsam unter Deck gehen und sich in eine Koje werfen, verängstigt schluchzen, bis die Erschöpfung sie überwältigte.

      Wonach sie sich tatsächlich sehnte.

      Aber das kam nicht infrage, auch wenn alles in ihr sie drängte, sich geschlagen zu geben. Fieberhaft dachte sie darüber nach, was sie tun sollte. Kathleen würde irgendetwas unternehmen. Sie war niemand, der einfach still sitzen konnte. Lucy würde diesen Männern mit rechtschaffener Empörung entgegentreten und ihnen Vorhaltungen wegen der Unmöglichkeit ihres Benehmens machen. Phoebe würde versuchen, sich bei ihnen einzuschmeicheln und ihnen die Sache auszureden.

      Schließlich traf Deborah eine Entscheidung. Entschlossen setzte sie den zotteligen kleinen Hund ab und ging zum Heck des Schiffes. Sie hatte heimlich dabei zugesehen, wie Silver das kleine Boot hochgezogen hatte, sodass sie hoffte, es möge ihr gelingen, es wieder zu Wasser lassen.

      Das unheimliche Licht von der Stadt war hell genug, um durch den Rauch und den Nebel zu dringen. Aber je weiter sie sich von Chicago entfernten, desto schwächer wurde das Licht. Sie würde sich beeilen müssen.

      Sie fand den Mechanismus, der die Winde lösen würde, und hakte ihn auf. Die Ketten machten ein schreckliches Geräusch, entrollten sich mit einem hässlichen Rasseln. Das kleine Ruderboot landete mit einem Platsch im Wasser, dann wirbelte es im Fahrwasser des Kutters umher. Das große Schiff fuhr wesentlich schneller, als Deborah es sich vorgestellt hatte.

      Hastig blickte sie über die Schulter und vergewisserte sich, dass die Männer im Ruderhaus nichts gehört hatten. Sie dachte an den kleinen Hund, der sich zitternd in eine Ecke auf dem Deck kauerte, aber sie konnte nur sich selbst retten. Sie erklomm den Heckbalken und hielt sich an der Leiter fest, die an der Bootswand hinunterführte.

      Deborah suchte in sich nach irgendetwas, das ihr als Richtschnur und Weisung dienen könnte. Sie wünschte sich so sehr, mutig zu sein. Doch sie verspürte nichts als eisiges, beklemmendes Grauen. Ehe sie es sich hätte anders überlegen können, schwang sie erst ein Bein, dann das andere über die Reling und kletterte die Leiter hinunter, so weit, wie sie kam. Kalte Gischt hüllte sie ein und nahm ihr fast völlig die Sicht, während sie in das Ruderboot stieg. Sie kämpfte mit den Knoten, aber schließlich schaffte sie es, sie aufzubinden.

      Binnen Sekunden trieb sie auf dem windgepeitschten See, während der Kutter nordwärts fuhr. Sie konnte es nicht glauben. Sie war entkommen.

      Kalte Wellen schlugen gegen die Bootswand und in die kleine hölzerne Jolle. Wasser schwappte auf dem Boden umher. Deborah lachte befreit, legte die Ruder in die Dollen und begann zu rudern. Bei dem Wilden hatte es ganz leicht ausgesehen, aber das Wasser fühlte sich so schwer wie Schlamm an.

      Dennoch wäre ihre Flucht vielleicht von Erfolg gekrönt gewesen, hätte sie nicht einen entscheidenden Fehler gemacht. Sie hätte den Hund mitnehmen sollen.

      Das kleine Biest stellte sich mit den Vorderpfoten auf die seitliche Reling des Kutters und kläffte schrill in die Nacht. Sie hoffte, das Getöse der Maschinen würde das Gebell übertönen. Sie hielt den Atem an, betete verzweifelt, die Entführer würden den Lärm überhören. Aber dann sah sie den Kutter wenden und zurückkommen, wie das Ungeheuer aus Loch Ness auf sie zuhalten.

      An Deck tauchte eine hünenhafte Gestalt auf, einen Enterhaken in der Hand.

      Die beengte Unterkunft, in der Deborah erwachte, hatte einen sehr kleinen Eingang und ein schmales Fenster mit Jalousie. Es war keine richtige Kabine und würde nie und nimmer zahlenden Passagieren angeboten werden können, vielmehr war es ein besserer Lagerraum mit einem Stapel Decken darin. Im schwachen Licht untersuchte sie ihre unmittelbare Umgebung, fand ein zusammengerolltes Tau, eine Kiste mit Werkzeug, ein Hemd mit Schimmelflecken und zwei Dinge, die sie vor ein Rätsel stellten – ein Kinderschuh und eine Ausgabe von Les Misérables im Original, also auf Französisch. Sie stieß auf eine leere Flasche, einen bebilderten Farmer-Almanach, ein Glas mit schimmernden halbdurchsichtigen grünen Steinen und einen Nachttopf.

      Jede Bewegung tat ihr weh, während sie ihr Kleid anzog. Auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnerte, musste sie es sich irgendwann abgestreift haben, um in den Schlaf der Erschöpfung zu fallen. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie es zuknöpfte. Nach einigen Anlaufschwierigkeiten gelangte sie zum Deck. Wo waren sie jetzt? Sie schaute hinaus auf den See. Nichts als Nebel. Chicago – oder auch nur das Ufer – war nirgends zu sehen.

      Noch immer schmerzte ihr der ganze Körper, und ihr war übel, aber in ihrem Magen war nichts, das sie hätte von sich geben können. Der kleine Hund, den sie Smokey getauft hatte, sprang freudig um ihre Füße, doch sie hatte noch nicht einmal genug Kraft, ihm den Kopf zu tätscheln. Verräter, dachte sie.

      Tom Silver stand im Ruderhaus, steuerte den Kutter durch den nahezu undurchdringlichen Nebel und ignorierte Deborahs Erscheinen. Lightning Jack kam aus der Kombüse, einen dicken Porzellanbecher in der Hand. „Tee“, sagte er und hielt ihn ihr hin. „Es ist Medizin und hilft gegen Mal de mer.“

      Sie fühlte sich zu niedergeschlagen, um zu widersprechen, daher nahm sie einfach den Becher und legte ihre eisigen Finger darum, genoss die Wärme.

      „Woher weiß er, wohin er in diesem Nebel fahren muss?“, fragte sie. Ihre Stimme klang in der dicken diesigen Luft merkwürdig fern.

      „Er befolgt meine Anweisungen“, erklärte Lightning Jack. „Das hier ist mein Schiff.“ Mit einem Nicken deutete er auf die Wasseroberfläche. „Der Weg ist mit Bojen und Kanalmarkierungen gekennzeichnet. Keine Angst, Sie sind an Bord der Suzette sicher.“

      Sicher. Sie wusste gar nicht mehr, was das Wort bedeutete.

      Das Wasser sah erheblich ruhiger und flacher aus als … wann war es gewesen?

      „Wie spät ist es?“

      „Sie meinen wohl eher, welcher Tag heute ist, oder? Sie haben zwei Tage geschlafen.“

      Beinahe hätte sie sich an ihrem Tee verschluckt. Schwindelig geworden ließ sie sich auf eine Bank sinken. Sie zwang sich, den Blick auf irgendetwas zu richten, irgendetwas, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie starrte auf ihre Schuhe, deren ramponierter Zustand von den zurückliegenden Anstrengungen zeugte. Zwei Tage lang hatte sie in ihren Schuhen geschlafen.

      Deborah musste an Kathleen denken, die ihr für gewöhnlich dabei half, ihre Schuhe anzuziehen – es war nahezu unvorstellbar für sie, dass sie irgendwann mal ein normales Leben gehabt hatte. Verzweifelt schloss sie die Augen.

      In dem Tee musste eine wirksame Droge gewesen sein, denn alles begann sich um sie herum zu drehen, und dann wusste sie nichts mehr. Wie im Traum spürte sie, wie ihr der Becher abgenommen wurde. Kräftige Arme hoben sie hoch. Die Bewegung weckte sie jäh, eine Welle der Angst erfasste sie, und sie schrie vor Schreck auf.

      „Seien Sie ruhig“, knurrte Tom Silver mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich bringe Sie nur zurück in Ihre Koje.“

      „Setzen Sie mich ab“, schrie sie, entsetzt von seiner Nähe, seinem Geruch nach See und Leder, der Art und Weise, wie er sie auf seinen kräftigen Armen trug.

      „Gerne.“ Er ließ sie los, sodass sie fast die Luke hinunterfiel. „Schlafen Sie nur nicht wieder im Ruderhaus ein.“

      Sie bebte am ganzen Körper, als sie in die enge Kabine zurückkehrte, und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Es ist anders, sagte sie sich, versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Das hier war anders. Dieser Mann, dieser Tom Silver hasste sie. Sein Hass müsste verhindern, dass er sie anfasste. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie anfasste – nie wieder.

      Ein paar Stunden – oder Tage – später wachte Deborah auf, geweckt von dem Rattern und Stampfen der Maschine des Kutters und Männerstimmen. Sie lag ganz still, versuchte so zu tun, als geschähe das alles in Wirklichkeit gar nicht. Sie weigerte sich, die Augen zu öffnen. Solange sie sie geschlossen hielt, konnte sie sich vormachen, sie läge in ihrem Bett mit der frischen irischen Leinenbettwäsche in ihrem Schlafzimmer in Miss Boylans Pensionat. In ein paar Minuten würde Kathleen mit einem Tablett mit Tee und Milch kommen, und sie würden Deborahs Pläne für den Tag besprechen.

      Doch unweigerlich vertrieben der feuchte fischige Geruch des Bootes und Smokeys übel riechendes Fell die Fantasie. Erneut machte Deborah sich auf den Weg an Deck und in die Kombüse, wo sie auf Lightning Jack stieß, der auf einer Bank saß und eine Karte studierte.

      Er bot ihr wieder Tee an.

      „Nur Wasser, bitte. Ich traue Ihrem Tee nicht.“ Sie nahm ebenfalls auf der Bank Platz.

      „Sie sollten dankbar für den Schlaf sein. Es ist eine lange und langweilige Reise.“

      „Und was ist unser Ziel?“

      „Das liegt an Ihrem Vater. Wenn er unsere Bedingungen erfüllt, werden wir Sie in Milwaukee in einen Zug setzen.“

      Sie spürte einen Funken Hoffnung in sich. „Haben Sie ihm schon eine Botschaft geschickt?“

      „Wir senden ihm aus Milwaukee ein Telegramm“, sagte er.

      „Warum stellen Sie und Tom Silver meinem Vater Bedingungen?“, erkundigte sie sich. „Was wollen Sie von ihm?“

      „Gerechtigkeit“, erwiderte Lightning Jack schlicht.

      „Das verstehe ich nicht. Gerechtigkeit wofür?“

      Er starrte aus dem Fenster, das mit einem feinen Film Wassertropfen überzogen war. „Für Mord.“

      Ein ungläubiges Lachen entrang sich ihr. „Sie glauben, mein Vater habe jemanden umgebracht?“

      „Ich weiß, dass er das getan hat.“ Lightning Jack stand von der Bank auf.

      „Unsinn“, entgegnete sie. „Mein Vater hat nie irgendeiner Seele ein Leid zugefügt. Er ist ein guter Men…“

      „Er hat großes Glück, eine Tochter zu haben, die an ihn glaubt. Aber das ändert nichts an der Wahrheit.“

      „Dann erzählen Sie mir Ihre Version der Wahrheit.“

      „Letzten Sommer …“

      „Das reicht, Jack.“ Ein gewaltiger unheilvoller Schatten verdunkelte die Türöffnung. Tom Silver zog den Kopf ein und trat in die Kombüse. „Am besten siehst du mal nach dem Kolbenantrieb. Wolltest du das nicht ohnehin heute tun?“

      Lightning Jack nickte. Er sah kurz zu Deborah. „Essen Sie etwas. Sie werden Kraft brauchen.“

      „Aber Sie … was …“ Bevor Deborah die Worte aussprechen konnte, war er fort. Vorwurfsvoll starrte sie Tom Silver an. „Wir waren mitten in einer Unterhaltung.“

      „Das habe ich gehört.“

      „Sie hatten kein Recht, sich einzumischen.“

      „Sie haben keinerlei Rechte, und damit endet unsere kleine Unterredung.“

      Sie erhob sich. Ihre Sicht verschwamm, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, bewusstlos zu werden. Sie fasste nach der Tischkante und hielt sich daran fest. „Ich habe jedes Recht zu erfahren, warum Sie mich gegen meinen Willen verschleppt haben. Ich habe jedes Recht zu wissen, warum Sie mich gezwungen haben, mit Ihnen auf dieses übel riechende Boot zu kommen und warum Sie mich so weit von zu Hause wegbringen. Ich habe jedes Recht …“

      „Sie berufen sich aber auf eine Menge Rechte, dafür, dass Sie eine Gefangene sind.“

      Sie versuchte eine Antwort darauf zu formulieren, rutschte aber mit den Händen von der Tischkante ab. Das Deck hob sich, und sie kniff die Augen zusammen, wappnete sich für den Aufprall. Aber etwas verhinderte ihren Sturz. Eine riesige Männerhand fasste sie an der Schulter und stützte sie. Sie öffnete die Augen wieder, und ein Schauer überlief sie. Seine Berührung war rau, unpersönlich. Dennoch weckte sie eine Reaktion tief in ihr, die ihr Übelkeit verursachte.

      „Lassen Sie mich los“, rief sie eindringlich. „Ich flehe Sie an, lassen Sie los.“

      „Flehen Sie nicht. Das kann ich bei Frauen nicht ausstehen.“ Er gab ihr einen Schubs, sodass sie wieder auf die Bank zurücksank. „Tun Sie, was Ihnen aufgetragen wird, und halten Sie Ihren Mund, dann werden wir uns viel besser miteinander vertragen.“

      „Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass mir nichts daran liegen könnte, mich besser mit Ihnen zu vertragen?“

      „Nein, aber mir ist der Gedanke gekommen, dass ich Sie eigentlich auch fesseln und knebeln könnte.“

      Ihr blieb der Mund offen stehen. Die unverhohlene Grausamkeit dieses Widerlings machte sie fassungslos. Sie war an die unterschwelligen Gemeinheiten rücksichtsloser gesellschaftlicher Aufsteiger gewöhnt, aber nicht an die rohe Kraft von Tom Silvers Brutalität.

      „Was ist das?“, fragte er und hob etwas vom Boden auf.

      Deborah griff nach dem Samtbeutel. „Der gehört mir. Ich muss ihn fallen gelassen haben, als ich eben fast gestürzt wäre. Oh nein …“

      Aber natürlich tat er es. Er öffnete den Beutel, und ihr Anhänger kam zum Vorschein. Das blaue Topasprisma, eingefasst in silberne Ziselierarbeit, war nicht das kostbarste Schmuckstück, das sie besaß, dennoch war sein Wert für Deborah unermesslich. „Der gehörte meiner Mutter. Geben Sie ihn mir zurück“, forderte sie und streckte eine Hand aus.

      „Nein.“ Er schob ihn in seine Hosentasche. „Wir schicken es Ihrem Vater – damit er weiß, dass wir Sie wirklich in unserer Gewalt haben.“

      Es war das einzige Schmuckstück, das Deborah etwas bedeutete. „Bitte“, sagte sie. „Nicht das. Sie haben doch bereits meinen Verlobungsring genommen. Der ist wesentlich wertvoller.“

      „Und es ist viel wahrscheinlicher, dass der Überbringer ihn stiehlt.“

      „Mein Vater denkt vielleicht, Sie haben den Anhänger einfach in all der Verwirrung und dem Durcheinander des Feuers gefunden“, wandte sie ein. Dann, als sie ihren Fehler bemerkte, schlug sie sich rasch eine Hand vor den Mund.

      „Da haben Sie natürlich recht“, antwortete er. „Vielleicht sollte ich ihm ein Ohr oder einen Finger von Ihnen schicken?“

      „Das hier ist ein Albtraum“, flüsterte sie. „Das darf alles nicht wahr sein.“

      Eine Weile musterte er sie aus schmalen Augen, dann zog er ein gefährlich scharf aussehendes Messer aus seinem Stiefelschaft.

      Deborah stieß einen spitzen Schrei aus und flüchtete zur Tür. Mit einem Satz war er bei ihr, packte eine Handvoll ihres Haares und benutzte die Klinge, um eine dicke blonde Locke davon abzuschneiden. „Das sollte reichen“, erklärte er und steckte das Messer wieder zurück.

      Sie stöhnte und betastete ihre Haare.

      Er ließ sie allein in der Kombüse zurück, sprachlos und wie gelähmt von der Tatsache, dass sie mit einem Schlag alles auf der Welt verloren hatte und dabei war, in die Wildnis zu reisen, in Begleitung von zwei Wahnsinnigen.

8. KAPITEL

      Schornsteine und Getreideheber reckten sich gespenstergleich aus dem Nebel, der die Stadt Milwaukee einhüllte. Am Heck des Kutters spürte Tom die Gegenwart des Mädchens wie das Gewicht eines Albatrosses auf seiner Schulter. Jetzt verstand er nur zu gut das lange Gedicht, das Frère Henri mit ihm einen Winter lang studiert hatte. Ein Mann musste die Last seiner Taten mit sich tragen, und er konnte nie wieder zu dem werden, der er einst gewesen war.

      Er hatte die Frau spontan und ohne lange zu überlegen entführt, und jetzt gehörte sie ihm, war vollkommen abhängig von ihm. Die Tochter von Arthur Sinclair auf dem Boot als Geisel zu halten, war schiere Idiotie, aber um Rache zu nehmen, war es vermutlich wirkungsvoll. Der Herrgott allein wusste, wie die Angelegenheit enden würde. Von der ganzen verdammten Sache tat ihm der Kopf weh, was ihm häufiger passierte, seit Deborahs Vater ihm fast den Schädel eingeschlagen hätte. Die Schwellung war zurückgegangen, aber der Schmerz hatte nicht nachgelassen.

      Seine Geisel befand sich im Ruderhaus, lief auf und ab, blieb ab und an vor einem der Fenster stehen, um zur Stadt zu sehen. Aus irgendeinem Grund musste er an früher denken, als er ein Junge gewesen war und einmal einen Schmetterling gefangen hatte. Er war wunderschön gewesen, gelb und leuchtend blau, mit großen spitz zulaufenden Flügeln und Fühlern so fein wie Seidenfäden. Er hatte das Geschöpf in ein Glas getan, einen Zweig Jelängerjelieber als Futter hineingelegt und sorgfältig Löcher in den Metalldeckel gebohrt. Am Morgen hatte er den Schmetterling tot vorgefunden, die Flügel eingerissen von den Versuchen, wegzufliegen, und das Jelängerjelieber war ganz welk und braun gewesen.

      Deborah hatte seit Tagen nichts gegessen.

      Er wunderte sich, warum sie nicht einen erneuten Fluchtversuch unternommen hatte. Sie machte einen resignierten Eindruck, als hätte sie aufgegeben. Entweder war es ein Trick, um ihn in Sicherheit zu wiegen, bis sich wieder eine Gelegenheit bot, oder sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt. Er marschierte über das Deck und riss die Tür zum Ruderhaus auf. Als er eintrat, drehte sie sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Der Hund, den sie Smokey nannte, hob seine Lefzen und knurrte leise, verließ aber seinen Lieblingsschlafplatz auf der Kombüsenbank nicht.

      „Sie müssen irgendetwas essen.“ Tom nahm einen Dose mit Zwieback aus dem Regal, öffnete den Deckel und hielt sie ihr hin. „Sie sind dürr wie ein Besenstiel.“

      „Und Sie“, entgegnete sie, „haben die Manieren eines Höhlenmenschen.“

      Er stellte eine Flasche Apfelmost neben die Zwiebackdose.

      Müde seufzend schob sie Dose und Flasche von sich. „Ich habe weder Hunger noch Durst.“

      „Essen Sie, verdammt noch mal.“ Er fragte sich, was zur Hölle, er nur mit ihr anfangen sollte. „Sie werden noch krank, wenn Sie so weitermachen.“

      „Ich bin bereits krank“, sagte sie mit einer Mischung aus Verachtung und Genugtuung, während sie sich neben dem Hund auf der Bank niederließ.

      Bei ihren Worten stellten sich ihm die Nackenhaare auf. „Was, zum Teufel, soll das heißen?“

      Sie musterte ihn einen Augenblick lang. „Das macht Ihnen Angst, nicht wahr?“, meinte sie, sichtlich angetan von dieser Vorstellung. „Sie haben furchtbare Angst davor, ich könnte sterben, während ich Ihre Geisel bin.“

      „Frau, es ist mir herzlich egal, ob Sie leben oder sterben“, erwiderte er barsch. „Aber wir verlassen uns darauf, dass es Ihrem Vater nicht gleichgültig ist.“ Er musterte sie abschätzig. Ihr Teint war blass, beinahe durchscheinend, und in ihrer zerbrechlich wirkenden Zierlichkeit erinnerte sie ihn an eine Gewächshausorchidee. In den vergangenen Tagen waren die Schatten unter ihren Augen immer dunkler geworden, und ihr zerrissenes Kleid schien lockerer um ihre zarte Gestalt zu hängen.

      Er musste wieder an den Schmetterling denken. „Was meinen Sie mit krank?“, fragte er noch einmal.

      „Ich leide unter Seekrankheit.“

      „Lightning Jacks Tee sollte dagegen doch helfen.“

      „Es hilft mir aber nicht.“

      „Was dann? Sagen Sie es mir, Prinzessin.“

      Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. „Ich brauche ein Bad und frische Kleidung und eine echte Matratze zum Schlafen und etwas Anständiges zu essen …“

      „Entschuldigen Sie bitte, ich muss erst nach den Dienstboten läuten“, erwiderte er.

      „Sie haben gefragt“, entgegnete sie.

      Tom nahm sich einen Zwieback, fand, so schlecht schmecke er nicht. „Wovon ernährt eine Debütantin sich eigentlich?“

      Sie rümpfte die Nase. „Ich bin keine seltene Hundezüchtung, die eine besondere Diät benötigt.“

      „Dann essen Sie den verdammten Zwieback.“

      „Nein.“ Sie schlang die Arme um den zotteligen kleinen Köter.

      Tom stützte sich mit beiden Händen flach auf den Tisch und beugte sich vor.

      „Wenn Sie denken, ein Hungerstreik würde mich dazu bewegen, Sie gehen zu lassen, irren Sie sich gewaltig.“

      „Wenn ich verhungere, wird mein Vater …“

      „Was?“ Ein bitteres Lächeln spielte um seinen Mund. „Mich jagen und am Ende töten? Ich wünschte, das würde er wagen.“

      Sie betrachtete ihn mit einem bohrenden Blick aus ihren blauen Augen, der ihn auf eine Weise berührte, die er sich nicht erklären konnte. „Ich denke, es wird Zeit, dass Sie mir ein paar Dinge erklären.“

      „Ich werde Ihnen rein gar nichts erklären.“

      „Dann werde ich auch nichts essen“, erwiderte sie.

      Er biss sich auf die Zunge, damit ihm nicht ein Fluch entfuhr, von dem ihr die Ohren klingen würden, setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und hielt ihr die Zwiebackdose hin. „Sie essen einen davon, dann beantworte ich eine Frage.“

      Abwägend wie ein erfahrener Glücksspieler schaute sie ihn an. „In Ordnung.“ Ohne auf ihre Hand zu sehen, nahm sie einen Zwieback aus der Dose und verzehrte ihn rasch und restlos. „Erste Frage.“ Sie rieb sich die Krümel von den Fingern. „Warum halten Sie und Lightning Jack meinen Vater für einen Mörder?“

      Er konnte an der Art und Weise, wie sie das sagte, erkennen, dass es ihr schwerfiel, die Worte auszusprechen. In der Stille, die auf ihre unverblümte Frage folgte, hörte er die Wellen gegen den Schiffsrumpf klatschen, und das Säuseln des Windes in den Seilen, die den Schornstein hielten. „Weil es die Wahrheit ist“, sagte er. „Arthur Sinclair ist für den Tod von sieben Menschen verantwortlich, und Jack und ich waren Zeugen von allen.“

      „Wenn das so ist“, wandte sie ein, „dann ist das doch ein Fall für die Behörden und die Polizei statt für ein Paar von … von …“ Sie starrte ihn einen Moment lang nachdenklich an. „Ich weiß nicht, was Sie sind … außer ein Entführer.“

      „Lightning Jack ist der Besitzer und Skipper dieses Bootes. Ich bin …“ Er machte eine Pause, um zu überlegen, wie er seine Antwort formulieren sollte. Was war er eigentlich? Er wusste, was er gewesen war. Als junger Mann hatte er als Lightning Jacks Geschäftspartner gearbeitet, in den fischreichen Gewässern des Lake Superior die Netze ausgeworfen und den Fang in die großen Städte verkauft. Dann war der Krieg gekommen, und er war auf die Suche nach Abenteuern gegangen. Er hatte sich von der Armee anwerben lassen, da er so dumm und blauäugig gewesen war, zu glauben, dass ihm das Soldatenleben die Welt eröffnen und das zeigen würde, von dem er gedacht hatte, dass es ihm in seinem Leben fehlte.

      Was er stattdessen erlebt hatte, war ein Albtraum gewesen, der alles überstieg, was er sich je hätte vorstellen können. Er war aus dem Krieg zurückgekehrt und hatte mehr gesehen, als er je hätte sehen sollen. Er war unruhig und schreckhaft gewesen – als ob seine Seele nie wieder zur Ruhe kommen würde. Einzig das Geschenk Asas, dessen Obhut ihm von seinem sterbenden Freund anvertraut worden war, hatte Tom helfen und heilen können. Er und der Junge hatten ihr Leben auf Isle Royale gemeinsam neu aufgebaut, der Rhythmus ihrer Tage war durch die Jahreszeiten bestimmt worden. Von dem Tauwetter im Frühling bis zum Zufrieren des Sees Anfang Dezember arbeiteten sie Seite an Seite in einem Handelsposten, der die Familien in der kleinen Hafensiedlung mit allem Notwendigen versorgte. Die mühelose Vertrautheit ihrer Beziehung war Tom unendlich wichtig geworden.

      Die Winter verbrachten sie auf dem Festland in Fraser, in der Gesellschaft des gebildeten, angesehenen Frère Henri. Der Trappistenmönch hatte seinerzeit Tom unterrichtet. So manchen kalten Winterabend hatte er zu Füßen des Mannes in der Kutte gesessen und Französisch gelernt, etwas über die faszinierende Welt der Mathematik erfahren und klassische Literatur kennengelernt. Der alte Kirchenmann hatte Asa ebenfalls Unterricht gegeben – aber dank Arthur Sinclair würde Asa nie wieder in diesen Genuss kommen.

      „Und?“, hakte Deborah Sinclair nach, trommelte mit den Fingernägeln auf eine der Seekarten, die auf dem Tisch lagen. „Beenden Sie den Satz, bitte. Lightning Jack gehört dieser Kutter. Was ist mit Ihnen?“

      Er nickte in Richtung der Zwiebackdose. Widerstrebend aß sie einen weiteren und spülte ihn mit einem Schluck Most hinunter.

      „Ich war ein Fischer auf Isle Royale. Kennen Sie die Insel?“

      „Ich habe sie auf einer Karte im Arbeitsz… auf einer Karte der Großen Seen gesehen. Ich habe mir immer eingebildet, dass der Lake Superior die Umrisse eines gewaltigen Drachenkopfes abbildet und Isle Royale das Auge ist.“

      „Ich betreibe einen Handelsposten auf der Insel“, erklärte er. „Oder habe das bis vor Kurzem wenigstens getan.“ Nach der Tragödie war er wie erstarrt gewesen, hatte sich zwar mit Sorgfalt, aber ohne echte Hingabe um sein Geschäft gekümmert. Stunden hatte er damit verbracht, in seinem Fischerboot zu hocken und einen Grund zu finden, warum er zum Ufer zurückrudern sollte. Dann, als das Telegramm von der Versicherungsgesellschaft gekommen war, die Sinclairs Bergbaugesellschaft von jeglicher Verantwortung freigesprochen hatte, war die lähmende Trauer heißer Wut gewichen. Die Ungerechtigkeit hatte das Verlangen nach Rache in Toms Verstand gepflanzt. Er hatte darin die einzige Möglichkeit gesehen, nach Asas Verlust weiterleben zu können.

      „Also behaupten Sie, mein Vater habe einen Mord begangen“, sagte sie. „Auf Isle Royale.“ Ehe er darauf etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: „Das war keine Frage. Ich habe nur das mir Bekannte zusammengefasst.“

      „Das ist keine Behauptung von mir“, verbesserte er sie, „sondern eine Tatsache.“

      „Dann tragen Sie die Tatsachen doch bei den zuständigen Behörden vor und überlassen den Rest dem Gesetz“, meinte sie sachlich. „Aber das wollen Sie nicht, oder? Weil Sie wissen, dass mein Vater nie auf Isle Royale war. Er hat niemanden umgebracht.“ Sie blickte ihn mit ihren blauen Augen direkt an, und wieder fühlte er sich eigentümlich berührt.

      Sie war gerissener, als er ihr zugetraut hatte. Tom vermutete, es würde sie nicht wundern, wenn sie erfuhr, dass die Versicherungsgesellschaft entschieden hatte, die sieben Todesfälle seien tragische Unfälle gewesen. Und ebenso wenig, überlegte er zynisch, würde es sie erstaunen, wenn sie entdeckte, dass die Taschen des verantwortlichen Kommissars großzügig mit Sinclairs Geld gefüllt worden waren.

      „Wie sind die Opfer gestorben?“ Vorsichtig wischte sie sich mit einem Finger über die Lippen und sah sich um.

      Ihm war klar, sie suchte nach einer Serviette, aber er konnte ihr nichts anbieten, was er nicht besaß. „Bei einer Minenexplosion.“

      Sie schloss die Augen und spitzte die Lippen, wirkte getroffen … oder tat zumindest so. Aber er wusste genau, dem war nicht so. Alles, was sie kümmerte, war von diesem Boot herunterzukommen.

      „Es klingt ganz nach einem schrecklichen Unglück, nicht nach Mord“, stellte sie fest und öffnete die Augen wieder. „Mein Vater hat viele Feinde. Sie bringen die wildesten Anschuldigungen gegen ihn vor, aber das alles ist keine Entschuldigung für das, was Sie tun.“ Geistesabwesend strich sie dem Hund übers Fell und fügte hinzu: „Es ist nicht das erste Mal, dass ich entführt worden bin, wissen Sie?“

      Das überraschte ihn. „Nicht?“

      „Als ich wesentlich jünger war, hat mich ein Kriegsveteran bei einem Picknick mit meiner Gouvernante in Lincoln Park geschnappt.“ Sie nahm sich einen weiteren Zwieback, als hätte sie vergessen, dass sie sich eigentlich im Hungerstreik befand. „Er war nicht weiter als bis zum südlichen Rangierbahnhof von Michigan gekommen, als ihn die Pinkerton-Agenten meines Vaters ergriffen. Er hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, seine Lösegeldforderung zu stellen.“

      „Haben Sie je herausgefunden, was er wollte?“

      „Er behauptete, mein Vater sei des Verbrechens schuldig, sich während des Krieges bereichert zu haben.“

      „Vermutlich hatte er damit recht.“

      „Der Soldat war wahnsinnig. Er hatte den Verstand verloren, vermutlich wegen der Schrecken, die er im Krieg erlebt hatte.“ Sie blinzelte kurz, und er konnte nicht umhin, ihre langen geschwungenen Wimpern zu bemerken. „Soweit ich weiß, wurde er gehängt.“

      „Weil er dumm genug war, sich erwischen zu lassen.“

      „Ich kann mich erinnern, dass er irgendwie … traurig wirkte. Was genau erwarten Sie von meinem Vater?“, erkundigte sie sich.

      Er schwieg.

      „Oh, na gut.“ Sie hatte sein Zögern falsch gedeutet und aß einen weiteren Zwieback, trank noch einen Schluck Apfelmost. „Was verlangen Sie?“

      „Wiedergutmachung für die Familien, die er zerstört hat. Das Eingeständnis seiner Schuld und die Haftungszusage seiner Bergbaugesellschaft.“

      „Das ist doch absurd“, wandte sie ein. „Selbst mein Vater kann nicht wie mit Zauberhand einen tragischen Unfall ungeschehen machen. Und selbst wenn er das könnte, würde er dennoch nicht mit Leuten wie Ihnen einen Handel darüber abschließen.“

      „Noch nicht einmal für das Leben seiner eigenen Tochter?“, erwiderte Tom scharf.

      Sie knabberte einen weiteren Zwieback und trank erneut, versuchte, sich ihre Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. „Ist es das, was Lightning Jack ihm in dem Telegramm mitteilen wird?“

      „Sie sollten besser hoffen, dass Sie ihm mehr bedeuten als sein kostbares Vermögen.“

      Plötzlich sah sie sehr klein aus und verletzlich. Sie zog ihre Schultern hoch und drückte ihr Kinn nach unten, als wäre auf einmal ein Sturm losgebrochen. Traurigkeit ließ ihre Augen dunkler erscheinen, und sie verschränkte die Arme vor sich. Während sie sich unterhalten hatten, hatte er fast vergessen, wie zart und zierlich sie war.

      „Was ist mit Ihnen?“, herrschte er sie an, verärgert darüber, dass sie ihn aus der Ruhe brachte. „Glauben Sie, er würde die Gefahr ignorieren, in der Sie sich befinden, weil es ihn teuer zu stehen kommen könnte?“

      Darauf antwortete sie nicht sofort. Der Hund rutschte von ihrem Schoß und stieß mit der Nase die Tür auf, sodass er aufs Deck gehen konnte. „Ich habe noch nie ein Telegramm aufgegeben“, murmelte sie, als würde sie mit sich selbst sprechen. „Stimmt es, dass man den Text dem Schreiber im Telegrafenamt diktieren muss? Wenn das der Fall ist, würde der Schreiber nicht Verdacht schöpfen, wenn ihm eine Lösegeldforderung diktiert wird?“

      „Jack weiß, was er tut.“

      „Ah so. Also ein erfahrener Entführer. Und sagen Sie mir, wie wird der Schmuck meiner Mutter und die Haarlocke über das Kabel transportiert?“

      „Das alles wird mit der Post geschickt. Wenn er es erhält, weiß er, dass wir es ernst meinen.“ Er starrte sie finster an, vermied den Gedanken daran, dass ihre Mutter gestorben war. „Sie sollten sich wünschen, Ihr Vater ist anzutreffen.“

      „Die Stadt liegt nach dem Brand in Schutt und Asche“, erwiderte sie kühl. „Ich vermute, noch nicht einmal das Sportstadium ließe sich finden, Mr Silver, ganz zu schweigen von einem Mann unter Tausenden Obdachlosen. Wenn Sie auch nur den winzigsten Funken Vernunft besäßen, würden Sie mich einfach an Land gehen und den nächsten Zug nach Chicago nehmen lassen. Ich würde meinen Vater überzeugen, den ganzen Vorfall zu vergessen, sodass wir alle unberührt davon weiterleben könnten.“

      Plötzlich musste er an den schlanken gut aussehenden Mann in der Kutsche auf dem Lakeshore Drive denken. Philip Ascot, ihr geliebter Erbe des berühmten Verlagshauses. Wenn Sinclair keine Antwort schickte, würden sie mit Philip Ascot Kontakt aufnehmen, entschied Tom. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum irgendjemand diese dürre, sturköpfige gelbhaarige Frau heiraten wollen sollte.

      „Wie kommt es, dass Sie sich so gut ausdrücken können?“, fragte sie wie aus heiterem Himmel. Als er sie nur unter zusammengezogenen Brauen anschaute, errötete sie und biss in einen Zwieback. „Ich meine, ich stelle mir Isle Royale als wildes und nur dünn besiedeltes Land vor. Trotzdem verfügen Sie über einen erstaunlich umfangreichen Wortschatz.“

      „Wir urzeitlichen Höhlenmenschen haben die Gewohnheit, uns im Winter in unsere Behausungen zurückzuziehen, wenn der See zufriert“, antwortete er. „Wir haben mehr als genug Zeit, zu lesen und zu studieren.“ Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie erführe, dass er bei einem Kirchengelehrten in die Schule gegangen war und drei Sprachen beherrschte – Englisch, Französisch und Chippewa – und spät in der Nacht beim Licht einer Kerosinlampe Darwins Die Entstehung der Arten las.

      „Dann sollten Sie in Logik und Gesetz ausreichend geschult sein, um zu erkennen, dass Ihr verrückter Plan niemals aufgehen wird. Er wird die Menschen, die gestorben sind, nicht zurückbringen. Bitte“, sagte sie. „Lassen Sie mich gehen, und Sie können Ihr Leben unbehelligt weiterführen.“

      Das Problem dabei, sein Leben weiterzuführen, bestand darin, dass er keinen Sinn mehr darin sah. Asas Tod hatte ein klaffendes dunkles Loch in ihn gerissen, durch das alles Licht und alles Gute aus ihm herausgesogen worden war, alles, was ihm Freude und Erfüllung verschafft hatte.

      Er fluchte, bemerkte, dass er Deborah damit die Röte in die Wangen trieb, und verließ das Ruderhaus, um ein paar Arbeiten zu erledigen. Während er das Maschinengehäuse putzte, hörte er immer wieder ihre Worte: Lassen Sie mich gehen. Ihr verrückter Plan geht niemals auf. Er wird die Menschen, die gestorben sind, nicht zurückbringen.

      Das wusste er selbst. Verdammt, das wusste er. Aber ihn dürstete nach Rache. Er konnte den Ausgang der Anhörung nicht hinnehmen. Wie ein Narr hatte er geglaubt, die Leute von der Versicherung würden die Wahrheit sagen, aber sie hatten entschieden, wie es für sie am einträglichsten war – zugunsten von Arthur Sinclair.

      Aber das war vor Deborah gewesen. Sie war ein unbezahlbares Druckmittel. Sinclair einfach umzubringen, wäre eine zu große Gnade für den Bastard gewesen. Indem er aber Deborah entführt hatte, hatte Tom ihm das eine genommen, das er mit Geld nicht ersetzen konnte.

      Jacks Gesichtsausdruck verriet Tom die Neuigkeiten. „Wie sieht es aus in Chicago?“

      „Die Nachrichten sind übel. Das Feuer hat tagelang gewütet, und die Stadt … sie ist weg. Einfach verschwunden. Alles bis auf die West Side nördlich von Fullerton Avenue.“ Lightning Jack kam an Bord. Smokey, der den älteren Mann ins Herz geschlossen hatte, sprang um ihn herum und begrüßte ihn bellend. „Alors, doucement“, brummte Jack gut gelaunt. „Doucement, mon chouchou. Ruhig, ganz ruhig, mein Kleiner.“

      „Was ist mit dem Päckchen?“

      „Ich habe es mit dem Postboot mitgeschickt. Es wird im Telegrafenamt gelagert, bis er es abholt“, erwiderte Jack. „Das heißt, wir werden nicht so bald mit einer Antwort rechnen dürfen.“

      Tom empfand grimmige Befriedigung bei der Vorstellung, wie Sinclair das Päckchen öffnete und den Anhänger seiner Tochter und eine Locke ihres Haares darin fand. Er überlegte, ob er sie hätte nötigen sollen, in ihrer Handschrift die Bitte zu verfassen, seine Forderungen zu erfüllen. Nein, die Haarlocke war genug. Diese blassblonde Seide war tatsächlich etwas Besonderes.

      Jack lud die Vorräte, die er in Milwaukee besorgt hatte, auf das Boot. Essen und Trinken, Kerzen und Petroleum, eine Ladung Holz und ein seltsames in Stoff gewickeltes Bündel. „Ein paar Sachen für das Mädchen“, erklärte er, als er Toms fragenden Blick auffing. „Für sie ist alles sehr unangenehm gewesen.“

      „Zum Teufel“, entfuhr es Tom. „Wir nehmen sie nicht mit auf eine Vergnügungsfahrt, Lightning. Sie ist eine Geisel.“

      „Das beschäftigt mich schon eine Weile. Kann sie überhaupt Geisel sein, wenn ihr Vater gar nicht weiß, dass wir sie festhalten?“

      „Wenn er das Telegramm erhält, das du abgeschickt hast, gefolgt von dem Päckchen, wird er es wissen.“

      „Ich habe Gerüchte gehört, während ich an Land war. Chicago ist nicht der einzige Ort, der abgebrannt ist“, sagte er. Mit einer Hand bekreuzigte er sich rasch und abergläubisch, um sich vor dem Bösen zu schützen. Wie sein Vater vor ihm glaubte Jack an Omen und Menetekel.

      „Es gab noch mehr Brände?“

      „Peshtigo, Wisconsin ist niedergebrannt, eine Holzfällerstadt. Hunderte, vielleicht Tausende sind dort umgekommen. Das Gleiche ist irgendwo in Michigan passiert. Ganz Milwaukee spricht von der Nacht, in der es Feuer geregnet hat. Es gibt Männer, die Reklametafeln tragen, auf denen steht, dies sei das Ende der Welt – und wer sind wir schon, zu sagen, sie seien im Unrecht?“

      Tom deutete über die graue Wasseroberfläche des Sees. „Wir sind immer noch hier. Die Welt ist immer noch hier.“

      „Vielleicht ist das hier alles, was übrig geblieben ist.“

      Tom war nicht in der Stimmung zu philosophieren. „Also, wohin hast du das Telegramm geschickt?“, fragte er.

      „In der Tribune wird eine Nachricht erscheinen, denn dort hat man bereits begonnen, Anzeigen zu schalten, um durch das Feuer getrennte Familien wieder zu vereinigen. Ich habe auch in der Times und im Journal Anzeigen aufgegeben. Du wärest stolz auf mich wegen meiner geschickten Formulierung, mon gars. Ich habe geschrieben: ‚In Angelegenheiten seiner Tochter Deborah wird Mr Arthur Sinclair dringend gebeten, eine eilige Nachricht im Zentraltelegrafenamt abzuholen.‘“

      Tom nickte. „Also warten wir hier?“

      „Ich kann nicht. Ich muss zur Insel zurück mit der letzten Lieferung vor dem Winter. Die Leute dort verlassen sich auf mich.“ Er spitzte die Lippen, dachte angestrengt nach. „Mein Freund, ich denke, du machst einen Fehler“, sagte er nach einer Weile ruhig.

      „Was meinst du?“

      „Ich bin der Meinung, für alle wäre es das Beste, du würdest die Frau an Land bringen und sie in den nächsten Zug setzen.“

      „Jesus, Lightning, ich dachte, du wärest auf meiner Seite. Wir haben das reichste Mädchen aus Chicago entführt, und du willst, dass ich sie einfach gehen lasse?“

      „Sie macht mehr Schwierigkeiten, als sie wert ist.“

      „Dann hast du dich aber verrechnet“, sagte Tom und sein Ton war hart geworden. „Sie wird es nicht bestätigen, aber ich denke, sie ist sein einziges Kind. Sie ist im wahrsten Sinne des Worte das Lösegeld eines Königs wert.“

      „Also geht es letztlich nur um Geld“, stellte Lightning Jack fest, seine Stimme war leise, aber scharf wie eine Klinge.

      „Es geht nicht nur um Geld“, erwiderte Tom gereizt. „Darum ist es nie gegangen. Aber ich erkenne eine günstige Gelegenheit und greife zu, wenn sie sich mir bietet. Wir sind den ganzen Weg bis nach Chicago gefahren, um Arthur Sinclair zu finden. Und dann ist uns das perfekte Mittel zur Rache in den Schoß gefallen. Sie ist ein wertvolles Pfand für einen guten Handel. Er wird alles opfern, um sie zurückzuerhalten.“ Tom lief an Deck auf und ab. „Wenn du einem Mann das Leben nimmst, leidet er nur einmal. Wenn du ihm aber das nimmst, was er am meisten liebt, leidet er jeden Augenblick, den er ohne es ist.“ Tom wusste nur zu gut, wie wahr seine Worte waren.

      „Woher willst du wissen, dass er seine Tochter liebt?“

      „Wenn er das nicht täte, hätte er sie schon vor langer Zeit fallen lassen. Sie ist das lästigste Frauenzimmer, das mir je begegnet ist.“

      Lightning Jack musterte ihn einen langen Moment. Unter der weißen Strähne hob er nachdenklich eine Augenbraue. „Ach ja?“

      „Es überrascht mich, dass es dir noch nicht aufgefallen ist.“

      „So.“ Er beschattete seine Augen mit einer Hand und blickte gen Norden. Es war ein selten klarer Herbsttag, perfektes Segelwetter. In der Ferne drehte sich die Brücke über dem Fluss, ließ einen Schoner und eine Brigg passieren. Jack schnippte mit den Fingern. „Wir schließen einen Kompromiss. Du bleibst mit ihr hier in Milwaukee.“

      Der Gedanke, allein auf Deborah Sinclair aufzupassen, missfiel Tom außerordentlich, weswegen er nachdrücklich den Kopf schüttelte. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Lightning Jack allein die Untiefen um die Halbinsel umschiffen und auch ohne seine Hilfe die Schleusen bei Soo meistern konnte. Jack machte die Fahrt schon seit Jahren, aber er war kein junger Mann mehr, und die Strecke war beschwerlich.

      „Ich kann auch nicht hierbleiben.“ Erst vor kurzer Zeit noch hätte er hinzugefügt, dass er zu Asa zurückkehren müsse, dass Asa ihn brauche. Jetzt hatte Tom nichts mehr. Niemanden. Für ihn gab es keinen Grund, sich zu beeilen mit der Rückkehr auf die Insel. Nichts drängte ihn, das Geschäft auf der Insel wieder zu öffnen und mit allem weiterzumachen. Aber die Vorstellung mit Deborah Sinclair in einer fremden Stadt zurückzubleiben, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. „Wir nehmen das Mädchen mit nach Isle Royale. Es passt, Lightning. Wir bringen Sinclair dazu, sie auf der Insel abzuholen.“

      „Er hat nie zuvor die Insel gesehen“, überlegte Lightning Jack laut. „Vielleicht ist das keine schlechte Idee. Aber das Mädchen.“ Er blies die Backen auf. „Es wäre nichts anderes, als ein Kätzchen in den Dschungel zu verschleppen.“

      Tom musste daran denken, wie sie sich benahm, wenn sie sich aufregte. „Sie wird es überleben.“

      Er blickte zum Bug, wo Deborah in eine Decke gewickelt saß, die schwache Herbstsonne auf den Schultern, und in einer zerlesenen Ausgabe von Gullivers Reisen blätterte, die sie in einer der Kojen aufgestöbert hatte. Der Seewind spielte mit ihrem Haar, hob die langen goldfarbenen Strähnen ins Licht. Ihr Anblick löste seltsame Gefühle in ihm aus.

      Er tat die Empfindungen als Argwohn ab. Vorhin hatte sie den Hafen beobachtet. Sie lagen ein gutes Stück außerhalb des Hafens vor Anker, aber sie hatte schon einen unüberlegten Fluchtversuch unternommen und würde vielleicht einen weiteren wagen.

      Eine steife Brise trieb den Schoner und die Brigg schnell in das Hauptfahrwasser. Die Schiffe pflügten durch die eisgrauen Wellen. Im Bug des Kutters sitzend las Deborah vertieft in die Seiten. Eine schwer fassbare Melancholie schien sie einzuhüllen wie ein kühler Nebel.

      Das Problem dabei, sie als Geisel zu halten, dachte Tom, ist, dass ich ihr Leiden mit ansehen muss. Und sie war nicht sein Feind. Er stählte sich innerlich. Das hier war für Asa. Asa und die anderen Familien, die Sinclair zerstört hatte. Jetzt durfte er nicht weich werden.

      Lightning Jack schien Toms Gedanken zu lesen. „Sie ist vollkommen harmlos, was? Sie ist ohne Hinterlist. Genau wie …“ Er brach ab, aber Tom verstand ihn dennoch.

      „Ah. Jetzt begreife ich, worauf du hinauswillst.“ Die schwarze Leere schmerzte jedes Mal, wenn Tom an den Jungen dachte, den er verloren hatte. „Du hast dir eingeredet, sie sei so schuldlos, wie Asa es war. Aber da irrst du.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Sie ist ein Frauenzimmer, verdammt noch einmal, und eine Sinclair noch dazu. Was muss mehr dazu gesagt werden?“ Tom ballte eine Hand zur Faust. „Merk dir meine Worte. Sie wird uns bei erstbester Gelegenheit verraten.“

      „Und wenn du dich irrst?“, fragte Lightning Jack.

      „Wenn ich mich irre, können wir sie bei Sainte Marie an Land gehen lassen.“

      Tom bot seinem väterlichen Freund das nur an, weil er restlos davon überzeugt war, dass er mit seiner Einschätzung der zierlichen Blondine richtiglag. Trotz der zerbrechlichen Unschuld in ihrem Blick war sie alles andere als harmlos.

9. KAPITEL

      Deborah wagte kaum zu atmen, während sie langsam die Schachtel mit den Streichhölzern hervorholte. Sie konnte Tom Silvers Blick auf sich spüren, der sie vom anderen Ende des Kutters aus beobachtete, und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er sich von ihrer unschuldigen Pose am Bug täuschen ließ.

      „Wag es nicht, auch nur einen Mucks zu machen“, warnte sie Smokey, der neben ihr auf einem zusammengerollten Tau lag. „Du hast mir schon einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht, und ich werde nicht zulassen, dass das noch mal passiert.“

      Der Hund gähnte und bettete den Kopf auf seine Pfoten.

      Deborah zog die dicke karierte Decke fester um sich, öffnete sie vorne aber einen Spaltbreit, damit sie das Streichholz entzünden konnte. Sie blickte nach Osten, wo die Türme, Getreideheber und Schornsteine von Milwaukee sich gen Himmel reckten. Erst letzten Sommer war sie auf der Jacht ihres Vaters hier vorbeigekommen. Es gab einen großen Hafen am See und einen Bahnhof – beste Voraussetzungen, ihren Entführern zu entkommen.

      Das letzte Mal, als sie diese Aussicht vom See aus genossen hatte, war sie eine andere gewesen. An Bord der luxuriösen Jacht Triumph hatte sie sich wie eine gut genährte Katze in Philips Aufmerksamkeit und der Billigung ihres Vaters gesonnt. Lucy und Phoebe waren mit von der Partie gewesen, und sie erinnerte sich, gedacht zu haben, wie vollkommen doch alles war. Vergangenen August war sie unbekümmert und wie schwerelos gewesen, hatte keinen Gedanken an etwas Ernstes verschwendet. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Leute wie Tom Silver oder Lightning Jack existierten. Wenn sie gebratene Felchen zum Lunch aß, war sie nie auf die Idee gekommen, sich zu fragen, woher der Fisch wohl stammte, wer ihn gefangen und geputzt hatte, oder wie das Leben desjenigen aussah.

      Binnen weniger Tage hatte sie schmerzhaft erfahren müssen, dass die Welt nicht der verzauberte goldene Ort war, als den sie sie bis dahin erlebt hatte. Sie begann eine neue Seite an sich zu entdecken, eine Seite, die nicht von den Lehrern und Lehrerinnen im Mädchenpensionat geschärft und poliert worden war, bis sie schimmerte. Sie hatte gelernt, dass sie eine Reihe weniger bewundernswerter Eigenschaften hatte und die Fähigkeit zur Täuschung.

      Auf dem Deck vor ihr, verborgen unter der Wolldecke, lagen drei Signalfackeln. Sie hatte sie letzte Nacht unter einer Bank gefunden und an sich genommen. Seitdem hatte sie auf die richtige Gelegenheit gewartet. Da gerade zwei Schiffe den Hafen verließen, war der Augenblick günstig. Wenn sie ein Notsignal sahen, würden sie glauben, der kleine Kutter stehe im Begriff zu sinken, und würden zur Rettung kommen. Die Seegesetze verpflichteten alle Seeleute in einer Notsituation zur gegenseitigen Hilfe.

      Deborah würde den vorbeifahrenden Schiffen zurufen, und wenn sie ganz viel Glück hatte, würde vielleicht sogar ein Patrouillenboot der Küstenwache die Fackel erspähen und kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Sie blickte zu dem alten Rettungsring, der an der Bordwand angebracht war. Wenn nötig würde sie auch ins eisige Wasser springen. Es war ihr egal, dass ihr letzter Fluchtversuch gescheitert war. Inzwischen wusste sie, dass es Schlimmeres gab, als zu ertrinken.

      In der Nachmittagssonne schimmerte der Rumpf des Schoners in der Ferne verheißungsvoll, als wäre das Schiff erst vor Kurzem geschrubbt und frisch gestrichen worden. Es segelte etwa eine Viertelmeile südlich von ihnen, nah genug, um rasch zu reagieren, wenn sie die Signalfackel abfeuerte.

      Deborah holte tief Luft. Es war an der Zeit.

      Sie schaute über die Schulter, sah, dass Tom Silver im Ruderhaus beschäftigt war. Lightning Jack war unter Deck gegangen, und der Hund döste friedlich in der Herbstsonne.

      Langsam klemmte sie die Fackel zwischen ihre Füße, um sie festzuhalten, während sie das Streichholz entzündete. Ein leichter Wind zerrte an der Decke. Das Streichholz flammte mit einem schwefelhaltigen Zischen auf, dann erlosch es sogleich, von der Brise ausgeblasen.

      Deborahs Hand zitterte, als sie das zweite Streichholz anmachte und dabei den widerlichen Schwefelgeruch einatmete. Sie biss die Zähne zusammen und hielt eine Hand um die brennende Spitze des Streichholzes. Dieses Mal beugte sie sich dicht darüber, um das empfindliche Feuer zu schützen, und führte es an die Zündschnur der Signalfackel. Die winzige schwache Flamme flackerte und erlosch abermals.

      Mit heftig klopfendem Herzen versuchte sie es ein drittes Mal, während sie halblaut betete, dass es ihr dieses Mal gelingen möge.

      Die Zündschnur begann zu glimmen, dann fing sie mit einem kleinen Funkenregen Feuer. Aus tiefem Schlaf gerissen sprang Smokey auf die Füße und begann schrill zu bellen.

      „Dem Himmel sei Dank“, flüsterte Deborah und hob die Fackel hoch, stand auf und schwenkte sie über ihrem Kopf. Kraftvoller als sie sich zugetraut hätte, warf sie die Signalfackel hoch in die Luft. Laut zischend stieg das Geschoss in den Himmel, zog hinter sich eine Wolke aus grünem Rauch her.

      Deborahs Hände zitterten noch immer, als sie sich beeilte, eine weitere Fackel zu entzünden. Sie durfte sich nicht darauf verlassen, dass ein Signal allein reichen würde, die Aufmerksamkeit zu erregen, von der sie sich ihre Rettung versprach. Die Zündschnur der zweiten Signalfackel wollte einfach nicht anbrennen, aber Deborah versuchte es weiter. Oh bitte, flehte sie stumm. Bitte lass mich von diesen Verrückten entkommen.

      Schwere Schritte näherten sich ihr. Nach allem, was ihr seit Samstagabend zugestoßen war, hätte das Geräusch von eilig nahenden Männerschritten sie eigentlich in Angst und Schrecken zusammenkauern lassen müssen. Doch das Hochgefühl, das sie erfasst hatte, ließ keinen Raum für Furcht. Zum wiederholten Mal binnen weniger Stunden hatte sie eine eigene Entscheidung getroffen und für sich selbst Verantwortung übernommen. Es war eine reife Leistung für eine Frau, der von der Wiege an beigebracht worden war, ein puppenähnliches Schmuckstück zu sein, das bestenfalls in der Lage war, Anweisungen zu befolgen.

      Als sie die Wut in Tom Silvers Gesicht sah, der auf sie zueilte, ließ sie die Decke fallen und lief zur Reling, „Hilfe!“, schrie sie und winkte mit den Armen in Richtung Schoner. Der kleine Hund hörte nicht auf zu kläffen und rannte an der Reling entlang. Plötzlich fühlte Deborah sich keineswegs mehr stark, stattdessen machte sich erneut Verzweiflung in ihr breit. „Hilfe!“, schrie sie wieder.

      Die großen Segel des Schoners zuckten in Antwort auf eine Änderung des Kurses. Der Wind blähte das helle Segeltuch, und binnen weniger Minuten hielt das Segelschiff Kurs auf den kleinen Kutter. Deborah umklammerte die Bootswand, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Triumphschrei aus. Ihr Leuchtfeuer war bemerkt worden. Sie winkte heftiger mit den Armen, hoffte, sie würden die Dringlichkeit ihrer Geste verstehen.

      Tom Silver erreichte sie, packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.

      „Lassen Sie mich los“, sagte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu winden. „Fassen Sie mich nicht an.“

      „Dann hören Sie auf, mit Ihren Armen wie eine Wilde herumzufuchteln“, erwiderte er.

      „Ich höre auf, wenn Sie mich loslassen.“

      „Gut.“

      Sobald er jedoch ihre Handgelenke freigegeben hatte, begann sie erneut zu winken, aber ein Blick von Silver ließ sie innehalten. Sie versuchte etwas anderes, riss den Rettungsring aus seiner Halterung. Sogleich nahm er ihn ihr aus den Händen und warf ihn hinter sich zum Ruderhaus – außerhalb ihrer Reichweite.

      „Sie wollen sicher nicht noch einmal in den See springen“, erklärte er gelassen. Dann sagte er nichts mehr. Sein Schweigen erfüllte Deborah mit Unbehagen, denn eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er sie anbrüllen würde, wie es sonst seine Angewohnheit zu sein schien. Stattdessen stand er einfach neben ihr, beobachtete, wie der Schoner näher kam, bis er in Rufweite war.

      Deborah holte Luft, um wieder nach Hilfe zu schreien. Tom Silver beugte sich vor und fragte: „Wollen Sie wirklich, dass ich Sie zum Schweigen bringe?“

      Lightning Jack kam durch die Luke an Deck. Er setzte sich ins Ruderhaus wie ein Zuschauer bei einem Sportwettkampf und verfolgte das Geschehen.

      Deborah verharrte regungslos, wurde immer besorgter, während sie darauf wartete, vor dem Mann gerettet zu werden, der neben ihr über den See zu dem Schoner schaute. Seine Nähe beunruhigte sie. Er roch nach Wind und Wald, und seine hünenhafte Gestalt vermittelte ihr das Gefühl, im Schatten eines großen Baumes zu stehen.

      Sie musterte ihn verunsichert. „Warum brüllen Sie mich nicht an?“

      Unverwandt hielt er den Blick auf den Schoner gerichtet. „Das ist nicht nötig.“ Er klang ruhig und beherrscht.

      „Nun, Sie können mir keinen Vorwurf daraus machen, oder?“, erwiderte sie nun ein wenig gereizt. „Ist es nicht eine Regel im Krieg, dass ein Gefangener einen Fluchtversuch unternehmen muss?“

      „Ist es das, was das hier für Sie ist? Krieg?“

      Auf dem Schoner hob eine Gestalt an Deck ein Sprachrohr an den Mund. „Ahoi! Gibt es Probleme?“, rief der Mann, und seine Worte waren durch den Wind nur schwer zu verstehen.

      „Hilfe!“, rief Deborah und sprang auf und nieder. „Ich werde hier gefangen gehalten!“

      Ein kräftiger Arm wurde um ihre Mitte gelegt, und sie wurde mit dem Rücken gegen Tom Silvers mächtigen Körper gedrückt. Es war keine grausame Berührung, fühlte sich aber irgendwie herrisch an. „Halten Sie den Mund“, sagte er schlicht. „Ich habe Sie gewarnt …“

      Angst durchflutete sie, und ihr stockte der Atem. „Hilfe!“, krächzte sie und krallte ihre Finger in seine große Hand.

      „Das Signal war ein Versehen.“ Lightning Jacks tiefe Stimme tönte laut und vernehmlich übers Wasser. „Entschuldigung. Bitte nicht weiter beachten!“

      Deborah zwang die Angst in sich nieder. Sie war gefangen, aber sie war nicht hilflos. Ihr Erfolg hing davon ab, dass sie Ruhe bewahrte. „Bitte“, rief sie erneut. „Hören Sie nicht auf ihn. Ich …“

      „Ich sagte“, unterbrach Tom Silver sie, „halten Sie den Mund.“

      Sie kratzte allen Mut zusammen, den sie aufzubringen vermochte. „Ich werde nichts dergleichen tun.“

      „Gut.“ Er bewegte sich rasch, wirbelte sie in einer einzigen Bewegung zu sich herum, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und bedeckte ihren Mund mit seinem.

      Er schmeckte völlig anders als Philip. Er schmeckte anders als alles, was sie je gekostet hatte. Einen Moment lang war das ihr einziger zusammenhängender Gedanke.

      Obwohl Tom Silvers Lippen überraschend weich waren, hielt er sie so unnachgiebig fest, dass sie sich nicht rühren konnte und sich so wehrlos fühlte wie ein Kaninchen in einer Falle. Ihr Herz hämmerte so wild in ihrem Brustkorb, dass sie befürchtete, es würde gleich zerspringen.

      Sie gab einen erstickten Protestlaut von sich, versuchte vergeblich, sich aus seinen Armen zu befreien. Mit den Fäusten schlug sie auf seine muskelbepackten Oberarme ein, die hart wie Stahl waren. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, spürte aber nur eine unnachgiebige Mauer. Wie aus weiter Ferne hörte sie Lightning Jacks Ruf zum Schoner: „Ah, l’amour“, erklärte er nachsichtig. „Wir feiern hier junges Liebesglück.“

      Der Mann auf dem Schoner erwiderte etwas, das wenig freundlich klang. Deborah konnte kaum atmen, schluchzte verzweifelt.

      „Du kannst sie jetzt loslassen“, rief Lightning Jack Tom zu. „Der Schoner dreht ab.“

      Tom Silver ließ unverzüglich von ihr ab. Sie war so plötzlich frei, dass sie rückwärts stolperte und sich an der Reling festhalten musste, um nicht zu fallen. Er schien nicht zu merken, dass seine brutale Umarmung sie beinahe hätte ohnmächtig werden lassen. Er beachtete sie nicht weiter, als wäre sie eine zu kleine Forelle, die man wieder ins Wasser zurückwarf.

      Deborah sackte in sich zusammen, wartete, dass ihr wild klopfendes Herz sich wieder beruhigte und sie wieder zu Atem kam. Dann, in einem plötzlichen Entschluss, erhob sie sich und schwang erst ein Bein, dann das andere über die Reling. Die steife Brise erfasste ihre Röcke. Der harte Rand der Reling presste sich gegen ihre Kniekehlen. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie kalt das Wasser war, versuchte nicht an das entsetzliche Gefühl zu denken, keine Luft mehr zu bekommen.

      Dann ließ sie los.

      Zwei gewaltige Pranken fassten sie an den Armen, legten sich dann um ihre Mitte. Tom Silver zog sie nach oben und über die Reling. Wortlos zerrte er sie über den schmalen Gang zum Heck des Schiffes. Sie widersetzte sich mit aller Kraft, aber sie hatte keine Chance gegen ihn. Als wäre sie leicht wie eine Feder hob er sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Sie war atemlos und wütend, während sie an Lightning Jack vorbeigetragen wurde, auf dessen Gesicht eine Mischung aus Überraschung und Sorge zu erkennen war, und dann an Smokey vorbei, der kläffte und ihnen unter Deck in die kleine Kabine folgte.

      Tom Silver lud sie mit dem Gesicht nach unten in ihre Koje.

      Noch nie war Deborah so zornig gewesen. Sie warf sich auf den Rücken, riss ihr Knie hoch und traf Tom Silver im Schritt. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und klappte zusammen; sie nutzte den Augenblick, kletterte aus der Koje und lief zur Tür. Bevor er sich wieder ganz aufgerichtet hatte, streckte er schon einen Arm nach ihr aus und bekam sie zu fassen. Sein Gesicht war blass, schweißfeucht und schmerzverzerrt. Sie verspürte nicht das geringste bisschen Reue. Wer hätte gedacht, dass ein Mann von der Größe eines Ochsen so eine verletzliche Stelle haben konnte? Das musste sie sich unbedingt für die Zukunft merken.

      Keuchend schien er langsam die Fassung zurückzugewinnen. Er schubste sie zurück in die Koje, streng und unnachgiebig. Sie spuckte ihm ins Gesicht, bäumte sich auf und trat wild um sich, hätte ihm die Augen ausgekratzt, wenn sie nur groß genug gewesen wäre. Himmel, es fühlte sich so gut an, wie eine Wahnsinnige zu kämpfen. Mit diesem Kampf streifte sie die letzten Zwänge der höflichen Selbstbeherrschung ab, die bis dahin jeden Atemzug geleitet hatte, den sie je getan hatte.

      Tom Silver umklammerte ihre Handgelenke und drückte sie ihr mit einer Hand über den Kopf. Sein Geruch nach Seewasser und Schweiß hüllte sie ein. Etwas an dieser Position weckte tief in ihr eine schreckliche Faszination. Sie fühlte sich zugleich von ihm angezogen und abgestoßen.

      Sein Verhalten war wesentlich weniger zweideutig – grob, gefühllos. Er behandelte sie nicht, als könnte er sie nicht ausstehen, sondern als wäre sie ihm einfach gleichgültig.

      Er drehte sie auf den Bauch und hielt sie mit dem Knie fest, fesselte ihr die Hände hinter ihrem Rücken. Das Seil musste er bei sich getragen haben. „Verdammt. Sie haben mehr Mumm, als ich Ihnen zugetraut hatte. Wer hat Ihnen beigebracht, so zu kämpfen?“

      „Lassen Sie mich los, Sie widerlicher unerträglicher Flegel.“ Ihre Meinung unverhohlen auszusprechen fühlte sich ebenfalls richtig gut an, stellte sie verwundert fest. „Gehen Sie von mir runter!“

      „Nichts lieber als das. Aber erst …“ Er griff in seine Hosentasche.

      Sie schrie, plötzlich erfüllt von einem unerträglichen Grauen angesichts ihrer Hilflosigkeit. Gleich würde er sich ihr aufdrängen.

      Mit einem zusammengefalteten Tuch bedeckte er ihren Mund, dann knotete er den Knebel hinter ihrem Kopf zu. Schließlich verband er die Fessel um ihre Handgelenke mit ihren Fußknöcheln, sodass sie zu völliger Reglosigkeit verdammt war. Tränen brannten ihr in die Augen, aber sie weigerte sich, ihnen freien Lauf zu lassen. Genug der Schwäche und der Tränen. Sie würden ihr in dieser prekären Situation nichts nutzen.

      Tom Silver war es eindeutig egal, ob sie weinte oder nicht. Er stand auf und betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene. „Ich hätte Sie heute freigelassen“, teilte er ihr beiläufig mit. „Lightning Jack und ich hatten es gerade besprochen.“

      Lügner, dachte sie. Das sagen Sie nur, um mich zu quälen.

      „Jawohl. Unsere Abmachung war, dass wenn Sie sich ordentlich benehmen, wir die Sache abblasen.“

      Lügner. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten Sie es mir gesagt.

      „Vielleicht hätten Sie heute Abend in einem Zug gesessen, wenn Sie nicht das Signal angezündet und anschließend versucht hätten, über Bord zu springen. Aber Sie haben mich eines gelehrt, Prinzessin: Sie sind die Tochter Ihres Vaters.“

      Der Grobian wusste es noch nicht, aber heute hatte er alle Gedanken daran, ins kalte Wasser zu springen, aus ihrem Kopf vertrieben. Sie wollte nicht länger sterben. Sie wollte leben – und ihm sein Leben zur Hölle machen.

      Tom verstand nicht, warum er immerzu an die Frau in der engen Kabine unten denken musste. Sein Gewissen hatte ihn nie sonderlich geplagt. Das war die einzige Möglichkeit gewesen, den Krieg zu überstehen, ohne verrückt zu werden. Aber sich den Weg durch das Feuer zu kämpfen und Deborah Sinclair als Geisel zu nehmen, hatte einen üblen Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. Etwas in ihm war erwacht. Etwas Dunkles, Beunruhigendes und außer Kontrolle Geratenes.

      Das Geräusch der brennenden Signalfackel und der Lichtbogen in der Luft hatte Erinnerungen geweckt, die er lange für begraben gehalten hatte. Einen kurzen schrecklichen Moment lang war er wieder zurück gewesen auf dem Schlachtfeld von Kenaha Falls, ritt wie besessen auf dem Rücken einer schweißüberströmten Stute, während Geschütze der Rebellen um ihn herum durch die Luft zischten und Kugeln die Erde aufspritzen ließen, die Blätter von den Bäumen fetzten.

      Es war ein Tag, an den er seit Jahren nicht gedacht hatte. Doch Deborah Sinclairs Verzweiflungstat hatte ihn ihm wieder ins Gedächtnis gerufen. Er war sich nicht sicher, warum. Vielleicht war es der Anblick des Feuers am taghellen Himmel gewesen. Aber wahrscheinlicher war es, dass viel tiefer ein Funke in ihm zu glimmen begonnen hatte, entfacht von ihrer Unberechenbarkeit in Verbindung mit ihrem Willen, zu leben, zu überleben. Sie hatte ihn an den lebenshungrigen Jungen erinnert, der er gewesen war, als er sich hatte anwerben lassen. Von Lightning Jack in den Wäldern im Norden aufgezogen hatte er keine Ahnung von der harten Realität des Soldatenlebens gehabt. Aber er war jung genug, gelangweilt und unwissend genug gewesen, sich in die Gefahr zu stürzen. Der endlose Drill der einfachen Soldaten hatte ihn ungeduldig werden lassen, und er hatte sich voller Eifer freiwillig gemeldet, Kurierritte für General Thaddeus Whitcomb zu übernehmen. Der alte Herr hatte sich nachdenklich die Koteletten gerieben, während er den dünnen sechzehnjährigen Jungen vor sich musterte. Dann hatte er gesagt: „Wenn du dumm genug bist, dich freiwillig zu melden, dann bin ich klug genug, dich dort einzusetzen, wo ich dich brauche.“

      Seine Aufträge waren einer waghalsiger als der andere gewesen. Er hatte auf seinen Missionen unterernährte Armeepferde zuschanden geritten, war mitten in der Nacht durch völlig unbekanntes Gebiet galoppiert oder durch den Kanonenqualm auf dem Schlachtfeld, hatte nie wissen können, wann eine Granate oder eine Kugel ihn treffen würde. Dieselbe Unberechenbarkeit und Gefährlichkeit begegnete ihm nun in Deborah Sinclair. Jetzt, zehn Jahre nach dem Krieg, begriff er, dass Waghalsigkeit nicht dasselbe war wie Mut.

      Nach dem letzten Zwischenfall hatte er Lightning Jack irgendwann unter Deck geschickt, um sie von ihren Fesseln zu befreien, nachdem sie weit genug von der Stadt entfernt waren. Der nächste Teil ihrer Reise, zur engen Straße von Mackinac und durch die Schleusen bei Sault Sainte Marie, versprach lang und ereignislos zu werden. Er hatte vor, die dortige Telegrafenstation zu nutzen, aber er hatte wenig Hoffnung, eine Antwort von Arthur Sinclair erhalten zu haben. Nach den Berichten, die Tom in der Zeitung aus Milwaukee gelesen hatte, herrschte in Chicago Chaos. Er würde einfach an seinem Plan festhalten müssen, die Frau mit auf die Isle Royale zu nehmen und dort zu warten, bis Sinclair auftauchte. Sollte er sich seine Tochter von dem blutgetränkten Boden zurückholen, wo seine Nachlässigkeit sieben Menschen das Leben gekostet hatte.

      Trotz dieser Überlegungen fühlte Tom sich nicht wohl in seiner Haut. Er sehnte sich nach dem reinigenden Gefühl von erreichter Gerechtigkeit, aber jedes Mal, wenn er an die Frau dachte, nagte die Schuld an ihm. Sicher, sie war alles andere als harmlos. Sie war die Tochter ihres Vaters. Sie würde ihn genauso skrupellos hinterrücks niederstechen, wie sie ihm das Knie in den Schritt gerammt hatte.

      Aber als er sie in seinen Armen gehalten hatte, war etwas zwischen ihnen geschehen, etwas Eindrucksvolles. Es war mehr gewesen als eine Umarmung und ein Kuss, dazu gedacht, ihre Bemühungen um Rettung zu vereiteln. Danach hatte er mehr als einmal von ihrem Geschmack und ihrem weichen Körper an seinem geträumt. So sehr er es auch versuchte, er konnte nicht abstreiten, dass er tiefe Freude empfunden hatte, als er sie an sich gedrückt hatte. Sie war so zart und zierlich. Sie duftete so gut. Der Druck ihrer kleinen Hände auf seiner Brust, ihre weichen Lippen, die so wunderschön geschwungen waren.

      Aber ihre Reaktion hatte ihn irritiert. Sie hatte sich weder hilflos ergeben noch ihm in gerechtfertigter Empörung eine Ohrfeige gegeben. Stattdessen war sie außer sich geraten, hatte ihn geschlagen und mit den Fäusten gegen seine Brust getrommelt. Ihr Verhalten stimmte ihn nachdenklich. Er wusste verdammt genau, dass er ein Mann ohne Raffinesse war, aber er hatte immer geglaubt, Frauen zu küssen sei eines seiner Talente.

      Natürlich hatte er vor heute auch nie versucht, jemanden wie Miss Deborah Sinclair zu küssen.

10. KAPITEL

      Keine Drohung, kein noch so tränenreiches Bitten und Flehen konnte Tom Silver davon überzeugen, Deborah Sinclair an irgendeiner Stelle auf der langen Reise über den See an Land gehen zu lassen, obwohl sie sich größte Mühe gab, ihn zu überreden. Sobald sie den Hafen von Milwaukee hinter sich gelassen hatten, hatte er ihr zugestanden, sich frei an Bord des Schiffes zu bewegen, da er sich sicher war, dass sie keinen weiteren Fluchtversuch wagen würde. Außerdem hielt er sie zu feige für Selbstmord. Umgeben von nichts als Wasser und Nebel fuhr die Suzette in eine Wildnis, die so schwer zugänglich und geheimnisvoll war, dass sie tagelang keinem anderen Schiff begegneten.

      Der Vorfall in Milwaukee hatte die Dinge zwischen ihnen geändert – zum Schlimmeren. Deborah bedauerte keinen Augenblick, dass sie die Signalfackel entzündet hatte, aber sie hätte auf Tom Silvers unerbittlichen Zorn gefasst gewesen sein müssen und die kalte Wut, die er in ihr weckte.

      Es war allerdings seltsam. Selbst der furchtbarste Moment ihrer Gefangenschaft, als sie gefesselt und geknebelt in der feuchten Koje gelegen hatte, war ihr vom Gefühl her vertraut vorgekommen. Da sie nichts tun konnte, als dazuliegen und nachzudenken, hatte sie darüber sinniert, dass Gefangenschaft viele verschiedene Formen annehmen konnte. Eine Frau unter der Herrschaft ihres Vater oder Ehemannes war ebenso eine Gefangene wie eine Geisel auf einem Schiff. Sie hatte also gewissermaßen nur die eine Form von Unfreiheit gegen eine andere eingetauscht.

      Lucy Hathaway, ihre beste Freundin, hätte den radikalen Gedanken Beifall gezollt, die Deborah durch den Kopf gingen. Sie hätte Deborah dazu gedrängt, ihnen Konsequenzen folgen zu lassen, sich aus allen Zwängen zu befreien. Gewöhnlich beschäftigte Deborah sich nicht mit gesellschaftlichen Ungerechtigkeiten, da man ihr von klein auf vermittelt hatte, dass ihre Meinung nicht zählte. Aber da sie nun auf diesem Kutter gefangen war, fing sie an, die Dinge anders zu sehen, beflügelt durch den heftigen Zorn in ihr. Oder vielleicht lag ihre Veränderung auch daran, dass sie auf engem Raum mit einem derart aufreizenden, dickköpfigen Rüpel wie Silver zusammenleben musste.

      Sie räumte die Kabine auf, schuf Platz für sich selbst und verbrachte die Tage mit Lesen – Silver und Lightning Jack besaßen eine erstaunlich gut bestückte Schiffsbibliothek – und starrte in den Nebel, schmiedete Pläne für neue Fluchtversuche. Lightning Jack hatte ihr in Milwaukee einen Nähkorb, einen Kamm und ein paar Haarnadeln gekauft. Manchmal saß sie einfach nur da, kämmte sich gedankenverloren das Haar und stellte fest, wie albern es war, eine so einfache Aufgabe von einer Zofe erledigen zu lassen. Und dennoch hatte ihr bisher immer jemand anders die Haare gewaschen und gekämmt, genauso wie sich stets jemand anders um all ihre Belange gekümmert hatte, nur eben nicht sie selbst. Sie fragte sich, woran ihre Zofe Kathleen O’Leary wohl gedacht hatte, während sie ihr die Haare frisierte. Fand sie, dass Deborah so hirnlos war wie eine Schneiderpuppe bei der Modistin? Störte es sie, dass sie ihre Zeit damit verbringen musste, jemand anderem die Haare zu kämmen?

      Silver beachtete Deborah nicht weiter, noch nicht einmal, wenn sie ihn direkt anstarrte. Und dabei ertappte sie sich viel zu oft. Sie betrachtete seine großen rauen hart arbeitenden Hände und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, von ihm gehalten zu werden. Sie betrachtete seinen Mund und dachte daran, wie er geschmeckt hatte, erlebte erneut das Aufflackern von nackter Angst, die sein Kuss in ihr ausgelöst hatte. Dann verspürte sie das brennende Verlangen zurückzuschlagen.

      An einem bleiernen grauen Morgen tuckerte die Suzette an einer Reihe von Fahrrinnenmarkierungen vorbei, und von überall ertönten Nebelhörner. Deborah kam an Deck, um zu sehen, was vor sich ging, und begegnete einem ernsten Tom.

      „Wir kommen an Sault Sainte Marie vorbei“, sagte er. „Gehen Sie nach unten und warten Sie, bis wir hindurch sind.“

      „Ich ziehe es vor, an Deck zu bleiben und zuzusehen.“ Sie trat zur Reling vorne am Schiff und reckte den Hals, während der Nebel um sie herum in dichten Schwaden vorbeitrieb. Die Stromschnellen zwischen Lake Huron und Lake Superior bildeten einen wasserbedeckten Hügel, der die beiden Seen voneinander trennte. Die Strömung brodelte und wallte, warf den Kutter wie einen Korken auf dem Wasser hin und her. Die plötzliche heftige Schiffsbewegung schleuderte Deborah halb über die Bordwand.

      Unwillkürlich schrie sie auf. Aufspritzendes Wasser, bleierner Himmel und dichter Wald schienen um sie herumzuwirbeln. Der kleine Hund begann wild zu kläffen. Sie fuchtelte mit den Armen, suchte Halt und bekam ein Seil zu fassen, das allerdings Strang um Strang riss. Sie schrie, baumelte hilflos über dem eisigen Wasser. Dann spürte sie einen Ruck und hörte ein Reißen. Etwas hielt ihren Fall auf, ehe sie in die Stromschnellen stürzte.

      „Frau, du kannst einfach nicht aus dem Wasser bleiben, was?“, fragte Tom Silver grimmig. „Ich sollte dich untergehen lassen.“

      „Hol sie an Bord, mon gars“, rief Lightning Jack amüsiert. „Das ist der beste Fang, den du seit Tagen hattest.“

      Binnen weniger Sekunden hatte Tom Silver sie zurück an Bord gezogen. Sie prallte gegen ihn, als ihre Füße das Deck berührten, und sie verspürte zunächst nichts als Erleichterung. Aber dann überwältigten sie seine Körperwärme, seine bloße Größe und sein Geruch nach See und Wind und Holzrauch. Sie löste sich von ihm. „Danke …“ Sie verkniff sich den Rest. Der Ochse hatte sie nur gerettet, weil er das Lösegeld wollte.

      „Ich habe Ihnen aufgetragen, unter Deck zu gehen“, fuhr er sie an.

      „Ich will zusehen“, beharrte sie.

      „Ich kann nicht herumstehen und Kindermädchen spielen, solange Arbeit zu erledigen ist.“ Er fasste sie am Arm, doch sie machte sich gleich wieder von ihm los.

      „Tom, ich brauche deine Hilfe“, rief Lightning Jack aus dem Ruderhaus. „Die Stromschnellen beginnen gleich da vorne.“

      Deborah blickte stirnrunzelnd über die Reling auf das wirbelnde Wasser unter dem Schiffsrumpf. „Sie meinen, das sind noch gar nicht die Stromschnellen?“

      „Wohl kaum.“

      Aufregung erfasste sie. „Ich bleibe an Deck“, erklärte sie.

      Etwas in ihrer Miene bewirkte, dass er sie einen Moment lang eindringlich musterte. Vielleicht war es Belustigung, die seine Mundwinkel zucken ließ. „Bleiben Sie von der Reling weg und halten Sie sich gut fest, denn Ihnen steht ein Höllenritt bevor“, teilte er ihr barsch mit. Er ergriff ihre Hände und legte sie um die Streben der Ruderhausleiter. „Wenn Sie wieder über Bord gehen, werde ich nicht in der Nähe sein, um Sie zu retten.“

      „Fein“, sagte sie. „Ich passe auf mich auf.“

      „Sie können an Deck bleiben, bis wir den Kanal erreichen“, meinte er noch, bevor er ging, um Lightning Jack zu helfen. Deborah wandte ihre Aufmerksamkeit der Szenerie zu, die vor ihr lag. Ab und zu rief Jack ihr etwas zu, erläuterte kurz die Sehenswürdigkeiten, als wäre sie Gast auf einer Vergnügungsfahrt.

      Sie spähte durch ein langes Messingfernrohr und beobachtete, wie zwei Männer in Kanus die Untiefen durchfuhren; einer lenkte mit einer Stange, die vorne wie eine Pike geformt war, während der andere Netze voll mit Fischen aus dem See holte. Ein paar skelettartige Trockenrahmen mit Zedernstreifen und Fischen säumten das Seeufer. Die Indianer und Siedler, die sich um ihre Lagerfeuer kümmerten, achteten nicht weiter auf die Kanus oder den Schiffsverkehr. Andere Boote nutzten Schleppnetzte und Kiemennetze, um größere Fischmengen zu fangen. „Mein Schatz“, rief Lightning Jack erfreut, zählte dabei die Münzen für den Zoll an den Schleusen ab. „Die Fische sind für mich wertvoller als Gold.“

      Ehe der Kanal ausgehoben worden war, erzählte er ihr zwischen gallischen Flüchen, während er mit dem Ruder kämpfte, hatte alles von der einen Seite der Stromschnellen mühsam über Land auf die andere Seite transportiert werden müssen, um zu verhindern, dass man in die gefährlichen Stromschnellen geriet, die den Übergang zwischen den beiden riesigen Seen markierten. Durch das Fernrohr konnte sie in der Ferne das stattliche Stone House Hotel auf der kanadischen Seite erkennen.

      Sie schlang einen Arm um die Leiter und blickte sehnsüchtig zu dem malerischen, durch und durch zivilisiert wirkenden Ort. Sie träumte von einem luxuriösen heißen Bad und frischen Kleidern, einem breiten Bett für die Nacht. Und, wesentlich wichtiger, Freiheit von dem Grobian, der sie gefangen hielt. Aber das Hotel hätte genauso gut so weit entfernt sein können wie die Wolken am Himmel, so weit erstreckte sich die sich kräuselnde Wasseroberfläche bis zum Ufer. Deborah sah Docks und Lagerhäuser, Blockhäuser und einladend wirkende Behausungen mit Rauchsäulen, die aus den Schornsteinen aufstiegen. Die Anzeichen von Zivilisation und Menschen erfüllte sie mit Hoffnung. Fieberhaft überlegte sie, wie sie entkommen konnte. Sie hatten die restlichen Signalfackeln vor ihr versteckt, und das Rauschen des Wassers war zu laut, als dass Schreien etwas genützt hätte.

      „Sie haben jetzt gesehen, was es zu sehen gibt“, rief ihr Silver zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Gehen Sie jetzt nach unten. Oder wollen Sie, dass ich Sie bringe?“

      Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. Aber sie wusste natürlich, ihr blieb keine andere Wahl – für den Moment. Mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, begab sie sich in die Kabine unter Deck. Sie hörte, wie die Luke oben verschlossen wurde. Mit einer Hand wischte sie den Beschlag von dem kleinen Bullauge und schaute auf die viel befahrene Wasserstraße hinaus. Sie brauchten den ganzen Tag, um den überfüllten mit Holzpflöcken befestigten Kanal zu meistern. Sie hörte die Rufe und die Pfiffe der Viehtreiber an die Ochsengespanne und spürte ein seltsames Heben im Magen, als sich der Wasserstand zwischen den Schleusen mit einem Mal änderte.

      Ihr kam der Gedanke, dass sie ein Abenteuer erlebte. Deborah hatte nie zuvor ein Abenteuer erlebt, es sei denn, sie zählte ihre Begegnung mit Präsident Grant an ihrem achtzehnten Geburtstag dazu. Das hier war ein wahrhaftiges waschechtes Abenteuer, mit skrupellosen Bösewichten, schrecklichen Gefahren und ungezähmter Wildnis. Wenn ihre Lage nicht so bedrohlich gewesen wäre, hätte sie die Situation fast genießen können. Wenn sie heimkehrte, würde sie ihren Freunden davon erzählen können. So, wie die Sache sich allerdings zu entwickeln schien, entfernte sie sich von ihrem Zuhause immer weiter.

      Schließlich warfen sie oberhalb der Stromschnellen Anker, an einer ruhigen Stelle, eine gute Meile vom Ufer entfernt.

      Am frühen Abend betrat Tom Silver die winzige Kabine, den Hund unterm Arm. Er trug Smokey immer, als wäre er ein Haufen schmutziger Wäsche. Er setzte ihn ab, und das Tier kam zu ihr in die Koje gesprungen. Dann wandte Silver sich ab, um zu gehen.

      „Wohin gehen Sie?“, fragte Deborah, wobei sie gar nicht mit einer ehrlichen Antwort rechnete.

      „Ich schließe die Tür wieder von draußen.“

      Sie eilte zu ihm. „Nein, bitte nicht. Ich schwöre auch, ich werde …“

      Beim Einrasten des Riegels zuckte sie zusammen. Die Kabine war so schmal und eng, dass sie sich darin nicht bewegen konnte, weswegen sie sich wieder in die Koje setzte, die Knie anzog und dem Hund geistesabwesend über den Kopf strich. Sie hatten ihr weder eine Kerze noch eine Lampe gegeben, aus Sorge, sie könnte den Raum in Brand setzen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem hätte sie selbst dabei verbrennen können, bevor Hilfe kam. Es gab auch nichts, was sie als Waffe hätte benutzen können, um Tom Silver anzugreifen, wenn er zurückkehrte. Sie versuchte, Lightning Jack herbeizurufen, der weichherziger wirkte als Tom Silver, aber er griff einfach nur zu seiner Mundharmonika und spielte eine Melodie, um ihr Rufen zu übertönen.

      Erbittert legte sich Deborah in die Koje. Es war zu dunkel zum Lesen, daher starrte sie auf die Wand und hasste Tom Silver mit jeder Faser ihres Herzens.

      In der verrußten Schneise der Verwüstung stehend, die früher Huron Avenue gewesen war, betrachtete Arthur Sinclair den Haufen Schutt und Asche, der von seinem prächtigen Stadthaus übrig geblieben war. Der Boden, verbrannt und narbig, strahlte noch eine beißende Wärme ab, eine grausame Hinterlassenschaft des Feuers. Der Forellenteich war verkocht; von dem Kutschenhaus und allen anderen Nebengebäude waren nur noch schwarze Aschehaufen zu sehen. Gelblich graue Rauchschwaden stiegen von dem verkohlten Skelett des Hauses auf. Aber es war ja gar kein Haus mehr. Es war eine tote Sache, leer, die Innenwände restlos versengt.

      Seit dem späten Montagabend, als ein zum rechten Zeitpunkt einsetzender Regen das Ende des Großfeuers angekündigt hatte, waren die Agenten, die Arthur angeheuert hatte, in die Stadt ausgeströmt, um seine Tochter zu suchen.

      Er hatte ihnen gesagt, sie sollten mit der Suche am Haus und auf dem Grundstück beginnen. Er hatte sich nicht gestattet, irgendwelche Gefühle zuzulassen, als er diese Order gab, denn er wusste selbst, was er da verlangte. Das Letzte, was er von Deborah gesehen hatte, war gewesen, wie sie aus dem Haus gelaufen kam, während das Dach über ihr brennend einstürzte.

      Aber es waren keine Überreste gefunden worden, kein Zeichen von ihr. Die allgemeine Annahme war, dass sie dem Feuer entkommen war. Aber wohin?

      Er bahnte sich einen Weg durch die zerbröckelten Überreste des einst so großartigen Gebäudes. All die Kunstgegenstände und Antiquitäten, die feinen Dinge, mit denen er sich umgeben hatte, waren zu Asche verbrannt.

      Irgendwo in der Nähe begann eine Frau zu weinen, ein dünner hoher Laut des Verlustes. Ihre Trauer schnitt wie ein Schwert durch die Nebelschwaden, die die Straße einhüllten. Er konnte sie nicht sehen, aber der Laut, den sie von sich gab, traf ihn, und sein Herz schmerzte, als wütete darin ein eisiges Feuer.

      Hufschlag ertönte, erregte seine Aufmerksamkeit, und er drehte sich um. Zwei Männer in langen schwarzen Mänteln näherten sich ihm. Der ältere hatte einen grau melierten Vollbart, der jüngere trug eine Augenklappe. Arthur kannte Allan Pinkerton seit vielen Jahren, seit Pinkerton sich einen Namen gemacht hatte, indem er für den Sheriff von Cook County Fälscher entlarvte. Dieser Tage war seine Agentur mit dem Schutz vor Eisenbahnüberfällen betraut, Streiks und Arbeiteraufständen, der Bewachung von Banken und allen anderen möglichen Dingen, die irgendwie Gewinn versprachen. Arthur bewunderte Allan dafür, wie er arbeitete. Er agierte schnell und sicher – selbst wenn er sich irrte. Und Arthur hoffte, dass Allan und seine Männer dazu in der Lage waren, Deborah ausfindig zu machen, nachdem die anderen versagt hatten.

      „Mein Agent Price Foster“, sagte Pinkerton in seinem starken schottischen Akzent. Er ließ seinen Blick über das Bild der Zerstörung wandern, das sich ihm bot. „Es hat Sie hart getroffen, Mr Sinclair. Es tut mir leid, das zu sehen. Wirklich sehr leid.“

      „Es ist meine Tochter Deborah“, begann Sinclair ohne lange Vorrede. „Sie ist … fort.“

      Fort. In Gedanken war er den Augenblick wieder und wieder durchgegangen, bis er ihn wie ein Stereogramm vor sich sehen konnte. Der Mann mit der Waffe, der ins Haus stürzte. Deborah, wie sie die Brüstung hinunterrutschte, wie ein Racheengel, und gegen den Eindringling prallte. Das Donnern des Schusses.

      Es hätte alles so einfach sein sollen. Der Phaeton wartete. Er und Deborah hätten losfahren und den Wahnsinnigen zusammen mit den Chippendale-Möbeln verbrennen lassen sollen.

      Stattdessen war etwas grässlich schiefgelaufen. Sie war aufgehalten worden, war irgendwie von ihm getrennt worden. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass die ganze Gasse in Flammen gestanden hatte und die Pferde durchgegangen waren. Die Kutsche war an mehreren Straßenblöcken auf der Chicago Avenue vorbeigerast, bevor es ihm schließlich gelungen war, die Pferde unter Kontrolle zu bringen. Da war die ganze Nachbarschaft schon ein Flammenmeer gewesen, der Weg zurück zu seinem Haus unpassierbar.

      Das alles berichtete er Pinkerton mit flacher, ausdrucksloser Stimme.

      „Also haben Sie sie zuletzt hier in der Gasse hinter dem Haus gesehen. Und der einzige andere Zeuge war der Plünderer.“

      Wieder dieses eisige Brennen in seinem Herzen. Er starrte auf seine Schuhe. Feiner grauer Staub überzog sie, lag auch in den Falten seiner Hosen und dem Umschlag am Saum unten. „Er war kein …“ Sinclair brach ab. Wie viel sollte er verraten? „Er behauptete, er stamme aus dem Norden. Isle Royale im Lake Superior. Ich hatte letzten Sommer versucht, dort oben eine Kupfermine zu eröffnen, aber es endete in einem tragischen Malheur.“

      „Einem Malheur.“

      „Es gab eine Explosion, die als Unfall bewertet wurde. Ich denke, der Mann mit der Waffe …“

      „Er hatte eine Waffe?“

      „Schien auf Rache aus zu sein. Es war nicht wirklich Zeit …“ Wieder unterbrach er sich, war entsetzt über das Zittern in seiner Stimme. „Ich will, dass sie gefunden wird“, erklärte abschließend. „Heute noch.“

      „Sir, ich würde mir gerne die Personenbeschreibung Ihrer Tochter notieren“, sagte Price Foster und zog ein Stück Papier aus seiner Tasche und einen Bleistiftstumpf.

      „Ich habe dies hier vom Haus am See mitgebracht.“ Arthur reichte ihm eine kleine Fotografie von Deborah auf einem rüschenbehängten Hocker und mit einem albernen Porzellanmops neben sich. Der Maler, der später daraus ein Ölgemälde gefertigt hatte, hatte Hund und Mädchen echt und natürlich wirken lassen. Arthur fiel auf, dass Deborah auf dem Bild so steif und leblos aussah wie die Hundestatue.

      Aber ihre Schönheit ließ sich nicht leugnen; er konnte das an Fosters Reaktion erkennen. Alle reagierten so auf Deborah – ein Moment intensiver, erstaunter Bewunderung, wie man sie vielleicht beim Anblick der ersten Rose des Sommers empfand.

      Arthur sann über seine letzte Unterhaltung mit seiner Tochter nach. Es war nicht nötig, ihren Streit hier vor diesem Fremden auszubreiten. Trotz der Augenklappe hatte Foster etwas an sich, eine gewisse Scharfsinnigkeit, als könnte er Gedanken lesen. „Manchmal möchten Leute, die verschwinden“, erklärte er sachlich, „nicht gefunden werden.“

      „Das ist hier nicht der Fall“, erwiderte Arthur barsch. Dennoch verfolgte ihn Deborahs Bedrücktheit in der Nacht, in der sie ihn gebeten hatte, die Verlobung mit Philip zu lösen.

      Während Foster ihn weiter befragte und sich dabei Notizen machte, kam eine Kutsche schaukelnd vor dem schmiedeeisernen Tor zum Stehen. Philip Ascot stieg aus und kam mit langen Schritten näher. Er war makellos gekleidet, seine Frisur akkurat. Es war, als ob das Feuer jemandem wie ihm nichts hatte anhaben können.

      Arthur blickte den Mann an und sah alles, was er sich für seine Tochter wünschte – einen Aristokraten. Einen Gentleman aus einer der ältesten Siedlerfamilien, dem einfach kein Missgeschick zustieß. Ascot hatte nie einen Tag erlebt, an dem es ihm an etwas gemangelt hätte. Nicht den magenkrampfenden Hunger eines Waisenkindes, das die Küchenabfälle hinter dem Haus eines reichen Mannes nach etwas Essbarem durchsuchte, oder die beißende Kälte einer Januarnacht, die es zusammengekauert in einem Holzverschlag verbrachte. Ihm war der dunkle Fleck, der wie ein Schatten auf Arthurs Seele lag, fremd. Aber Arthur konnte ihm nicht entkommen, egal, wie viel Geld er dafür ausgab, seine Vergangenheit zu vergolden. Mit einem Mann wie Ascot würde Deborahs Leben voller Licht, Freude und Leichtigkeit sein, etwas, das Arthur ihr nie würde geben können. Gütiger Himmel. Was sollte er Ascot nur sagen?

      „Ich habe sie gesehen“, sagte Philip. „Ich habe gesehen, was passiert ist.“

      Während er von dem Vorfall in Lincoln Park berichtete, fraß sich das eisige Feuer weiter in Arthurs Brust, brannte dort mit einem heftigen, stetigen Schmerz.

11. KAPITEL

      Die uralten Holzbalken des Forts aus den Anfängen der Siedlung erhoben sich wie eine Staketenreihe vor dem sich verdunkelnden bernsteinfarbenen Himmel. Tom eilte über den Holzbohlengehsteig und grüßte ab und an, wenn er ein bekanntes Gesicht erspähte. Seit er den Handelsposten auf Isle Royale eröffnet hatte, hatte er einiges an Geschäften hier in Sault Sainte Marie abgeschlossen. Es war eine vielsprachige Grenzstadt, über der auf der einen Seite die rote Flagge Kanadas wehte und auf der anderen Seite das Sternenbanner der Vereinigten Staaten. Der Reisende hörte Englisch, Französisch, Chippewa oder ein Gemisch aus allen drei Sprachen. Die Pelzhändler und Waldläufer heute unterschieden sich vermutlich nur gering von den Trappern, die die Siedlung vor zwei Jahrhunderten gegründet hatten. In Fell und Lederhäute gekleidet saßen sie in der düsteren, überfüllten Taverne und tranken mit den Geschäftsleuten aus den großen Städten wie Milwaukee, Detroit, Duluth und Cleveland.

      Die Huren waren so freundlich wie immer, und Tom waren ihre weichen liebevollen Arme nicht fremd. Dieses Mal jedoch ging er mit einem Augenzwinkern und einem Winken an ihnen vorbei. Vor einer alten Frau blieb er stehen und drückte ihr ein paar Kupfermünzen in die zitternde Hand. Die Chippewas hatten sich nur widerwillig mit dem Ansturm von Minenarbeitern, Holzfällern und Fischern auf die Gegend an den Stromschnellen abgefunden. Fisch in den Stromschnellen zu fangen, wilden Reis in den Marschen zu sammeln und der Transport von Pelzen über die Wasserstrudel hatte ihnen jahrhundertelang ein gutes Auskommen beschert. Großzügige Versorgung mit Whiskey bekam ihnen weit weniger.

      Martin Eagle hatte den Handel stets dem Trinken vorgezogen. Er war Besitzer des gut gehenden Ladens, den Tom soeben betreten hatte, war ein gewiefter Geschäftsmann und wollte wenig mit den Männern zu tun haben, die über den Gehsteig draußen torkelten und sich übergaben. Er grüßte Tom mit einem herzlichen Nicken. „Auf dem Rückweg zur Insel?“, erkundigte er sich.

      Tom nickte. „Ich brauche ein paar Sachen.“

      „Wird nicht lange dauern, bis der See zufriert“, bemerkte Eagle, während Tom eine große Holzkiste auf die verkratzte Holztheke stellte.

      „Das ist Tatsache.“ Er listete die gewohnte Bestellung an Vorräten auf – Mehl, Salz, Kaffee, Bohnen und Öl. Tom legte auch noch frische Äpfel und einen Laib Käse dazu. „Ich brauche Seife“, teilte er Martin Eagle mit. „Und ein Rasiermesser samt Streichriemen“, fügte er noch hinzu, rieb sich die bärtigen Wangen.

      Eagle reichte ihm ein in Pergament gewickeltes Stück öliger Laugenseife. Tom zögerte, dann gab er es zurück. „Äh, hast du nicht etwas, das ein bisschen besser riecht?“

      Der andere zuckte die Achseln und warf ihm ein rundes Seifenstück zu, das nach Flieder duftete. „Das stellt eine nette kanadische Dame her.“

      „Sind das Bettbezüge?“, fragte Tom und deutete auf einen Stapel zusammengelegter Laken auf einem Regal.

      „Ja.“ Der Ladenbesitzer reichte ihm ein Paar. „Ein Federbett gehört auch noch dazu.“

      „Ein Federbett?“

      „Du weißt schon, wie eine Matratze.“

      „Eine echte Matratze“, murmelte Tom halblaut vor sich hin.

      „Was?“

      „Nichts. Ich nehme die Bezüge und die Federmatratze.“

      Während Eagle ein Stück Zeitung ausrollte, um alles einzupacken, schaute Tom sich im Laden um. „Was ist das hier?“, fragte er und hielt ein zartes Kleidungsstück zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe.

      „Damenunterwäsche, ein Paar Unaussprechliche“, erklärte Eagle. „Echter Batist und Spitze.“

      „Das nehme ich ebenfalls.“

      Martin Eagle grinste vieldeutig. „Schaffst du Vorräte für eine Braut an, Tom Silver?“

      „Himmel, nein.“ Tom spürte, wie sein Hals und seine Ohren ganz rot wurden. „Hab einen Passagier an Bord der Suzette. Einen weiblichen Passagier“, ergänzte er noch. „Dachte, ein paar neue Kleidungsstücke könnten da gelegen kommen.“

      Eagles Grinsen wurde breiter, entblößte Zähne in verschiedenen Stadien der Fäulnis. „Warum, zur Hölle, hast du das nicht gleich gesagt?“ Der winzige Mann machte einen Schritt nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast keine Ahnung, was eine Frau so alles braucht, nicht wahr?“

      Tom deutete auf die Kiste. „Seife, Leinen, Unaussprechliche. Was sollte sie sonst noch benötigen?“

      Eagle starrte ihn kurz mit offenem Mund an, dann brach er in hektische Geschäftigkeit aus, nahm Handschuhe und einen Hut, ein paar einfache Kleider von der Stange und ein paar bauschige weiße Dinge, deren Zweck Tom sich nicht denken konnte. „Das Zeug brauche ich nicht alles“, erklärte er. „Es ist ja nur vorübergehend.“

      „Vielleicht. Aber der Stolz einer Frau währt ewig.“ Martin Eagle bereitete es sichtlich Vergnügen, Tom mit Dutzenden von damenhaften Dingen auszustatten.

      Tom hatte nicht den blassesten Schimmer, wofür die meisten der Sachen verwendet werden sollten. Dort, wo er herkam, nähten sich die Frauen ihre Unterwäsche selbst, ebenso wie sie ihre Seife und Sonstiges selbst herstellten, und die Männer hatten nichts damit zu tun. Aber Deborah Sinclair war anders. Überspannt, stur und schreckhaft – lauter Eigenschaften, die er an einer Frau nicht ausstehen konnte.

      Am Morgen des Tages, nachdem sie die Schleusen passiert hatten, schlug der Kutter Kurs nach Westen ein. Deborah spürte, dass die Maschinen unter voller Kraft liefen. Durch eine kleine Belüftungsluke konnte sie eine leichte Veränderung im Wind und in der Strömung wahrnehmen. Das Wasser roch seltsamerweise auch anders. Frischer vielleicht, mit dem grünen Duft der großen Kieferwälder in der Brise. Sie war nie nördlich der Schleusen gewesen, und sie war sich sicher, dass dies der merkwürdigste und wildeste Teil der Reise für sie werden würde, der sie noch weiter von zu Hause fortbrachte.

      Gedanken an Seltsames und Wildes schienen Tom Silver heraufzubeschwören. Der Hund knurrte den Eindringling böse an, dann flitzte er aus dem Raum. Sie hörte schwere Schritte. Sie verspannte sich, kam sich entsetzlich verwundbar vor. Sie blieb im Bett liegen, entschlossen, ihm weiterhin den Rücken zuzukehren. Ihr Herz fühlte sich wie betäubt an von der Anstrengung ihn zu hassen. Sie konnte ihn umhergehen hören, und die Neugier verzehrte sie schier, aber sie weigerte sich, ihm die Befriedigung zu gewähren, dass sie sich umdrehte. Sie machte ein Spiel daraus, allein anhand der Geräusche herauszufinden, was er da trieb.

      Ein dumpf-metallischer Schlag. Das Rauschen von Wasser, das in einen Behälter gegossen wurde, das Knistern von Papier, als ob ein Päckchen ausgewickelt wurde. Mehr Wasser, das irgendwo eingegossen wurde, und der warme Geruch von Dampf. Machte er Tee?

      Er berührte sie unpersönlich an der Schulter. Sie zwang sich, nicht zurückzuzucken. „Wir sind wieder unterwegs“, war alles, was er ihr sagte. Dann verließ er die Kabine, zog die schmale Tür hinter sich zu.

      Langsam und vorsichtig rollte sich Deborah herum. Auf dem Boden stand eine ovale Hüftbadewanne mit dampfendem Wasser. Daneben lagen ein Seeschwamm, ein rechteckiges Stückchen überraschend wohlriechender Seife und ein Handtuch. Verwundert hob sie ein zusammengelegtes Stück Stoff an und stellte fest, dass es sich um ein Set frischer Bettbezüge handelte. Darunter lag ein riesiges neu wirkendes Federbett. In einem weiteren Päckchen entdeckte sie ein Unterhemd, ein Unterkleid und ein blaues Wollkleid. Sie fand auch dicke warme Wollstrümpfe, ein Nachthemd und Unterwäsche aus Wolle. Dinge, die man im Winter trug. Himmel! War es möglich, dass sie vorhatten, sie noch länger gefangen zu halten?

      Ein kalter Schauer erfasste sie. Sie fragte sich, ob er einen bestimmten Zweck damit verfolgte, sie ordentlich herauszuputzen. Vielleicht hatte er vor, sie zu verkaufen, vielleicht an Seepiraten oder Hinterwäldler. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, und beinahe hätte sie den Entschluss gefasst, ungekämmt und schmutzig zu bleiben, einfach ihm zum Trotz.

      Aber nur beinahe.

      Das heiße Bad lockte sie mit kleinen Dampfschwaden. Sie stieß einen leisen Laut der Dankbarkeit aus, streifte sich ihre Kleider ab und ließ sich in den kleinen Behälter sinken. Die Wanne ließ ihr keinerlei Bewegungsfreiheit, aber indem sie sich geschickt duckte und vorbeugte, gelang es ihr, sich die Haare zu waschen und jeden Zoll ihrer Haut zu säubern. Nie zuvor hatte sich ein Bad besser angefühlt. Nicht einmal in der riesigen Marmorwanne im Hause ihres Vaters. Nicht einmal, wenn ihr drei Zofen geholfen hätten, hätte es besser sein können. Hier, ganz allein in dieser engen Kabine legte sie den Kopf nach hinten und ließ sich das warme seifige Wasser genüsslich über den Hals rinnen. Alle Asche und aller Schmutz des Feuers flossen weg, und sie hätte beinahe vor Freude, endlich wieder sauber zu sein, laut aufgelacht.

      Sie blieb in der Wanne sitzen, bis das Wasser lauwarm geworden war und Smokey ungeduldig an der Tür kratzte. Sie wickelte sich in ein Handtuch, nahm die Kleider und betrachtete jedes einzelne Stück von allen Seiten. Die Sachen waren von der Stange, nicht eigens für sie geschneidert, und wirkten formlos und ohne erkennbaren Stil gearbeitet, aber sie waren sauber und ordentlich. Sie waren aus Baumwolle oder Wolle gefertigt statt aus Seide und Samt, aber sie wirkten praktisch. Guter Stimmung probierte Deborah die Kleidungsstücke der Reihe nach an, stellte erleichtert fest, dass sie sich alle vorne oder an der Seite schließen ließen statt auf dem Rücken. Sie sinnierte darüber, dass Kleider wie diese für Frauen gemacht waren, die keine Zofen hatten, die sie beim Anziehen unterstützten und Knopfreihen im Rücken zuknöpften.

      Das Wollkleid mit dem Muster aus aufgedruckten kleinen blauen Kornblumen saß sehr locker. Sie schob die Ärmel hoch und band sich die Schleife um die Taille, fühlte sich so fein hergerichtet wie eine Prinzessin. Sie frisierte sich ihr Haar so gut sie konnte, kämmte sich die feuchten Locken und steckte sie mit den paar Zelluloidhaarnadeln, die Lightning Jack ihr gegeben hatte, fest.

      Als sie aus der Kabine trat, kläffte Smokey begeistert und sprang aufgeregt um ihre Füße. Sie hob den kleinen Hund hoch und nahm ihn mit an Deck. „Ich kann mir denken, dass du mich nicht wiedererkennst“, sagte sie leise lachend. „Ich rieche nicht länger nach verbrannter Stadt.“

      Sie fand Lightning Jack in der Kombüse, wo er in einem Topf rührte, in dem etwas brodelte, aus dem ein unglaublich gutes Aroma aufstieg.

      „Ah. Der Lunch wird sogleich serviert“, erklärte er und füllte eine Portion von dem Eintopf auf einen Zinnteller.

      Ihre Augen wurden groß, als sie die frischen Karotten, Zwiebeln und Erbsen in der üppigen Soße entdeckte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als Jack einen knusprigen Laib goldbraunes Brot anschnitt.

      „Oh, Mr duBois, das ist ja wunderbar.“ Sie setzte sich hin und begann dankbar den Eintopf zu verzehren.

      „Sie wirken wesentlich glücklicher, Mademoiselle.“

      „Das bin ich aber nicht“, verkündete sie. „Ich fühle mich nur besser. Und ich bin … überrascht.“ Ich brauche ein anständiges Bad und Kleider zum Wechseln und eine richtige Matratze zum Schlafen … Im Geiste hörte sie ihre eigenen Worte nachhallen. „Ich hatte keine Ahnung, dass sich Tom Silver auch nur einen Deut darum schert, wie es mir geht.“

      „Damit will ich lediglich erreichen, dass Sie sich nicht länger beschweren“, sagte Tom, der in diesem Augenblick in die Kombüse kam. Er nahm ihr gegenüber Platz, doch sie gab sich größte Mühe, ihn zu ignorieren und widmete sich ganz dem ausgezeichneten Eintopf, den Lightning Jack zubereitet hatte.

      Aber Tom Silver war kein Mann, den man ignorieren konnte. Es lag nicht nur an seiner schieren Körpergröße, sondern es war seine bloße Anwesenheit, die sich einfach nicht verdrängen ließ. Und seit er sie gepackt und geküsst hatte, gab es noch mehr, an das Deborah denken musste: an den Schwung seiner Lippen und das beunruhigende Gefühl, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Sie legte ihren Löffel zur Seite. „Ich nehme an, Sie erwarten, dass ich Ihnen danke.“

      „Ich erwarte, dass Sie den Mund halten und essen“, erwiderte er.

      „Gut.“ Sie begann wieder zu essen. Es war ihr irgendwie unangenehm, diesem Mann verpflichtet zu sein. Die Lage erforderte, dass sie ihm stets feindlich gesinnt war. Er war schließlich ihr Entführer.

      Tom lehnte sich auf der Bank nach hinten, streckte seine Arme in beide Richtungen aus. Er bewegte sich, fiel ihr auf, wie ein Mann, der sich restlos wohl in seinem Körper fühlte. Nicht wie die feinen Herren, die sie kannte, die in ihrem ganzen Auftreten immer steif und förmlich waren.

      Nicht wie Philip.

      Ihr war mit einem Mal der Appetit vergangen, und sie schob den Teller zurück, blickte sich unwillkürlich nach einer Serviette um. Es gab natürlich keine, aber dafür entdeckte sie einen Stapel zusammengefalteter Zeitungen.

      Ihre Augen wurden groß. „Sie haben Nachrichten aus Chicago?“ Ohne um Erlaubnis zu bitten, nahm sie eine Zeitung und strich die verknitterten Seiten glatt.

      „FEUER! Chicago zerstört!“, brüllte die Schlagzeile einen förmlich an. Es war die Tribune, bebildert mit schreienden Leuten, Lithografien von Menschen, die auf der Flucht waren. Beinahe einhunderttausend Einwohner waren durch den Brand obdachlos geworden, und mehr als hundert Leichname waren aus dem Schutt geborgen worden. Berichte über Selbstjustiz fanden sich überall.

      Deborah war überrascht, als sich Furcht in ihr regte. Die Erinnerung an das Feuer kehrte machtvoll zurück, und sie verspürte aus der Entfernung noch das Entsetzen des Augenblicks. Sie konnte sich nicht entsinnen, während des Feuers ähnlich intensive Empfindungen gehabt zu haben, aber die Berichte vor ihr erweckten die überstandene Gefahr wieder zum Leben.

      Sie wandte sich der nächsten Zeitung zu und begann, einen Artikel von einem gewissen Mr Edgar in der Chicago Evening Post zu lesen. Er behauptete, das Feuer sei in den Slums ausgebrochen. „… wenn man diesen elenden Gassen die unverdiente Ehre erweisen will, sie Straßen zu nennen“, las sie laut. „Diese Nachbarschaft war immer schon unbekanntes Land für angesehene Bürger Chicagos …“ Sie hörte auf zu lesen und blickte auf. „Was für eine unerträgliche Arroganz.“

      „Waren Sie jemals in der Gegend?“, fragte Lightning Jack.

      „Ganz bestimmt nicht. Ich … Das ist etwas anderes“, sagte sie entschieden und griff nach einer weiteren Zeitung. Erstaunlicherweise war die Extraausgabe des The Evening Journals nur Tage nach dem Feuer erschienen. „… ausgelöst von einer Kuh, die in einem Stall eine brennende Lampe umgestoßen hat, während sie von einer Frau gemolken wurde“, las sie und musste beinahe kichern. „Klingt das glaubhaft?“

      „Sie sind die Expertin, was die arbeitende Bevölkerung angeht“, bemerkte Silver sarkastisch. Er warf einen Blick in die jüngste Ausgabe der Times. „Das sagen alle. ‚Am Morgen nach dem Feuer wurde Mrs O’Leary von einem Reporter der Times auf den Stufen vor ihrem Haus sitzend angetroffen. Erst weigerte sie sich, irgendetwas über das Feuer zu sagen, sondern schrie nur, dass ihre Kuh fort und ihr nichts in der Welt geblieben sei.‘“ Er lachte leise. „Es wundert mich, dass ihr die Eingangsstufen von ihrem Haus geblieben sein sollen, wenn doch ihr Haus dem Vernehmen nach das erste gewesen ist, das gebrannt hat.“

      Deborah verspürte ein Aufflackern von Sorge. „Sie sagen, ihr Name sei Mrs O’Leary?“

      Er überflog die Spalte. „Richtig. Hier wird ihr Name mit Catherine O’Leary angegeben, Ehefrau von Patrick O’Leary aus der De Koven Street 137.“

      Das ist nicht möglich. Aber bestimmte Sachen vergaß Deborah nicht. Wie beispielsweise die Tatsache, dass sie jede Weihnachten einen großzügig mit Lebensmitteln gefüllten Korb bestellte, der an Mr und Mrs O’Leary in die De Koven Street geliefert werden sollte. „Gütiger Himmel“, flüsterte sie.

      Er zog eine Braue hoch. „Sagen Sie jetzt nicht, das sind Freunde von Ihnen.“

      Sie ging nicht auf seine beleidigende Skepsis ein. „Ihre Tochter ist meine Zofe.“ Bekümmert knickte sie die Zeitungsecke um. „Die gesamte Stadt wird gegen sie sein.“

      „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Er verschränkte seine gewaltigen Arme auf dem Tisch. „Die Leute haben es lieber, wenn sie jemandem die Schuld geben können.“

      „Die O’Learys sind anständige, hart arbeitende Leute. Mrs O’Leary zieht mit ihrem Milchwagen schon durch die Straßen, wenn die meisten anderen Menschen noch schlafen. Und Kathleen ist viel mehr für mich als eine Zofe. Sie ist meine Freundin.“ Sie richtete einen entschlossenen Blick auf Tom Silver. „Ich muss unbedingt nach Chicago zurück.“

      Er lachte auf. „Lady, Sie befinden sich wirklich in keiner Lage, Befehle zu erteilen.“

      Sie versuchte, ihren Ärger zu bezähmen. „Die O’Learys könnten zu Anhörungen oder vor Gericht gezerrt werden, am Ende gar angeklagt werden. Kathleen wird mich brauchen.“

      „Sie wird sich ohne Sie behelfen müssen.“

      Deborah hätte am liebsten vor Wut aufgeschrien. Ihr Wunsch, zu Kathleen zu gehen, war viel stärker als der, zu ihrem Vater zurückzukehren. Selten in ihrem Leben hatte sie das Gefühl gehabt, wirklich gebraucht zu werden, aber jetzt war sie sich ganz sicher. Sie glaubte mit ganzem Herzen, dass ihr Erscheinen bei irgendeiner Art öffentlicher Anhörung in der Angelegenheit des Feuers den O’Learys hilfreich sein könnte. In diesem Fall würde es ihr zum Vorteil gereichen, die Tochter des reichsten Mannes in Chicago zu sein.

      Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sie Kathleen O’Leary zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren beide zehn Jahre alt gewesen, und Kathleen hatte in der Canal Street ein Wägelchen mit Sahne und Butter hinter sich her über den Gehsteig gezogen. Deborah saß in der Kutsche, da es ihr verboten war, die Straße zu benutzen, wo, wie ihr Kindermädchen behauptete, Gesindel herumlungerte. Während Deborah also untätig aus dem Fenster schaute, war eine Bande Jungs über Kathleen hergefallen, hatte ihren Wagen umgeworfen, die Butter gestohlen und das kleine Mädchen mit Milch übergossen. Sie hatten sie auf dem Gehsteig sitzen lassen; ein verloreneres Geschöpf hatte Deborah nie zuvor erblickt.

      Es war ihr gelungen, den Kutscher und das Kindermädchen zu überreden, ihr zu erlauben, das irische Mädchen in die Kutsche steigen zu lassen und sie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Dort angekommen hatte sie dafür gesorgt, dass sie ein Bad erhielt und saubere Kleider. Das gestrenge britische Kindermädchen hatte die ganze Zeit protestiert, aber Deborah hatte nicht nachgegeben. Es war so viel einfacher, standhaft zu bleiben, wenn man für einen anderen einstand und nicht für sich selbst.

      Statt den Kopf einzuziehen und demütig Dankbarkeit zu zeigen, hatte Kathleen die Freundlichkeit einfach akzeptiert. Sie hatte ihrer verlorenen Butter und der verschütteten Sahne nicht hinterhergeweint, sondern hatte den Koch der Sinclairs überzeugt, sich in Zukunft Milchprodukte von ihrer Mutter liefern zu lassen.

      Deborahs Vater war der Meinung, französische Zofen seien am geeignetsten, für eine junge Dame aus den höchsten Kreisen zu arbeiten. Aber davon wollte Deborah nichts wissen. Sie wollte Kathleen. „Wenn du möchtest, dass sie Französisch lernt“, verkündete sie ihrem Vater, „dann kann sie mit mir zum Unterricht kommen.“

      Eine Woche später, während Deborah unruhig in ihrem Zimmer auf und ab lief, hatte ihr Vater jemanden zu den O’Learys geschickt, um ihnen darzulegen, dass es gut sei, wenn sie zuließen, dass ihre Tochter als Deborahs Zofe angestellt werde. Gleich von Beginn an hatte es eine besondere Freundschaft zwischen den beiden Mädchen gegeben. Da sie keine Mutter hatte, der sie ihre Geheimnisse hätte anvertrauen können, teilte sie alles, was sie bedrückte oder freute, mit Kathleen. Kathleen, die nie ein eigenes Bett gehabt hatte, lernte ein neues Leben kennen. Und so ging es Jahr um Jahr, und ihre Mädchenfreundschaft hatte sich vertieft und war gereift.

      Ach, Kathleen. Sie war so unerschrocken, so stolz, so teuflisch klug. Diese übertriebenen Berichte in der Presse würden eine verheerende Wirkung auf sie haben.

      „Hatten Sie je einen wahren Freund, Mr Silver?“, fragte Deborah leise. „Hatten Sie je einen Freund, der Ihnen alles auf der Welt bedeutet hat, jemand, für den sie alles getan hätten?“

      Sie hörte ihn scharf einatmen.

      „Und?“, hakte sie nach, sicher, dass er keine Ahnung von der Tiefe ihrer Zuneigung und Sorge haben konnte. Er sagte nichts, saß wie versteinert da.

      „Lesen Sie das hier.“ Jack deutete mit einem Finger auf die Mitte des Zeitungsartikels, eindeutig mit der Absicht, sie abzulenken.

      Sie hatte nicht vor, sich ablenken zu lassen, aber die gedruckten Worte erregten ihre Aufmerksamkeit. „Chicagos führender Industrieller und Bergbaubaron Arthur Sinclair stellt Nachforschungen zum Verbleib seiner einzigen Tochter Miss Deborah Beaton Sinclair an, die in Kürze Miss Boylans Anstalt für höhere Töchter verlassen sollte, um Mr Philip Ascot IV. zu heiraten. Mr Sinclair bietet eine hübsche Summe als Belohnung für sachdienliche Hinweise zu Verbleib und Aufenthaltsort seiner Tochter an …“

      Deborah presste die Hände aneinander. Die Tatsache, dass ihr Vater die Anzeige geschaltet hatte, hieß, dass er das Feuer überlebt hatte. Oh Vater, dachte sie. Du hast überlebt. Dem Himmel sei Dank, du hast überlebt.

      „Miss Sinclair wurde zuletzt in der Gasse hinter dem Anwesen der Sinclairs gesehen. In den frühen Morgenstunden traf Mr Ascot Miss Sinclair in der Nähe von Lincoln Park an. Sie wurde von einem Fremden aufs Äußerste belästigt, der Mr Ascot gegenüber handgreiflich wurde, der den Angreifer als ‚Hünen‘ beschrieb, ‚mehr als sechseinhalb Fuß groß, mit wilden Augen, langem unordentlichem Haar und ohne Koteletten‘. Mr Ascot berichtet, der Wilde könne durchaus indianischer Abstammung sein …“

      „Das ist mein Lieblingsteil“, warf Silver ein.

      „Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen“, erkundigte sie sich und faltete die Zeitung wieder zusammen, „dass Sie hiermit gegen das Gesetz verstoßen?“

      „Ich bin nach Chicago gegangen, um einen Mord zu begehen.“ Er schaute sie aus schmalen Augen an. „Sie haben mich vor mir selbst gerettet, Prinzessin.“

      „Euer Gezanke langweilt mich allmählich“, rief Lightning Jack und seufzte leidgeprüft. „Ich gehe jetzt raus und rauche.“

      Deborah und Tom ließen ihn beide links liegen.

      „Sie sind ein Gesetzloser. Ein gesuchter Verbrecher. Ich kann Ihnen helfen“, bot sie ihm an und beugte sich zu ihm vor, „aber nur, wenn Sie mich gehen lassen.“

      „Ich brauche Ihre Hilfe nicht.“

      „Wenn Sie erst einmal gefasst sind, werden Sie im Gefängnis landen.“

      „Ich werde ganz bestimmt nicht im Gefängnis landen“, meinte er.

      „Warum sind Sie sich da so sicher?“

      „So etwas passiert Leuten wie mir oder Lightning Jack nicht.“

      „Sie tun so, als wüssten Sie eine Menge über Entführungen. Sagen Sie, haben Sie so etwas schon früher getan?“

      „Das kann ich nicht behaupten“, räumte er ein. „Hatte nie einen Grund dafür.“

      „Aber Ihre Fehde mit meinem Vater gibt Ihnen einen Grund?“, fragte sie.

      Sein Gesicht versteinerte sich. „Das ist keine Fehde. Er kann alles rasch beenden, indem er kommt, um Sie zu holen.“ Er blickte auf die dicht bedruckten Blätter auf dem Tisch. „Wenn er denn kommt.“

      „Ihr Herz ist aus Stein. Sie haben keine Ahnung, was Liebe, Freundschaft und Familie bedeuten.“

      Tom stand jäh auf, und seine breiten Schultern verdeckten das Tageslicht. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war finster, und zum ersten Mal, seit er sie in jener schrecklichen Sonntagnacht gepackt hatte, blickte sie ihm geradewegs in die Augen. Sie waren von einem tiefen Braun. Dunkel und mit Wimpern, die an einem weniger beeindruckenden Mann albern mädchenhaft gewirkt hätten.

      Und in diesem Moment sah sie in diesen braunen Augen einen Schmerz, der so tief ging, dass sie zusammenzuckte und wegsehen musste. Sie wollte den Grund für diesen Schmerz nicht wissen, wollte nicht an Tom Silver als einen Mann denken, der derartige Gefühle hatte.

12. KAPITEL

      Lake Superior war so tief, dass sich in seinem Wasser nicht das Blau des Himmels widerspiegelte. Als Deborah sich über die Reling der Suzette beugte, um das Gewässer genauer zu betrachten, hatte es einen dunklen undurchdringlich stählernen Farbton, der ihr irgendwie unbehaglich war. Die Weite und Verlassenheit der Wildnis vermittelte ihr das Gefühl, als hätte sie mit dem Überwinden der Stromschnellen einen anderen Planeten erreicht, so sehr unterschied es sich hier von allem, was sie je gekannt hatte.

      Sie entschloss sich, an Deck Platz zu nehmen, obwohl der eisige Wind aus Norden den kommenden Winter gnadenlos ankündigte. In die warme Wollkleidung gehüllt, die Tom Silver ihr besorgt hatte, fror sie nicht – sie hatte ihm dafür noch nicht einmal gedankt, und sie hatte auch nicht vor, es zu tun. Sie hatte Gullivers Reisen zu Ende gelesen und sich dann in den völlig absurden, aber restlos fesselnden Abenteuerroman Reise zum Mittelpunkt der Erde von Jules Verne vertieft, bei dem sie sich auf die Hände setzen musste, um nicht vor Spannung an den Fingernägeln zu knabbern. Silver besaß auch eine Ausgabe des neusten Buches von Horatio Alger, aber nachdem sie nur ein paar Seiten gelesen hatte, hatte Deborah es zur Seite gelegt. Sie musste kein Buch darüber lesen, wie man den großen amerikanischen Traum wahr werden ließ. Schließlich brauchte sie nur an ihren Vater zu denken, und sie kannte die ganze Geschichte.

      Mehr noch, sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass dieser scheinbar so verlockende Traum eben auch seine Schattenseiten hatte.

      Silver und Lightning Jack waren der Meinung, die Bergbaugesellschaft ihres Vaters sei verantwortlich für eine schreckliche Tragödie. Ob sie recht hatten oder nicht, war umstritten. Aber eines wusste Deborah mit Sicherheit, nämlich dass die Firmen ihres Vaters überaus gewinnträchtig arbeiteten, auch wenn sie nur einen sehr vagen Begriff von den täglichen Abläufen dort hatte. Die Sinclair-Bergbau-Gesellschaft unterhielt Minen überall rund um die großen Seen. Von Zeit zu Zeit ging ihr Vater auf Inspektionstour, aber sie war nie eingeladen worden, ihn zu begleiten. Wenn sie an all die Unternehmen dachte, die ihren Vater zu einem der reichsten Männer in Amerika gemacht hatten, war ihre Vorstellung sehr abstrakt – gesichtslose Arbeiter, die dem Boden das Erz abrangen, es verluden und zu den Hochöfen brachten, bevor es dann ins ganze Land verkauft wurde.

      Sie kamen an Copper Harbor an der Spitze der Michigan-Halbinsel vorbei. Deborah erinnerte sich daran, dass der Ortsname in den Geschäftsgesprächen ihres Vaters gefallen war, aber das war alles. Sie schämte sich ihrer Unwissenheit.

      Mit den besten Absichten hatte ihr Vater verhindert, dass sie genauere Kenntnis seiner Geschäfte bekam. Seiner Ansicht nach durften Frauen mit so vulgären Angelegenheiten wie Industrie und Handel nicht ihren Verstand überfordern. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass ihr Vater in all seinen Transaktionen ein Heiliger war, aber in seinem Herzen war er ein anständiger Mann, und Tom Silver musste sich bezüglich seiner Rolle bei der Katastrophe in der Mine irren.

      Es war sinnlos zu versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass ihr Vater unschuldig war. Ihre Hoffnung war nun, dass sie diese Prüfung überstand, bis ihr Vater kam, um sie zu holen, und die Behörden sich um Tom Silver kümmern würden.

      Kormorane mit ihren schwarzen Flügeln zogen über den Himmel, stießen sich jäh hinab ins Wasser, um Fische zu fangen. Deborah legte das Buch beiseite und schaute eine Weile lang zu, spürte den kalten Wind an ihren Hutbändern zerren.

      Etwas flackerte am Horizont. Sie beschattete die Augen und schaute genauer hin, entdeckte einen langen, dünnen tief grüngrauen Streifen. Irgendetwas Mysteriöses haftete dem Anblick an, doch Deborah erkannte, dass es sich um Land handelte.

      Sie stand auf und klopfte sich auf den Oberschenkel, forderte Smokey auf, ihr zum Heck zu folgen. „Haben Sie das Fernrohr?“, fragte sie Lightning Jack.

      Er nickte und reichte es ihr. „Können Sie es schon sehen?“

      „Ja. Sie nicht?“

      „Noch nicht, nicht mit diesen alten Augen“, erwiderte er und fuhr sich mit einer Hand durch die weiße Strähne im Haar.

      Sie stieg auf eine Holzkiste und hielt sich das Fernrohr vors Auge. „Es ist so unauffällig.“

      „Das ist Isle Royale“, sagte Jack, sprach „Isle“ französisch als „Ihl“ aus. Ein ehrfürchtiger Unterton ließ seine Stimme leiser klingen. „Sie wird sich uns langsam offenbaren, in ihrem eigenen Tempo.“

      Sie merkte daran, wie Jack sprach, dass die Insel eine besondere Bedeutung für ihn hatte. Oft genug während der Reise hatte sie den Drang verspürt, ihn – und sogar Tom Silver – zu fragen, wie es dazu gekommen war, dass sie sich auf der wilden unberührten Insel niedergelassen hatten, und was sie dort vorgefunden hatten. Aber sie wollte diese Männer nicht näher kennenlernen, als sie es bereits getan hatte. Schnell hatte sie begriffen, dass sie Abstand halten musste zu ihren Entführern. In dem Moment, in dem sie begann, sie als Menschen zu sehen, lief sie Gefahr, immer mehr unter ihren Einfluss zu geraten.

      „Es ist nicht nur eine Insel“, erklärte Jack ihr, während der dunkle Umriss vor ihnen breiter wurde. „Zu der großen Insel gehören noch viele kleine, und es gibt viele Häfen.“

      Stück für Stück trat die zackige Küstenlinie aus den Nebelschwaden und nahm mehr und mehr Gestalt an. Enten und Silbermöwen drängten sich in Schwärmen um den Kutter. Smokey verbellte die Vögel lauthals, lief dabei von einem Ende des Decks zum anderen. Im Ruderhaus stand Tom und hielt den Blick auf die beeindruckende Insel gerichtet.

      Da sie das Fernrohr nicht länger brauchte, legte Deborah es weg. Die Insel erinnerte sie an eine Festung, nebelverhangen und undurchdringlich, umgeben von einer Phalanx spanischer Reiter aus zackigen schwarzen Felsen. Große Tannen schraubten sich wie schlanke Säulen in die Höhe, reckten sich in den blassen Nachmittagshimmel, und in der Luft lag unverkennbar frischer Kiefernduft. Die Birken schimmerten golden in den Wäldern an den Hängen und Anhöhen der Insel. Helle orange Flechten überzogen die Felsen entlang der Wasserlinie.

      Während der Kutter in eine geschützt liegende Bucht einbog, wo das Wasser gemächlich gegen das felsige Ufer schlug, empfand Deborah Beunruhigung. Das hier war wirklich eine Festung, umgeben von scharfen Felsen und eisigem Wasser, und wenn sie erst einmal an Land gegangen war, wäre sie so sehr Gefangene wie Rapunzel in ihrem Turm.

      Dieser Ort war so abgelegen, dass niemand sie am Ende finden würde. Wie seltsam, dachte sie, während sich Furcht und Hoffnungslosigkeit in ihr ausbreiteten, jede Faser von ihr erfassten. Wie überaus seltsam. In der Nacht von dem Feuer war ihr genau der Gedanke gekommen. Sie erinnerte sich daran, gedacht zu haben, dass eine Katastrophe von solchen Ausmaßen Familien für immer trennen konnte, Ehemann und Ehefrau, Kinder und Eltern. Freunde verloren Freunde aus den Augen, fanden einander nie wieder.

      Nein. Sie glaubte nicht, dass sie lange hierbleiben würde. Zum einen hatte sie Silver und Lightning über „Zufrieren“ reden hören, was meist Ende November geschah und die Inselbewohner zwang, auf dem Festland Zuflucht zu suchen. Zweitens verabscheute Tom Silver sie. Nicht nur weil er ihrem Vater die Schuld an dem Minenunfall gab, sondern auch weil er sich daran stieß, was sie war, wer sie war. Er nannte sie „Prinzessin“, als hielte sie sich für etwas Besseres, für irgendwie königlich. Und er unternahm auch keinen Versuch, seine Verachtung für den Umstand zu verbergen, dass sie in der Tradition und nach Sitte der Reichen erzogen worden war. Er schaute sie an und sah etwas, für das er keine Verwendung hatte – außer als Geisel.

      Sie hatte stundenlang mit sich gerungen, ob sie Tom Silver die Wahrheit sagen sollte. Er ging davon aus, er habe eine unschuldige junge Braut aus der Obhut ihres mächtigen Vaters entführt. Aber die Wahrheit sah anders aus.

      Sie schloss die Augen, blickte nicht länger zu der Bucht, und ihre Gedanken drohten in dunkle Erinnerungen abzugleiten. Hastig lenkte sie sie auf ein anderes Thema. Jetzt war nicht die Zeit für Grübeleien über die Vergangenheit. Sie traf in ihrem neuen Gefängnis ein. Sie musste sich aufs Überleben konzentrieren, vielleicht auch auf Flucht. Tom Silver hatte sie im Chaos der Flammen ergriffen, sie auf dem Tiefpunkt ihres Lebens erwischt, und schien das gar nicht zu wissen. Oder sich nicht darum zu scheren.

      Einem Mann wie Silver kann niemals an irgendjemandem etwas liegen, überlegte sie aufgebracht. Er war zu grob, zu gemein, zu ungezähmt. In seinem Herzen war für nichts Platz als Gier, und in Deborah sah er nichts als ein Mittel, seinen Hunger nach Rache und Reichtümern zu stillen.

      Während der Fahrt hatte er nichts unternommen, damit sie ihre Meinung über ihn änderte. Selbst dass er sich um besseres Essen, Kleidung und ein Bad gekümmert hatte, war nicht Ausdruck von Freundlichkeit gewesen, sondern von der Einsicht in die Notwendigkeit, für die Gesundheit seiner Geisel zu sorgen.

      Die beiden Männer vertäuten den Kutter an einem wenig Vertrauen erweckenden Anlegesteg aus Holz, der sich über flechtenbewachsenen Steinen ins Wasser erstreckte. Ein wettergegerbtes Gebäude, das nach Fisch stank, ragte ebenfalls in den See. Lightning Jack trug den Hund von Bord, und Smokey rannte erleichtert bellend über den Steg aufs Land, markierte sein Terrain, wo immer er konnte. Deborah folgte ihm, zeigte beträchtlich weniger Begeisterung. Ihre Beine fühlten sich auf den festen Holzbohlen ganz weich und wackelig an. Der überall vorhandene Nebel ließ alles um sie herum unwirklich erscheinen.

      Als sie von dem Steg auf die Insel trat, erfasste sie ein seltsames Gefühl, fast so etwas wie freudige Erwartung. Zum ersten Mal seit dem Feuer begriff sie ganz konkret, dass sie ihr früheres Leben hinter sich gelassen hatte. Eine neue Erfahrung lag vor ihr. Sie wusste wenig über Expeditionen und Abenteuer, nur dass sie gefährlich waren und eine unangemessene Betätigung für eine junge Dame.

      Tom Silver ist es sicher vollkommen egal, ob er mich in Gefahr bringt, dachte sie grimmig. Genau genommen hatte sie sogar das Gefühl, dass es ihm besondere Freude bereiten würde, sie Unannehmlichkeiten und Schrecken auszusetzen. Wenn die Reise von Chicago hierher als Maßstab dienen konnte, dann musste sie damit rechnen, dass er genau das vorhatte. Sie hoffte, auf der Insel jemanden zu finden, der ihr helfen würde.

      Als sie schwere Schritte hinter sich hörte, sprach sie, ohne sich umzudrehen: „Es ist niemand hier.“

      „Jetzt schon“, erwiderte Tom Silver.

      Deborah beobachtete, wie Smokey hin und her lief, erst aufgeregt hier schnupperte, dann dort. Dann verschwand er im Unterholz.

      Sie wandte sich um und starrte Tom Silver finster an. „Er wird sich verlaufen. Sie müssen ihn holen.“

      „Seien Sie still. Ich bin nicht Ihr Diener.“

      „Sie sind viel zu unhöflich und beleidigend, um irgendjemandes Diener sein zu können.“

      Lachend drehte er sich um, um Lightning Jack zu helfen, einen Handwagen mit Vorräten zu beladen. Als sich die Einkäufe auf der Ladefläche türmten, zogen die Männer ihn zu einem Weg, der an einem breiten Streifen Marschland vorbei und in bewaldetes Gebiet führte. Deborah setzte sich ebenfalls in Bewegung, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen.

      Sie hatte das Gefühl, als wäre sie durch ein Loch in eine Welt gerutscht, in der nichts so war, wie es zu sein schien. Sie ging durch ein smaragdgrünes Königreich hochaufragender immergrüner Bäume. Weißbirken bildeten Säulenhallen, Zuckerahorn, der mit seinen dunkelrosa und Bernstein gelben Blättern förmlich in Flammen zu stehen schien, färbten die Anhöhen der Hügelkette vor ihr. Riesige Farne entfalteten unter den Bäumen ihre Wedel. Im Unterholz raschelte es geheimnisvoll, dann tauchte Smokey wieder auf. Der Waldboden, feucht und modrig von heruntergefallenen Tannennadeln und Blättern, dämpfte ihre Schritte.

      Die Bäume formten einen langen grünen Tunnel, an dessen Ende ein diesiges Licht schimmerte. Deborah lief auf dieses Licht zu. Der Weg endete oben auf einem Hügel, von wo aus sie auf … sie war sich nicht sicher, wie sie das nennen sollte, was sie dort sah. Es war zu klein, um als Stadt oder auch nur als Dorf bezeichnet zu werden. Die Ansammlung von Gebäuden stand rund um einen holprigen Fahrweg, der aus gespaltenen Holzstämmen errichtet worden war. Es war eine Art Siedlung.

      Sie blickte über die Schulter zu Tom Silver. „Und was jetzt?“

      „Wir sind da“, sagte er. „Wir sind zu Hause.“

      „Sie sind vielleicht zu Hause.“ Für Deborah glich der Anblick, der sich ihr bot, einem verlorenen fremden Land. Sie betrachtete die Blockhäuser und die aus Schindeln errichteten Behausungen, beobachtete, wie Rauch sich beinahe über jedem Schornstein kräuselte. Sie plante, sich unter diesen Leuten Verbündete zu suchen. Sie wollte ihr Mitleid erregen. Es würde ihr gelingen, hier jemanden zu finden, der ihr zur Flucht verhelfen würde.

      Sie überließ es den Männern, den überladenen Karren den Hügel hinabzubefördern, eilte weiter. Die Hütten und Häuschen waren zum großen Teil hübsch und ordentlich, wenn auch einfach gebaut. Zusätzlich zu den Wohnhäusern gab es noch ein lang gestrecktes niedriges Gebäude und ein weiteres mit einer hohen Vorderseite. Dennoch lag ein seltsames Gefühl von Flüchtigkeit über dem Ort, als stünden seine Bewohner bereit, jederzeit ihre Habseligkeiten zusammenzupacken und weiterzuziehen.

      Smokey erreichte als Erster die Siedlung und wurde sofort von einem großen Schäferhund aufgehalten, der auf ihn losstürzte. Deborah stieß einen Warnruf aus, aber das wäre nicht nötig gewesen. Der zottelige kleine Straßenköter behauptete sich mühelos gegen den größeren Hund, brachte ihm mit einem Schnappen Respekt bei. Binnen weniger Minuten tollten die beiden Tiere sich gemeinsam von dannen.

      Der bellende Schäferhund hatte ein paar Leute im Ort aufgeschreckt. Türen öffneten sich, Vorhänge wurden hinter Fenstern zurückgezogen und eine Horde Kinder kam aus einem der größeren Häuser gerannt.

      „Es ist Lightning Jack!“, rief ein Junge. „Lightning Jack!“

      Die Kinderschar schwärmte an Deborah vorbei, aber die meisten schienen sie gar nicht zu bemerken. Sie begriff sofort, dass Lightning Jack hier im Herzen von Nirgendwo überaus beliebt war. Die Kinder überhäuften ihn mit Fragen, wollten wissen, was er aus der großen Stadt mitgebracht habe, wie lange er bleibe und in wessen Haus er heute Abend essen werde.

      Lightning Jack lachte so ungezwungen und fröhlich, wie während der ganzen Fahrt hierher nicht ein Mal. „Tenez, les enfants“, rief er. „Alles zu seiner Zeit. Zuerst einmal brauche ich Hilfe mit der Ladung.“

      Als sie die Mitte der Siedlung erreichten, hatte er eine Gruppe begeisterter Helfer im Schlepptau. Smokey genoss bereits die Streicheleinheiten der Kinder. Sie versammelten sich vor dem Handelsposten mit der hohen Vorderseite und dem Staketenzaun davor. Ein sorgsam beschriftetes Schild schwang im Wind, das das Gebäude als „Windigo Trading Post“ bezeichnete. In kleineren Buchstaben stand darunter: „Thomas Silver prop.“

      Deborah musterte ihn überrascht. „Das hier ist Ihr Handelsposten?“

      „Ja.“

      Ein Dutzend weitere Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber da sie gerade erst angekommen waren, war ihr klar, dass sie jetzt keine Antworten erhalten würde. Die Kinder, die Jack so begeistert begrüßt hatten, verhielten sich Tom gegenüber wesentlich zurückhaltender. Sie schienen keine Angst vor ihm zu haben, aber sie blieben auf Abstand. Vielleicht war es seine Größe, aber viel wahrscheinlicher war es sein ernster, leicht geistesabwesender Gesichtsausdruck, den Deborah nicht zu deuten wusste, den sie auch nicht ergründen wollte.

      Sie bemerkte, dass einige Erwachsene aus ihren Häusern getreten waren, um zu sehen, was der Grund für die ganze Aufregung war. Es waren vor allem Frauen, aber auch ein alter Mann, der sein weißes Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten hatte und grüßend von der anderen Straßenseite eine Hand hob. Ein anderer Mann trug einen Ärmel hochgeschlagen, weil er wohl einen Arm verloren hatte. Die Frauen hatten Schürzen mit Trägern vor die rustikalen Kleider aus Nesseltuch oder Barchent gebunden. Hüte mit breiten Krempen beschatteten ihre Gesichter, und ihre Haare trugen sie zum Zopf geflochten. Deborah spürte, wie sich nach und nach die allgemeine Aufmerksamkeit ihr zuwandte. Unausgesprochene Fragen hingen wie die Nebelschwaden vorhin an dem kleinen Hafen in der Luft. Sie wollten wissen, wer sie war und was sie hier tat.

      Lightning Jack, der bester Stimmung war, deutete mit einer eleganten Handbewegung auf sie. „Bitte heißt Miss Deborah Si…“ Er unterbrach sich. „Ihr müsst sie einfach Miss Deborah nennen. Sie wird eine Weile bei uns bleiben.“

      „Ist sie Mr Silvers Braut?“, fragte ein kleines, aber vorlautes Kind.

      Deborah spürte, wie sie errötete. „Ganz bestimmt nicht“, sagte sie, aber niemand hörte sie. Die Kinder begannen Tom und Jack mit Fragen zu bestürmen, ohne ihnen Zeit zu lassen, sie zu beantworten.

      „Meine Mama sagt immer, er solle sich besser bald eine Frau suchen“, merkte ein anderes Kind an.

      „Meine Mama sagt, er hat schon viel zu viele“, hielt wieder ein anderes dagegen.

      „Wo denn?“, fragte sein Freund. „Wir sehen hier nie eine.“ Er strich sich mit einer Hand sein flachsblondes Haar aus der Stirn und spähte zu Deborah. „Bis jetzt.“

      „Ganz bestimmt bin ich nicht …“

      „Er hat sie irgendwo in der Wildnis“, vermutete ein anderer Junge. „Oder vielleicht in Soo Locks.“

      „Genug“, schaltete sich Deborah ein, verlegen und am Ende ihrer Geduld. „Ich bin weder Mr Silvers noch sonst jemandes Frau, um Himmels willen.“

      „Was sind Sie dann?“ Der Junge starrte sie ratlos an.

      „Eine Besucherin“, warf Tom ein. Er fasste Deborah am Handgelenk und zog sie mit sich über den Bohlenweg zum Haus. „Und mit ein wenig Glück wird sie nicht lange bleiben.“

      Sie hatte etwas gegen die Unterstellung, dass sie aus freiem Willen hier war, und wich vor ihm zurück.

      „Nels“, sagte Tom zu dem hellblonden Jungen. „Bring die Stofftasche zu meinem Haus.“

      Deborah ließ ihren Blick zu dem kleinen gemütlich wirkenden Häuschen in dem Garten hinter dem Handelsposten wandern. Die Tür war geschlossen und die Fenster zu. Sie stand wie erstarrt, spürte, wie ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg; nur in dem sie mehrmals fest schluckte, konnte sie verhindern, dass er ihren Mund verließ. „Ich kann nicht hier mit Ihnen bleiben“, erklärte sie mit schwacher Stimme.

      „Warum, zur Hölle, nicht?“

      „Es gehört sich nicht.“

      Ein unverschämtes Lachen entrang sich ihm. „Warum, zur Hölle, sollte ich mir deswegen Gedanken machen?“ Er wurde ernst. „Sehen Sie, selbst wenn ich Ihnen vertraute, nichts Dummes zu tun, würde es niemanden sonst im Ort geben, der Sie bei sich aufnähme.“

      Getroffen straffte sie die Schultern. „Was bilden Sie sich eigentlich ein?“

      „Sie sind eine Sinclair, Prinzessin. Vergessen? Warten Sie nur, bis die Leute hier das herausfinden.“

Teil 2

      Die wahre Entdeckungsreise besteht nicht darin, dass man neue Landschaften sucht, sondern darin, alles mit neuen Augen zu sehen.

      Marcel Proust

13. KAPITEL

      Bis zu diesem Moment hatte Deborah sich Tom Silver nicht als einen Mann vorgestellt, der ein wirkliches Zuhause hatte. Der Tom Silver, den sie kannte, war zu wild, zu zornig, zu unerbittlich, um so gewöhnliche Dinge zu besitzen wie Kochgeschirr und Decken, Möbel und Bücher, Schmuckkacheln und Petroleumlampen.

      Doch als er sie durch den hinteren Teil des Ladens und den Garten gebracht hatte, stand sie vor dem Gebäude, das er sein Heim nannte. Entgegen aller Bilder, die sie sich von ihm gemacht hatte, war das Häuschen nicht grob oder behelfsmäßig errichtet. Es hatte eine Veranda mit zwei selbst gezimmerten Stühlen und einen aus Feldsteinen gemauerten Kamin. Es erinnerte an das Zuhause eines anständigen Menschen, jemandem, dem daran lag, wie er lebte.

      War Tom Silver das wichtig? Sie hatte das bislang nicht aus seinem Verhalten schließen können. Sich einfach rücksichtslos durch den Tag zu rempeln, schien ihm zu reichen.

      Sie sandte ihm einen verstohlenen Blick über die Schulter, spürte seine Nähe hinter sich, während sie durch den Garten gingen. Vielleicht irrte sie sich doch in ihm. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihre Meinung über einen Mann falsch war.

      Der Vorbau bestand aus Holzbohlen, die im Laufe der Jahre durch die Witterung ganz glatt geschliffen worden waren. Die Vordertür war nicht verschlossen. Auf Silvers Nicken hin trat Deborah ein, während er auf der Veranda die Fensterläden öffnete.

      Einfache Musselin-Vorhänge aus Mehlsäcken waren über den Fenstern befestigt, filterten das Sonnenlicht. Die Luft roch nach der längeren Abwesenheit des Bewohners leicht abgestanden und rauchig von dem zuletzt benutzten Feuerholz. Deborah legte das Päckchen hin, das sie in der Hand gehalten hatte, und wartete, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Sie sah einen schwarzen Eisenofen und eine Leiter, die auf den Dachboden führte. Eine lange, sauber geschrubbte Arbeitsplatte mit einer Spüle und Wasserpumpe. Eine hölzerne Sitzbank vor dem Kamin. Einen Tisch und Stühle, Teller und Schüsseln aus Emaille, die ordentlich in ein Regal über der Spüle gestapelt waren.

      Immer zwei von jedem Stück.

      „Sie werden hier schlafen“, erklärte Silver, der inzwischen ebenfalls eingetreten war, und drückte mit einem Fuß eine Tür auf. „Ich nehme den Dachboden.“

      Sie folgte ihm in einen winzigen Raum mit niedriger Decke, einem Waschtisch und einer Bettstatt, auf der eine graubraune Wolldecke lag. Er deutete mit dem Daumen auf eine schmale Tür nach draußen. „Zum Abtritt geht es dort hinaus, und Sie können sich Wasser zum Waschen aus der Küche holen.“ Er stellte die Weidentruhe ab, die er getragen hatte, dann drehte er sich um und verließ den Raum.

      Deborah stand reglos, versuchte sich mit der Situation abzufinden. Er wollte, dass sie in diesem Haus blieb – mit ihm allein. Tagein, tagaus, bis ihr Vater kam, um sie zu holen. Die Vorstellung, mit irgendeinem Mann allein zu sein, besonders aber mit diesem zügellosen Hünen, sollte sie gewaltig erschrecken. Stattdessen machte die ganze Sache sie ärgerlich.

      „Was soll ich denn tun?“, fragte sie laut.

      Seine Schritte im angrenzenden Raum hielten einen Augenblick inne, erklangen wieder, als er zurück zur Tür kam. „Tun?“

      „Mit meiner Zeit. Was erwarten Sie von mir, soll ich die ganze Zeit tun?“

      „Das weiß ich nicht.“ Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob er lachte. „Was immer Debütantinnen so tun.“

      Sie rümpfte die Nase. „Ich wünschte, Sie würden aufhören, mich so zu nennen. Sie wissen überhaupt nicht, was eine Debütantin ist.“

      Mit einem Schritt war er bei ihr, ragte über ihr auf, sperrte mit seinen breiten Schultern das Tageslicht aus. Er hob eine Hand und fuhr ihr gleichgültig-unverfroren mit einem rauen Finger über die Wange. Unverschämt eindringlich musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Ich denke, das weiß ich jetzt sehr wohl, Prinzessin“, sagte er mit leiser Drohung in der Stimme.

      Ihr Herz klopfte wild, hämmerte wie verrückt in ihrer Brust, eine schmerzliche Erinnerung an ihre Feigheit. Wann würde die Furcht aufhören? Niemals, wenn er sie weiter wie einen Feind behandelte. Verachtung und Abscheu vortäuschend warf sie den Kopf in den Nacken und machte einen Schritt nach hinten. „Fühlen Sie sich stärker und größer, männlicher, wenn Sie mir Angst einjagen?“, rief sie aufbegehrend. Sie wunderte sich, woher sie plötzlich diesen Widerspruchsgeist nahm. Trotz ihres Ärgers freute es sie, dass sie imstande war, wenigstens ab und an ein wenig Rückgrat zu zeigen. „Ist das der Grund, warum Sie sich so benehmen?“, hakte sie nach.

      Er lachte. „Nein. Ich tue es, weil Sie wesentlich interessanter sind, wenn Sie wütend sind.“ Wieder verließ er die Kammer, diesmal ging er zur Küchentür, um die Vorräte hereinzuholen.

      Deborah fühlte, dass sie kurz davor stand, der restlosen Verzweiflung nachzugeben, die sich ihrer bemächtigte. Sie war an dem merkwürdigsten Ort überhaupt, unter Fremden, ohne die geringste Ahnung, wie sie sich aus ihrer prekären Lage befreien sollte. Sie trat ans Fenster, schob den Vorhang zur Seite, der ganz steif war aufgrund seines Alters und des Staubs, der sich darin gesammelt hatte. Eine riesige schwarze Spinne lief über das Fensterbrett. Deborah stieß einen leisen Schrei aus und sprang zurück.

      Mit der Faust vor dem Mund wankte sie zurück zum Bett und ließ sich darauf sinken. Sie erwog, in Tränen auszubrechen, aber ihr war klar, dass Weinen nichts ändern würde, sodass sie stattdessen den Kopf in ihren Händen barg. Die Seile, die unter der Matratze über das Bettgestell gespannt waren, knarrten unter ihrem Gewicht, und als sie sich anders hinsetzte, spürte sie eindeutig, dass darunter etwas war. Mit gerunzelter Stirn kniete sie sich neben das Bett und schaute darunter.

      Sie entdeckte eine lange flache Kiste, an die auf der einen Seite Lederbänder mit Nieten befestigt waren. Zusätzliche Decken, vermutete sie. Seit sie die Schleusen bei Soo hinter sich gelassen und über den Lake Superior gefahren waren, war das Wetter stetig kälter geworden. Die Winternächte waren hier vermutlich von brutaler Kälte.

      Sie zog die Kiste hervor, die mit Spinnweben bedeckt war. Sie hob den Deckel und spähte hinein, sah Jungenkleider: Latzhosen, kurze Hosen, karierte Hemden und dicke Flanellnachthemden – eine Zigarrenschachtel aus Zinn mit einem toten Schmetterling darin, ein Wildlederbeutel mit Murmeln, eine Steinschleuder und ein Schulheft mit Schreibübungen.

      Deborah empfand eine Mischung aus Erstaunen und Verwirrung. Das hier waren vermutlich Dinge aus Tom Silvers Jugend. Es fiel ihr schwer, ihn sich als Junge vorzustellen, der eine Mutter hatte, die ihn liebte.

      In dem Augenblick kehrte er zurück, in der Hand ein in Stoff gewickeltes Paket. „Was, zur Hölle, tun Sie da?“

      Sie zuckte unter der Schärfe der Wut zusammen, die in seiner Stimme mitschwang. „Was ist das alles hier?“

      Mit zwei Schritten durchquerte er die Kammer, schlug den Deckel der Kiste zu. „Das ist privat.“

      „Mein Leben ist das auch“, entgegnete sie, „aber das hat Sie nicht daran gehindert, mich zu entführen.“ Sie zwang sich, sich von seinem Zorn nicht einschüchtern zu lassen, öffnete die Kiste wieder, worauf Zedernduft daraus aufstieg. „Das hier sind Kindersachen“, stellte sie fest. „Knabenkleidung und Bücher und … Schätze.“ Sie hielt ein Glas hoch, in dem sich Versteinerungen befanden. „Wie viel Druck muss ein zartes Blatt wohl ausüben, um einen Abdruck in dem Stein zu hinterlassen“, sagte sie und betrachtete die uralten Muster. „Wer hätte gedacht, dass etwas derart Zerbrechliches sich so tief in den Felsen graben könnte?“

      „Darüber habe ich nie nachgedacht“, bemerkte er unwillig.

      „Sind das Ihre Sachen?“

      „Nein“, erwiderte er scharf.

      „Dann … gehören diese Sachen Ihrem Sohn, Mr Silver?“, fragte sie. „Und wo ist er?“

      Zum zweiten Mal schlug Silver die Kiste zu, dann schob er sie wieder mit dem Fuß unter das Bett zurück. Auf dem Weg zur Tür antwortete er ihr dann doch noch: „Ihr Vater hat ihn getötet.“

      Während er in seinem Geschäft nach dem Rechten sah, überlegte Tom, dass er der Frau mit seinem letzten Satz sicherlich genug Stoff zum Nachdenken geliefert hatte. Ernie Sivertsen, der bei dem Unglück in der Mine verkrüppelt und entstellt worden war, hatte sich in Toms Abwesenheit um den Handelsposten gekümmert, aber es gab eine Reihe von Aufgaben, die auf ihn warteten. Zu dieser Jahreszeit war es ruhiger im Laden, denn die Saison neigte sich ihrem Ende zu. Die Leute packten alles zusammen, machten sich bereit, für den Winter auf das Festland zurückzukehren. Manche von ihnen zogen mit ihrem ganzen Hausrat um, nahmen alles mit, was nicht niet- und nagelfest war, sogar ihre großen gusseisernen Herde. Tom musste die Gegenstände wintersicher einlagern, die er zurücklassen würde, Bilanz ziehen und Inventur machen.

      Dank Arthur Sinclair würden manche nicht zurückkommen. Viele – Ehemänner, Brüder, Väter – waren gestorben, und die Frauen und Alten, die sie zurückgelassen hatten, konnten die körperlich schwere Arbeit des Fischens oder Holzfällens nicht leisten.

      Er stapelte gerade Dosen mit Eingemachtem, als Ilsa Ibbotsen vorbeischaute, ein schlafendes Baby im Arm. Die Frau des Pfarrers war die einzige Lehrerin der Insel, und bei schlechtem Wetter versammelte sie die Kinder in ihrer Küche, um ihnen aus dem Buch der Bücher vorzulesen oder mit ihnen zu rechnen.

      „Willkommen zurück, Tom“, sagte sie. „Ohne dich war es hier nicht dasselbe.“

      „Danke, Ma’am.“ Er mochte Ilsa. Sie sah gut und robust aus, ihr Wesen war großzügig und warmherzig. „Was kann ich für dich tun?“

      „Ich brauche Nelkenöl“, erwiderte sie und deutete auf das Baby, das sie in den Armen hielt. „Jennys Baby zahnt. Ich passe gerade auf es auf. Und kannst du uns Petroleum besorgen? Die Tage werden kürzer.“

      Er wandte sich um und nahm das Öl von einem hohen schmalen Regal, auf dem Arzneien und andere Heilmittel standen. „War der Fischfang für den Pastor einträglich?“, erkundigte Tom sich, um die Stille zu überbrücken.

      Sie nickte. Das Baby wurde unruhig, schlief dann aber an ihrer Schulter weiter. Tom interessierte sich für gewöhnlich nicht besonders für Babys, aber er ertappte sich dabei, wie er die kleine runde Hand betrachtete, die sich vertrauensvoll an Ilsas Schal klammerte, und die rosigen Lippen, im Schlaf gespitzt. „Ich hoffe, das hier wird den Schmerz lindern“, sagte er und stellte die Flasche Öl auf die Theke, die er öffnete, um einen Teil davon für Ilsa abzufüllen.

      Sie bedankte sich, zögerte dann einen Moment, bevor sie wieder sprach. „Die Leute wundern sich über deine Besucherin, Tom.“

      „Das denke ich mir.“ Er und Lightning Jack hatten niemandem erzählt, dass sie nach Chicago fahren wollten. Die gewohnte Route der Suzette ging nur zu den Schleusen von Soo, nicht weiter. Er holte tief Luft. Ilsa und den anderen in der Siedlung würde es nicht gefallen, wenn sie erfuhren, was es mit der Frau in Toms Haus auf sich hatte, kein bisschen. Früher oder später würde er sich erklären müssen, das war ihm klar, und eigentlich könnte er gleich damit anfangen, hier bei der Frau des Pastors. Obwohl sie ihren Schwager bei der Katastrophe verloren hatte, schienen ihre lutherischen Prinzipien ihr zu helfen, die Trauer zu verkraften.

      „Lightning Jack und ich sind nach Chicago gefahren, um die Rechnung mit Arthur Sinclair zu begleichen“, sagte Tom, während er auf seine Hände blickte.

      „Ach ja?“ Ilsa senkte die Stimme zu einem erschreckten Flüstern. „Tom, das hättest du nicht tun sollen.“

      Er sah nicht hoch, sondern konzentrierte sich darauf, das Öl in einen kleinen Behälter zu gießen. „Das habe ich auch nicht getan. Die ganze Stadt stand in Flammen, als ich dort ankam.“

      „Das Postboot hat die Nachricht von dem Feuer gebracht“, erzählte sie.

      Er hatte die richtige Menge Öl abgemessen und zwang sich, Ilsa anzuschauen. Aber vor seinem inneren Auge sah er Arthur Sinclair im Foyer seines Stadthauses, mit ausdruckslosen Zügen, als Tom auf ihn anlegte. Warum hatte er gezögert? Die rücksichtslose Habgier des Mannes hatte sieben Leben gefordert, und dennoch hatte Tom eine bloße Sekunde zu lange gewartet, und Sinclair war entkommen.

      „In der Stadt herrschte Chaos“, erklärte er. „Es ist ihm gelungen zu fliehen, aber ich habe einen Weg gefunden, ihn für das bezahlen zu lassen, was er angerichtet hat.“ Er deutete mit einem Daumen in Richtung der Hütte. „Die Frau ist Deborah Sinclair“, sagte er. „Sie ist Arthur Sinclairs Tochter.“

      „Oh Tom …“

      „Warte, lass mich ausreden. Wir haben Sinclair eine Nachricht geschickt, dass er herkommen und sie holen soll.“ Tom empfand finstere Genugtuung dabei, sich diesen Augenblick auszumalen. Sinclair hatte sich seine Hände nicht schmutzig gemacht, indem er andere dafür bezahlt hatte, die Arbeit für ihn zu tun. Dieses eine Mal aber würde er nicht umhin kommen, sich mit dem zu konfrontieren, was er angerichtet hatte.

      „Angenommen, er kommt wirklich. Reiche Männer wie er … er wird nicht allein und nicht unbewaffnet erscheinen, denkst du nicht? Auf dieser Insel ist schon genug Blut vergossen worden.“

      „Wir werden ihm die Rechnung präsentieren und Wiedergutmachung für die Familien der Opfer durchsetzen.“

      „Du meinst, uns bezahlen.“ Ilsas blasses Gesicht wurde unerbittlich, und sie presste die Lippen aufeinander. „Es gibt nicht genug Geld auf der Welt, um einen solchen Verlust auszugleichen.“

      „Das weiß ich doch, Ilsa. Aber die Zuständigen von der Versicherung haben den Unfall als höhere Gewalt bezeichnet, sodass es keine Ausgleichszahlung geben wird. Die Menschen müssen aber essen, Tag für Tag ihren Lebensunterhalt bestreiten. Da wird das Geld helfen können.“

      „Hast du auch bedacht, was das Geld nicht wird richten können?“, erwiderte sie, und die leise Herausforderung in ihren Worten ließ ihre Stimme schärfer klingen.

      Schmerzlich spürte Tom den Verlust von Asa. „Natürlich habe ich das.“ Seit er den Plan aufgegeben hatte, Arthur Sinclair umzubringen, hatte er nach einer anderen Möglichkeit gesucht, für Gerechtigkeit zu sorgen. Er wollte Sinclair Auge in Auge gegenüberstehen. Er wollte, dass er sah, wo die Menschen gestorben waren. Das ließ sich nur erreichen, indem er ihn zwang, hierherzukommen, nach Isle Royale.

      „Nach dem Unfall musste meine Schwester von der Insel nach Duluth übersiedeln.“ Ilsas Stimme zitterte. „Sie ist dort ein Saloon-Mädchen, Tom. Sie … verkauft ihren Körper im Immigrant House und betrinkt sich jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit.“

      Die Nachricht traf ihn wie ein eisiger Windstoß. „Das tut mir leid, Ilsa. Vielleicht wird die Wiedergutmachungszahlung helfen. Wenn sie nicht für Geld …“ Er stockte einen Augenblick, wusste nicht die richtigen Worte zu wählen. „… arbeiten muss, dann kann sie sich vielleicht irgendwo niederlassen, neu beginnen.“

      Ilsa lehnte sich mit dem Rücken an einen Sack Futterhafer. „Vielleicht“, sagte sie matt. „Vielleicht. Aber die Leute werden trotzdem nicht begeistert sein. Es wird ihnen gar nicht passen, dass seine Tochter hier ist.“

      „Mit ein bisschen Glück wird es nicht länger als für eine Woche sein oder sogar weniger. Sie ist sein einziges Kind. Er wird kommen.“

      Das schlafende Kind mit einem Arm haltend, streckte sie den anderen aus und unterzeichnete die angeschriebene Summe in Toms Kassenbuch. „Weißt du“, sagte sie leise, „es wäre ein feiner Zug, den Herrn zu ehren, indem wir auf dieser Insel eine anständige Kirche bauen würden. Unser kleiner Salon ist ziemlich überfüllt.“

      „Bist du sicher, dass das hier die Richtung ist, in die er gegangen ist?“, fragte Deborah und betrachtete zweifelnd die steile felsige Hügelseite.

      Der Junge namens Nels nickte heftig. „Großes Ehrenwort. Er geht oft dorthin.“ Er hielt sich eine Hand über die Augen, um sie gegen die schräg stehende Nachmittagssonne zu schützen, und streckte einen Finger aus. „Wenn Sie sich rechts halten, ist das Gelände nicht so unwegsam.“

      „Danke“, erwiderte sie. „Was für ein Glück, dass du zufällig vorbeigekommen bist.“ Sie war dem Jungen begegnet, als er gerade von einem Teich in der Nähe auf dem Weg nach Hause gewesen war, einen Eimer mit Ködern und einen Korb voll Fischen tragend. Nels schwor Stein und Bein, er wisse, wo sie Tom Silver finden könne.

      Sie hätte nie gedacht, dass sie sich je auf die Suche nach ihrem Entführer machen würde, aber genau das hatte sie getan. Nachdem er sie mit der Nachricht sprachlos gemacht hatte, dass er einen Sohn gehabt hatte, der gestorben war, hatte er sie den Nachmittag lang allein gelassen, und sie hatte genug Zeit gehabt, jede Menge Spekulationen anzustellen. Entschlossen, endlich Antworten zu erhalten, war sie in seinen Handelsposten gegangen. Durch die Tür hatte sie ihn mit einer Frau reden sehen, die ein Baby auf dem Arm hielt. Sie nahm an, dass die beiden über sie sprachen, sodass ihr Mut sie verlassen hatte.

      Nels starrte sie unverhohlen an.

      „Was ist denn?“, fragte sie ihn. Sicherlich beschäftigte diesen Jungen nicht, wie unmodisch ihr Kleid war.

      „Sie sagen, Sie seien die Tochter des Teufels.“

      „Wer hat das gesagt?“

      „Die Leute im Ort“, erwiderte er vage. „Und … sind Sie es?“

      „Glaubst du das denn?“

      Die Spitzen seiner Ohren wurden rot, während er grinste. „Sie sehen nicht so aus.“

      Sie lächelte ihn an, um ihre Beunruhigung zu verbergen. Ihr Vater war hier ein verhasster Mann. Alle Welt nahm an, dass sie aus dem gleichen Stoff gemacht war wie er. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf diesen Hass reagieren sollte.

      In der Ferne läutete eine Glocke, und Nels blickte über seine Schulter zur Siedlung. „Ich muss nach Hause“, erklärte er. „Ich muss noch ein paar Arbeiten vor dem Essen erledigen.“

      „Ich werde Mr Silver allein finden“, versicherte sie ihm, obwohl sie davon nicht überzeugt war.

      Der Junge drehte sich um und eilte zu einem mit Schindeln verkleideten Haus am Ende der holperigen Straße. Deborah holte tief und entschlossen Luft, begann den steilen Weg zu erklimmen. Es war schwierig, ihre langen Röcke zu raffen. Ihr Kleid blieb an Ästen hängen und verfing sich in Dornenzweigen. Kein Wunder, dass die Frauen, die am Rande der Wildnis lebten, so strapazierfähige Kleider trugen. Das Moos und die Flechten, die die zackigen Felsen mit einer rutschigen Schicht überzogen, erschwerten das Vorankommen. Sie hielt sich an Büschen im Unterholz und Baumstämmen fest, zog sich daran hoch, bis ihre Beine und Schultern schmerzten.

      Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich einen Hügel auf einer wilden Insel inmitten vom Nirgendwo hochkletterte. Aber seit der Nacht des Feuers war alles, was ihr zugestoßen war, unglaublich, und das hier war nicht anders.

      Ein niedriger Busch gab nach, löste sich aus dem Boden, sodass Deborah rückwärts taumelte. Sie stieß sich an einem gewaltigen Felsen und entschied, dass es angenehmer war von Abenteuern zu lesen, statt sie zu erleben. Wenigstens konnte man sich sicher sein, dass ein Abenteuer in einem Buch gut ausging.

      Außer dass es natürlich einen gewissen Reiz hatte, einfach aufzubrechen in das Unbekannte. Sicher, sie war zerkratzt, verschwitzt und die meiste Zeit außer sich vor Angst, aber jedes Mal, wenn sie einen Schritt machte, jedes Mal, wenn sie einen Fuß vor den anderen setzte, verspürte sie ein Erfolgsgefühl, das sie beinahe jubeln ließ.

      Als sie oben auf dem felsigen Hügel ankam, hätte sie am liebsten einen triumphierenden Freudenschrei ausgestoßen. Was sie dort aber erblickte, ließ sie verstummen.

      Es war wunderschön. Mehr als wunderschön. Ein Staunen überkam sie. Fast konnte man meinen, man stünde auf dem Dach der Welt. Unter Deborah erstreckte sich die unberührte Wildnis der Insel gleich einem Teppich aus immergrünen Nadeln und sich verfärbenden Blättern. Hier und dort glitzerten die Seen im Inland wie Spiegel. Der Lake Superior, dessen Oberfläche in den Farben der untergehenden Sonne leuchtete, umarmte das Eiland, drang in die Buchten und Meeresarme. Die Landschaft war so beeindruckend schön, dass Deborah bei dem Anblick das Herz stockte.

      Ein Gefühl unendlicher Einsamkeit erfasste sie. Nie zuvor hatte sie sich so gefühlt, weil sie nicht geahnt hatte, dass es einen Ort wie diesen gab. Es war ein durchdringender Zauber, der sie in seinen Bann zog; die Aussicht auf das Wasser und die Bäume, die Geräusche des Windes und der Wildvögel übten eine überwältigende Faszination auf sie aus.

      Die Farben allein raubten ihr den Atem. Der Himmel bei Sonnenuntergang, der blaue See, die Felsen in jeder Schattierung von Schwarz und Grau, eingerahmt von orangen Flechten. Es ist ein Ort voller Magie, dachte sie. Eine Insel so abgelegen, dass Deborah halb überzeugt war, der Rest der Welt existiere gar nicht mehr.

      Aus irgendeinem Grund freute sie der Gedanke.

      „Was tun Sie hier?“, rief eine raue Stimme verärgert.

      Fast wäre Deborah gestolpert und gefallen. „Erschrecken Sie mich nicht so.“

      „Dann folgen Sie mir nicht“, erwiderte Tom Silver.

      „Dann erzählen Sie mir nicht schreckliche Sachen und gehen einfach weg, ohne sie zu erklären“, entgegnete sie.

      Er stand in einem Fleck Sonnenschein. Hinter ihm lag eine breite Lichtung, allerdings mit Dornengestrüpp überwuchert. Er trug eine Hose aus grobem Stoff, ein schlichtes dunkles Hemd und keinen Hut. Der Wind spielte in seinen Haaren, und sie konnte die kleine umwickelte Locke mit der Adlerfeder sehen. Deborah hatte dasselbe seltsame Gefühl, als sie ihn anschaute, das sie auch beim Blick auf die majestätische Insel empfunden hatte. Wie die Insel war er nicht bedrohlich, sondern eindrucksvoll. Und verführerisch.

      „Ich möchte, dass Sie mir von Ihrem Sohn erzählen“, fuhr sie fort, fügte dann hinzu: „Bitte.“

      „Warum?“

      „Weil ich es verstehen will.“

      Er drehte sich auf dem Absatz um. „Kommen Sie mit.“

      Wie gewohnt warf er keinen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass sie ihm gehorchte. Auch als sie ins Straucheln geriet und aufschrie, wandte er sich nicht um. Aber sie ärgerte sich nicht. Die Tatsache, dass er sein Kind verloren hatte, erklärte sein zorniges und barsches Auftreten.

      Dornen und struppige Tannen zerrten an ihrer Kleidung, während sie ihm auf die Mitte der Lichtung folgte. Vor ihr lag eine tiefe mit Steinen eingefasste Grube. Verrußte Holzbalken bedeckten den Boden um die Vertiefung. Ein kleines Stück hinter der vernarbten Erde wuchs eine Reihe Rosen.

      „Isle-Royale-Kupfer“, sagte Tom Silver und starrte in das Loch. „Es ist kein Erz, sondern reines Metall. Die Leute haben seit ewigen Zeiten versucht, es abzubauen, aber seit vor dem Krieg hatte es hier keinen Minenbetrieb mehr gegeben. Ihr Vater kam in dem Bestreben, hier rasch Geld zu verdienen.“

      Sie hielt den Atem an, ahnte, was als Nächstes kommen würde. „Also hat er seine Bergbaugesellschaft geschickt.“

      „Er ist nicht der Erste gewesen, und er wird auch nicht der Letzte gewesen sein, aber er wurde gierig. Er schickte seine Leute letzten Frühling her, um alles zu begutachten.“

      „Dann ist mein Vater nicht persönlich verantwortlich.“

      „Und so kann er mit sich leben? Indem er andere Männer dafür bezahlt, seine Arbeit für ihn zu erledigen? Seine Schuld zu übernehmen?“

      Sie ließ die Schultern sinken. Silver hatte recht. Ihr Vater war verantwortlich, egal wie weit er von hier entfernt gewesen war, als das Unglück geschah.

      „Die Inselbewohner haben ein neues Unternehmen hier begrüßt – anfangs wenigstens“, sprach Tom Silver weiter. „Es sind arme Leute, vor allem Holzfäller und Fischer. Als die Bergbaugesellschaft mit dem großartigen Plan Ihres Vaters herkam, fand sie ein bereitwilliges Publikum. Man machte verzweifelten Männern großartige Versprechungen. Sie würden über Nacht reich werden. Sie würden nie wieder arbeiten müssen, wenn sie erst einmal die große Ader entdeckt hätten.“ Er schüttelte den Kopf. „Die meisten besaßen genug Verstand, das nicht zu glauben, aber fünfzehn Männer und Jungen ließen sich von ihren Worten den Kopf verdrehen. Die Gesellschaft ließ einen nichtsnutzigen Aufseher als Verantwortlichen zurück und versprach Sonderzahlungen, wenn der Abbau schnell vonstattengehen würde. Es wurden Preise für das erste Metall ausgelobt, das gefördert werden würde. Sie kümmerten sich nicht um Sicherheitsmaßnahmen oder Umsicht oder darum, sich die Zeit zu nehmen, alles richtig vorzubereiten. Sie dachten nur daran, die Ader so bald wie möglich auszubeuten.“

      Am Ende ihres Rückgrates spürte Deborah etwas Kaltes, als berührte sie dort ein eisiger Finger. Sinclair Mining hatte den Betrieb im Lake Superior im Laufe des Sommers eingestellt. Sie erinnerte sich daran, eine Nachricht dieses Inhalts in der Tribune gelesen zu haben. Jetzt wusste sie, warum. Ihr Vater hingegen hatte mit keinem Wort irgendeine Tragödie oder Katastrophe erwähnt. Er hatte einfach seine Aufmerksamkeit Sinclair Grain Futures oder Sinclair Shipping oder Sinclair Railways zugewandt. Er gründete und schloss Unternehmen, wie eine modebewusste Frau Kleider anprobierte und wieder weglegte.

      Dies ist sicher nicht der richtige Weg, den Respekt zu erlangen, den er so unbedingt gezollt bekommen will, überlegte sie. Er sehnte sich nach dem „alten Geld“ und der damit einhergehenden Lebensweise, aber er benutzte neues Geld, um sich sein Ziel zu erkaufen. Sie wünschte sich, er würde begreifen, dass es so nicht funktionierte. Familien, die sich in dem Stil, den ihr Vater sich wünschte, etabliert hatten, war das gelungen, indem sie etwas erschaffen hatten, das von Dauer war, das Substanz hatte.

      Sie hatte keine Ahnung, wann sie ihren Vater wiedersehen würde. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte, nachdem sie das hier überstanden hatte. Sie hatte keine Ahnung, erkannte sie trostlos, wie ihr Vater reagieren würde, wenn er dieses tote Stück Land zu Gesicht bekam, wo sein Unternehmen der Erde eine Wunde geschlagen hatte und sieben Menschenleben gefordert hatte.

      Sie betrachtete die Rosen, von denen ein paar trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit noch tapfer blühten, die meisten aber verwelkt waren. Insgesamt sieben sich abquälende Rosenbüsche zählte sie. Sie waren zu Ehren der Opfer gepflanzt worden, das wusste sie, ohne fragen zu müssen.

      „Erzählen Sie mir von dem Unfall“, bat sie.

      „Fünfzehn Männer meldeten sich, um hier zu arbeiten. Sie wurden von dem Versprechen auf guten Lohn, Bonuszahlungen und vielleicht sogar einem Anteil am Gewinn gelockt. Aber es gab keinen Gewinn. Sieben starben bei der Explosion. Einer der Toten war Asa. Er war vierzehn Jahre alt.“

      Asa. Ein biblischer Name, ein Name für Könige. Die Übelkeit, die Deborah in der Kehle brannte, wurde saurer, drängender. Sie war kaum in der Lage zu schlucken. „Mr Silver“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid wegen Ihres Sohnes.“

      „Er war mein, und ich war sein, aber er war mein Pflegesohn.“

      Sie fühlte sich zu diesem Mann hingezogen, lernte, hinter die harte Schale seines Äußeren zu sehen und in sein Herz. Sie hatte ihn beschuldigt, herzlos zu sein, aber jetzt wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie hatte es vermutlich seit dem Augenblick gewusst, seit er seine Chance hatte verstreichen lassen, auf ihren Vater zu schießen, um sie vor den Flammen zu retten.

      „Wie kam es, dass er Ihr Pflegesohn wurde?“

      „Im Krieg habe ich einen Mann namens Kane kennengelernt.“ Tom blickte in die Ferne, während er erzählte. „Er war ein Adjutant des Oberbefehlshabers aus Michigan. Er hat mir gesagt, ich solle ihn nach dem Krieg besuchen, und das habe ich getan. Er besaß eine kleine Farm in Battle Creek – mit frischen Gräbern hinten im Garten. Er hatte seine Frau und seine Tochter an die Influenza verloren, und er selbst war auch schon ziemlich schlimm erkrankt. Er und Asa hatten keine lebenden Angehörigen. Als klar wurde, dass Kane es nicht schaffen würde, habe ich ihm versprochen, dass ich mich um seinen Jungen kümmern würde.“

      Ein längeres Schweigen entstand, ab und zu unterbrochen von geheimnisvollem Rascheln in den Büschen hinter ihnen und Vogelzwitschern. Deborah fühlte den Schmerz in ihrem ganzen Körper. Tom Silvers Gesicht sagte alles. In seinen Augen konnte sie sehen, wie tief seine Trauer war, worüber er aber nicht mit ihr sprechen würde. Er hatte einen Verlust zu verkraften, der ungeheuerlich war, und sie musste an ihre Mutter denken, deren Tod eine große Leere in ihr hinterlassen hatte.

      Silver ging rastlos zu dem Kamm der Anhöhe, wo der Wind seine zu langen Haare durcheinanderbrachte und durch die Ärmel seines Hemdes fuhr. „Ich kann gebrochene Versprechen nicht ausstehen“, sagte er.

      Sie musste nicht fragen, was er damit meinte. Sie verstand ihn auch so. Er hatte das Gefühl, seinen Freund im Stich gelassen zu haben, dabei versagt zu haben, für Asas Sicherheit zu sorgen.

      „Sie sagten, der Junge war vierzehn. Ein Junge in dem Alter lässt sich allzu leicht von der Aussicht verführen, schnelles Geld zu verdienen“, meinte sie, wobei ihr klar war, dass es ihn nicht trösten würde. „Ich kann mir nicht denken, was Sie hätten tun sollen, um ihn davon abzubringen. Das Angebot muss für ihn einfach zu verlockend geklungen haben.“ Ihr Vater sprach so gut wie nie über die Vergangenheit, aber sie wusste, er war bereits als kleiner Junge auf sich allein gestellt gewesen. Er hatte ihr gegenüber einmal erwähnt, dass er mit sechs Jahren auf den Straßen von New York City Äpfel und Zeitungen verkauft hatte. „Es tut mir so entsetzlich leid, dass er durch die Gesellschaft meines Vaters zur Arbeit in der Mine verleitet wurde.“

      „Asa dachte, er erlebe ein großes Abenteuer“, entgegnete Tom. Seine Stimme war seltsam tonlos. „Sinclair hat ihn persönlich angesprochen, hat ihm erzählt, er werde der Junge oben im Schacht sein, der die Blasebälge bediene, damit die Arbeiter unten in der Mine frische Luft hätten. Für einen Jungen, der das ganze Frühjahr lang an den Uferbefestigungen gearbeitet hatte, hörte es sich nach einem Picknick an.“

      Er hob einen losen Stein auf und warf ihn so weit, dass Deborah nicht sehen konnte, wo er landete. „Sie haben nie auch nur eine Unze Kupfer zutage gefördert“, fuhr er fort. „Sinclairs Vorarbeiter machten sich nicht die Mühe, die Stützbalken im Schacht zu verstärken, sodass in der Minute, da sie die Explosion auslösten, alles in sich zusammenbrach.“ Er drehte sich wieder zu der geschwärzten Grube um. „Ich habe an dem Tag gerade die Post gemacht, aber ich habe es gehört. Wir haben alle die Explosion gehört und sind hierher gelaufen.“ Seine Schultern waren steif, als wappnete er sich für einen Schlag, der dann jedoch ausblieb. „Sie sagten, Asa sei der Erste gewesen, der starb, weil er oben im Schacht war.“ Er zögerte. „Ich habe einen Teil seines Hemdes in einem Baum gefunden.“

      Heiße Tränen rannen Deborah aus den Augen, liefen ihr über die Wangen, bis sie sie mit dem Ärmel wegwischte. „Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.“ Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie für den Mann, der sie entführt hatte, je Mitleid empfinden würde. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde brechen. „Sie sind in der Hölle gewesen, und ich kann Ihnen nicht helfen.“

      „Darum habe ich auch nie gebeten.“

      „Es hilft Ihnen aber auch nicht, mich gefangen zu halten“, merkte sie an.

      Er ignorierte den Einwand. „Ihr Vater hat aufgehört, als Sinclair Mining Geschäfte zu machen. Seine Anwälte und Vertreter haben alles so hingedreht, dass niemand für den Unfall haftbar gemacht wurde. Es wurden keinerlei Wiedergutmachungszahlungen geleistet. Diejenigen, die gestorben sind, wurden in Armengräbern verscharrt, und wenn sie Familie hatten, müssen ihre Ehefrauen und Kinder nun allein für sich sorgen.“

      „Darum also wollten Sie meinen Vater umbringen.“

      „Es war nie eine Frage des Wollens.“ Er musterte sie so eindringlich, dass sie sich am liebsten versteckt hätte. „Das Lösegeld für Sie wird ihn in den Bankrott treiben.“

      Der Wind trocknete die Tränen auf ihren Wangen. „Sie verstehen meinen Vater nicht“, sagte sie und musste schlucken, weil sie ihn selbst nicht recht verstand. Es war, als sprächen sie über einen Fremden. Wenn sie an ihren Vater dachte, sah sie einen gut aussehenden Mann mit einem lahmen Bein vor sich, einen Vater, der ihr jeden Wunsch erfüllte, einen ehrgeizigen gesellschaftlichen Aufsteiger, der ihr die Welt eröffnen wollte und vor nichts haltmachte, um das zu erreichen. Das, was sie eben über ihn erfahren hatte, veränderte alles. Ja, ihr war immer klar gewesen, dass er ein ehrgeiziger Geschäftsmann war, aber hatte er wirklich gelogen und betrogen, nur um keine finanziellen Verluste zu erleiden?

      „Verstehen Sie ihn denn?“, fragte Tom Silver.

      Deborah zuckte zusammen. „Gut genug, um zu wissen, dass Sie ihn nicht in den Bankrott treiben können. Seine Geldanlagen sind zu weit gestreut. Ich kann Ihnen gar nicht alle Unternehmen aufzählen, an denen er beteiligt ist. Außerdem, selbst wenn Sie ihm den letzten Cent abnähmen, würde er einen Weg finden, sein Vermögen neu aufzubauen. So ist er. Jemand, der überlebt.“ Sie sagte das ohne jeglichen Stolz, denn sie konnte nicht länger stolz auf das sein, was ihr Vater erreicht hatte. „Dennoch ist er reich genug, jeder Familie, die von der Katastrophe in der Mine betroffen ist, volle Wiedergutmachung zu leisten. Sie selbst eingeschlossen.“

      „Ich habe Asa verloren, nicht ein Einkommen auf Lebenszeit. Dieser Verlust kann nicht mit Silber und Gold aufgewogen werden.“

      Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, dass er bereits das eine getan hatte, das ihren Vater treffen musste. Indem er sie entführt hatte, hatte er ihm alles genommen, worauf er zählte. Sie war die Hoffnung ihres Vaters auf eine bessere Zukunft, auf Erlösung, auf Ansehen.

      Aber nur, wenn sie Philip Ascot heiratete.

      Sie fröstelte, und eine Böe kam vom See, riss rote und bernsteinfarbene Blätter vom Zuckerahorn und rauschte durch das Dornengestrüpp um sie herum.

      „Am besten gehen wir zurück, bevor es dunkel wird“, verkündete Tom.

      Sie wandte sich um, um auf demselben Weg, auf dem sie hergekommen war, wieder zurückzukehren. Der trockene Boden, übersät mit Steinchen, war unter ihren Sohlen rutschig, und sie musste sich immer wieder an Zweigen und Felsvorsprüngen festhalten. Den ganzen Abstieg hindurch spürte sie Tom Silvers Gegenwart hinter sich. Er berührte sie kein einziges Mal, sprach auch kein Wort, und als sie unten angekommen waren, war es dunkel geworden auf Isle Royale.

14. KAPITEL

      Deborah Sinclair erinnerte Tom an einen Soldaten nach der Schlacht. Er hatte sie tagelang heimlich beobachtet, und so unwahrscheinlich es auch klang, sie strahlte eine gewisse Resignation aus, die Erinnerungen an den Krieg weckte.

      Sie war wie ein Kampfes müder, entmutigter Krieger. Im Licht des Feuers auf dem Kamingitter an jenem Abend wirkte ihr Gesicht angespannt, ihre Augen waren zu unruhig und wachsam. Unwillkürlich musste er an sich selbst denken, als er nach der Schlacht von Kenaha Falls so niedergeschlagen und müde gewesen war, dass er sich kaum dazu in der Lage gefühlt hatte, den nächsten Atemzug zu tun. Warum spiegelten sich in Deborahs Augen dasselbe Grauen und dieselbe Verzweiflung?

      Natürlich, selbst der beherzteste Soldat wäre unvorbereitet auf das alles vernichtende Feuer gewesen, das sich Sonntagnacht durch Chicago gewälzt hatte. Das Flammeninferno hatte sich wie der Zorn Gottes angefühlt, und Deborah wie alle anderen hatten unvorstellbare Schrecken erlebt.

      Ein brennendes Holzscheit kippte auf dem Feuerrost um, sandte einen Funkenschauer den Schornstein hoch. Deborah zuckte mit keiner Wimper. Vielleicht blinzelte sie, aber das war alles. Während des Feuers in Chicago hatte sie nicht die Fassung verloren, wie er es bei so vielen anderen gesehen hatte. Genau genommen hatte sie einen kühlen Kopf bewahrt, hatte sogar einen Hund gerettet und sicher an das Ufer des Sees gebracht. Tom begann sich zu fragen, ob die Unruhe, die sie stets umzutreiben schien, am Ende nicht eine ganz andere Ursache hatte.

      Vielleicht, räumte er ein und stand auf, um ein neues Holzscheit ins Feuer zu legen, deutete er ihr Verhalten einfach falsch. Vielleicht war es auch ganz normal, dass eine Frau, die aus der oberen Gesellschaftsschicht stammte, so verdammt schreckhaft war. Er hatte nie zuvor eine reiche Erbin kennengelernt. Es war seltsam, mit ihr allein zu sein, ohne Lightning Jack. Der hatte seinen Kutter mit Fässern voller gesalzener Fische geladen und war wieder aufgebrochen.

      „Was schauen Sie so?“, fragte sie plötzlich.

      Er hatte nicht gemerkt, dass ihr sein nachdenklicher Blick aufgefallen war. „Ich frage mich nur gerade, ob alle Ihrer Art so schreckhaft sind, wie es bei Ihnen den Anschein hat.“

      „Und was, bitte, meinen Sie mit ‚Art‘?“

      „Überzüchtete, überspannte Erbinnen.“

      „Halten Sie mich dafür?“

      „Wem der Schuh passt …“

      Zuerst sagte sie nichts, dann antwortete sie: „Sie denken also, ich sei schreckhaft und überspannt.“

      „Ja.“

      „Und Sie können sich gar nicht denken, weshalb das so sein könnte?“

      „Ich habe gerade überlegt, ob es mit dem Feuer zusammenhängt, aber in der Nacht haben Sie einen kühlen Kopf bewahrt.“

      Sie schaute ihn ungläubig an. „Ich bin entführt und mitten ins Nirgendwo verschleppt worden. Ich habe keine Ahnung, was aus meinen Freunden geworden ist, meiner Familie und meinem Zuhause, meiner ganzen Welt. Wundert es Sie da wirklich, dass ich ein bisschen bekümmert bin?“

      „Das habe ich auch in Betracht gezogen“, sagte er. „Aber dann wieder verworfen.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Etwas anderes beschäftigt Sie. Es ist so ein Gefühl, das ich habe.“

      Sie klopfte sich auf den Schoß, lud den Hund ein, hochzuspringen. „Ihr Gefühl trügt Sie. Ich bin sicher, ich werde mich wieder beruhigen, wenn ich wieder da bin … wo ich hingehöre.“

      Er runzelte die Stirn bei dem leichten Stocken ihrer Stimme. „Und wo, denken Sie, gehören Sie hin? In das prächtige Haus in Huron Avenue? Das Mädchenpensionat am See?“

      „Woher wissen Sie von Miss Boylans Schule?“

      „Ich habe gehört, wie Sie Lightning Jack davon erzählt haben. Also, wo gehören Sie hin, Prinzessin?“

      „Warum fragen Sie? Haben Sie etwa vor, mich dorthin zu bringen?“

      „Wenn Ihr Vater weiß, was gut für Sie ist, wird er bald kommen und Sie selbst dorthin bringen.“

      Ein bitteres Lachen entrang sich ihr.

      „Was ist so komisch?“, fragte er.

      „Es ist nur ein seltsamer Zufall. Mein Vater und ich hatten gerade erst darüber gesprochen, was gut für mich sei, an dem Abend, an dem Sie … so dramatisch in unser Leben geplatzt sind.“

      Er konnte an ihrer Stimme erkennen, dass sie und ihr Vater nicht derselben Meinung gewesen waren. „Hatten Sie und Sinclair irgendeinen belanglosen Streit darüber, wie man das Fischmesser richtig benutzt oder was man zum nächsten Hauskonzert tragen soll?“

      Vor Empörung straffte sie die Schultern. „Sie können sich wohl nicht vorstellen, dass jemand wie ich tatsächlich bedeutende Sorgen und Nöte haben könnte, oder?“, sagte sie leise, streichelte währenddessen dem Hund den Kopf.

      „Frau, können Sie nicht einfach einmal eine simple Frage beantworten?“

      „Und Sie können noch nicht einmal ein vernünftiges Gespräch führen.“ Sie setzte den Hund auf den Boden, stand von der Holzbank auf und begann auf dem Läufer vor dem Kamin auf und ab zu gehen. „Mr Silver, es gibt nichts, absolut gar nichts, was ich sagen könnte, was Sie in irgendeiner Form bei Ihrem tragischen Verlust zu trösten vermag. Was in der Mine geschehen ist, war eine Tragödie, die nicht in Worte zu fassen ist. Aber ich verspreche Ihnen eines. Mich grausam zu behandeln wird den Schmerz über Asas Tod nicht lindern können.“

      „Grausam?“ Verwundert hob er in einer Unschuldsgeste die Hände. „Alles, was ich getan habe, war ein paar Fragen zu stellen. Es ist nicht meine Schuld, dass Sie sich weigern, sie zu beantworten.“

      „Ich weigere mich gar nicht, sie zu beantworten.

      „Warum beantworten Sie sie dann nicht einfach?“

      „Was denn?“

      „Meine Fragen. Ich kann mir nicht denken, warum Ihnen das schwerfallen sollte. Oder hat man bei Miss Boiler vergessen, Ihnen beizubringen, höflich zu sein?“

      „Miss Boylan bitte, und ich habe keine Ahnung, warum es Ihnen etwas ausmacht, ob ich Ihre Fragen beantworte oder nicht.“

      „Es macht mir nichts aus“, erwiderte er barsch. Aber irgendwie tat es das doch. Trotz allem, was sie war und warum er sie entführt hatte, hatte er das Bedürfnis, mehr über sie zu erfahren. „Aber nur eine dumme Frau könnte nicht dazu imstande sein, eine so einfache Frage zu beantworten, wie die, wohin sie auf der Welt gehört. Das ist alles, wonach ich mich erkundigt habe.“

      Es war alles gewesen, was er gefragt hatte, aber es war nicht alles, was er wissen wollte. Er wollte wissen, woran sie dachte, wenn sie in die Flammen schaute. Er wollte wissen, wie es sich anfühlte, mit der Hand über ihr seidiges blondes Haar zu streichen. Er wollte wissen, wie ihr Lachen klang. Er wollte wissen, warum sie in der Nacht des Brandes gezögert hatte, mit Philip Ascot zu gehen.

      „Ich begreife einfach nicht, worauf Sie mit dieser Konversation hinauswollen“, erklärte sie.

      „Konversation“, äffte er sie nach. „Wir sind nicht in Chicago, Prinzessin. Es gibt kein Theater, keine Restaurants und keinen Ballsaal auf Isle Royale.“

      „Was, um Himmels willen, tun Sie dann hier zu Ihrer Unterhaltung?“

      „Wir reden. Miteinander.“

      „Verstehe. Und das soll mich nicht unterhalten?“

      „Es ist schließlich keine Nacht in der Oper, sondern …“ Er brach ab und starrte sie an. Sie war so weiß wie ein Laken geworden. „Sind Sie krank?“, fragte er.

      Sie sagte nichts. Selbst quer durch den Raum konnte er auf ihrer Oberlippe und ihrer Stirn einen feinen Schweißfilm sehen. Sie wankte ein wenig. Er trat zu ihr und nahm ihren Ellbogen, um sie zu stützen, weil sie den Eindruck machte, als ob sie gleich stürzen würde.

      Sobald er sie berührte, zuckte sie heftig zurück. Ihr Rocksaum wirbelte und geriet gefährlich nah an die Flammen.

      Tom wich einen Schritt zurück, hielt die Hände hoch, die Handflächen ihr zugewandt. Er machte sich wieder bewusst, dass sie eine schwache, zarte Dame war. „Jetzt regen Sie sich nicht so auf. Sie waren nur auf einmal ganz bleich.“

      Sie blinzelte, blickte ihn verwirrt wie jemand an, der jäh aus einem Traum geholt worden war. „Verzeihung?“, fragte sie vage.

      Tom machte einen weiteren Schritt nach hinten. Er hatte noch nie erlebt, dass jemand so rasch an Hüttenkoller erkrankte. Oder vielleicht war das auch nur ein weiteres Symptom für ihren Kampf gegen die Müdigkeit. „Ich dachte, Ihnen würde gleich schlecht werden.“

      „Ich bin … nein, es geht mir gut.“ Sie tastete sich rückwärts zur Bank und ließ sich darauf nieder.

      Er ging in die Küche und holte einen Krug Apfelmost, frisch gepresst von den Kreidbergs, weiter inselaufwärts bei Rock Harbor. Er goss etwas davon in ein Glas und brachte es ihr. „Sie sollten besser einen Schluck trinken.“

      Sie zögerte, dann griff sie nach dem Glas und nippte an dem Saft. „Es schmeckt köstlich. Das wollte ich Ihnen schon beim Abendessen sagen. Mr Silver?“

      „Ja?“

      „Was denken die Leute hier in der Siedlung über mich, weil ich mit Ihnen unter einem Dach wohne?“

      Er schüttelte den Kopf. Sie begriff es einfach nicht. Arthur Sinclairs Tochter war eine Aussätzige hier – das war es, worüber sie sich Sorgen machen sollte. Aber er wollte dieses Thema nicht schon wieder anschneiden, daher sagte er: „Die Leute hier sind erdverbunden und praktisch veranlagt. Jemand braucht ein Bett für die Nacht, und die Leute geben nicht viel darauf, wo dieses Bett steht.“

      Vorhin hatte sie in ihrem Essen herumgestochert und nur wenig zu sich genommen, nicht mehr als an Bord des Schiffes. Tom wollte es sich nicht eingestehen, aber er fing an, sich ihretwegen Sorgen zu machen. Was, wenn Sinclair seine Tochter holen kam, nur um zu entdecken, dass sie krank oder schlimmer noch – verrückt geworden war?

      Deborah stand am Fenster und schaute hinaus. Es war früher Morgen, und der Ort begann gerade, zum Leben zu erwachen. Ein Kind trat auf unsicheren Beinen auf die Türschwelle des Hauses gegenüber. Eine Frau in Nachthemd und Schal kam, hob es hoch und brachte es wieder nach drinnen. Am Ende der Straße trug ein Mädchen einen Eimer Milch ins Haus. Der Mann mit dem langen weißen Haar ging die behelfsmäßige Straße entlang, und sein Atem war in der kalten Luft sichtbar.

      Sie hatte sich heute Morgen ohne Hilfe eines Spiegels angezogen, ihr Gesicht mit dem eiskalten Wasser auf dem Waschtisch gewaschen und ihr Haar im Dunkeln gekämmt. Sie verließ ihr Zimmer und fand im Wohnraum ein fröhlich flackerndes Feuer im Kamin vor – und Tom Silver, der gerade das Frühstück bereitete. Heute, nach ihrer ersten Nacht im Haus hinter dem Laden sah er irgendwie … anders aus. Gestern Abend hatte er sehr lange gebadet. Sie hatte im Bett gelegen und gelauscht, wie er den großen Zinkzuber im angrenzenden Zimmer füllte, und versucht, ihn sich nicht vorzustellen. Aber das hatte sie trotzdem getan, und vor ihrem geistigen Auge hatte sein großer Körper überhaupt nicht den glatten nackten Marmorstatuen geglichen, die sie letzten Sommer in Florenz gesehen hatte.

      Jetzt betrachtete sie ihn. Sein Haar, immer noch zu lang, schimmerte blau-schwarz, und der Zopf mit der Adlerfeder lugte immer wieder aus den dunklen Locken hervor. Er trug eine Hose aus grobem Stoff, Stiefel und ein frisches Hemd. Während er den Morgenkaffee kochte, schien er vollkommen entspannt zu sein.

      Die ganze Szene hatte etwas Häusliches, was ihr unbehaglich war. Sie hatte sich nie sonderlich dafür interessiert, wie andere Menschen ihren Tag begannen, hatte nie darüber nachgedacht. Dieser beschauliche Zustand kam ihr angesichts ihrer außergewöhnlichen Lage äußerst seltsam vor.

      Er blickte auf. „Der Kaffee ist beinahe fertig.“

      „Äh, danke.“ Sie setzte sich an den Tisch, und da es keine Servietten gab, wusste sie nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte, weswegen sie sie einfach im Schoß faltete.

      Tom goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich ebenfalls, begann ein Stück Brot zu essen. Unter seinem Blick wurde ihr warm. „Soll ich mich selbst bedienen?“

      „Ich denke nicht, dass das Frühstück von allein zu Ihnen kommen wird.“

      „Sie müssen nicht sarkastisch sein.“ Sie stand auf, um sich eine Tasse zu holen. „Sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich nicht genau weiß, wie ich mich als Gefangene zu verhalten habe.“

      Er lachte kurz. „Sehr dramatisch. Haben Sie den Sinn dafür bei Ihren Besuchen im Theater gelernt?“

      Sie rümpfte die Nase und griff nach der Kaffeekanne aus Emaille. Tom rief eine Warnung, aber ihr Schmerzensschrei übertönte ihn. Sie sprang zurück und hielt sich ihre verbrannte Hand. Im selben Moment war er auf den Füßen, packte sie am Handgelenk und zerrte sie zur Spüle, pumpte Unmengen Wasser über die verbrannte Haut. Das eiskalte Wasser linderte den Schmerz, dann betäubte es die Hand.

      „Wussten Sie nicht, dass der Henkel heiß ist?“, fragte er, während er mit der einen Hand weiter die Pumpe betätigte und mit der anderen ihr Handgelenk festhielt.

      Sie antwortete nicht darauf. Es war ihm gewiss klar, dass sie sich noch nie Kaffee aus einer Kanne direkt vom Herd eingegossen hatte. Viel erstaunlicher noch war jedoch die Tatsache, dass er sie anfasste und sie weder das Gefühl hatte, schreien zu müssen noch gleich ohnmächtig zu werden.

      Er zog ihre Hand aus dem Wasserstrahl und betrachtete sie forschend. Ein geröteter Striemen war auf ihrer Handfläche zu sehen. „Wahrscheinlich bekommen Sie eine Brandblase“, erklärte er. Er nahm ein ausgefranstes Stück Stoff von einem Haken und betupfte damit vorsichtig ihre Hand.

      „Warten Sie hier“, sagte er. „Ich habe eine Salbe.“ Er holte eine Dose mit etwas, das leicht nach Ahorn roch. „Strecken Sie bitte Ihre Hand aus.“ Sie hielt ihm die Hand hin, die Handfläche nach oben, und er rieb die Salbe mit seinen großen kräftigen Fingern in die Haut. Dann band er das Tuch darum und verknotete die Enden locker.

      „Sie müssen mich für so eine Versagerin halten“, bemerkte sie. Ihre Hand schmerzte, aber das war es nicht, was wehtat.

      Statt sie loszulassen, schob er sie zu dem Tisch und der Bank. „Nein“, antwortete er. „Ich habe nur nie in meinem Leben eine Frau getroffen, die keine Ahnung hat, wie man sich die Schuhe bindet oder Kaffee einschenkt.“

      Er stellte eine volle Tasse vor sie und einen Zinnteller mit einer rechteckigen Scheibe Brot. Kurz erwog Deborah einen neuerlichen Hungerstreik, aber sie wusste ja bereits, dass sie mit Meuterei bei diesem Mann nicht weiterkam. Er hatte kein Herz, kein Mitgefühl, wenn es um sie ging.

      Mit ihrer unverletzten Hand nahm sie das Brot und biss davon ab. Während sie aß, spürte sie, wie Verlegenheit sich in ihr wie ein Fieber ausbreitete. Was für eine unsägliche Dummheit, eine Kanne direkt vom Herd mit der bloßen Hand anfassen zu wollen! Und ausgerechnet Tom Silver war Zeuge dieser Dummheit geworden.

      Ihr ganzes Leben lang war sie von Männern umgeben gewesen, die ihr das Gefühl vermittelt hatten, sie verhalte sich unangemessen. Ihr Vater hatte es nicht für nötig gehalten, dass sie studierte oder etwas über Geschäftemacherei und Handel lernte. Philips weltmännisches Wissen über erlesene Weine und die feinen Künste war beeindruckend, und er als ihr Verlobter hatte sich die Mühe gemacht, ihrer Unwissenheit in diesen Punkten abzuhelfen – und auf vielen anderen Gebieten auch. Jetzt hatte Tom Silver, der sie gegen ihren Willen in diese merkwürdig fremde Welt verschleppt hatte, ihrem Selbstbewusstsein einen weiteren Schlag versetzt. Sie war nutzloses Schmuckwerk. Sie wurde nicht gebraucht und sie wurde nicht geliebt, sondern nur geradeso geduldet.

      „Es muss Sie amüsieren, mich so hilflos zu sehen“, sagte sie schließlich.

      „Über Sie ließe sich sicher eine Menge sagen, werte Dame, aber lustig sind Sie bestimmt nicht“, erwiderte er.

      „Ich frage mich nur gerade, wie Sie wohl in meiner Welt zurechtkommen würden“, sagte sie bissig. „Sie würden sich gewiss ähnlich fehl am Platze fühlen wie ich mich hier.“

      „Na, da bin ich ja froh, dass wir uns auf der Insel befinden“, sagte er schlicht. „Glauben Sie mir, wenn dies ein auf Dauer angelegtes Arrangement wäre, würde ich mich erschießen. Oder Sie.“

      „Dann beenden Sie es doch, jetzt gleich.“ Sie beugte sich vor. „Bringen Sie mich zurück nach Chicago. Wenn es Geld ist, das Sie von meinem Vater wollen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie welches bekommen. Ich habe den Ort der Tragödie gesehen. Und wenn es so geschehen ist, wie Sie sagen …“

      „Das ist es.“

      „… dann war es unrecht, schrecklich unrecht, wie er sich verhalten hat, und er muss zahlen. Ich werde meinen Vater davon überzeugen, auf mich zu hören. Sie müssen nicht das Gesetz brechen.“

      Er lachte. „Sie denken, dass mir das wichtig wäre?“

      „Ich nehme an, Ihnen ist nichts wichtig – nichts als Rache.“

      „Geben Sie mir einen Grund, anders zu empfinden“, schleuderte er ihr entgegen.

      Seine zornige Trauer berührte sie unerwartet. Vorsichtig wickelte sie das Tuch von ihrer Hand und legte es weg. Die roten Striemen traten deutlicher hervor. „Ich habe nie einen Verlust wie Ihren erlebt. Ich kann nicht wissen, was Sie empfinden.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Was ich hingegen weiß, ist, dass nichts, was Sie bislang getan haben, Ihnen hilft.“

      Er blickte zur Seite und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. „Und Sie denken, Ihren Vater anzubetteln würde helfen?“

      „Ich hatte nicht vorgeschlagen, um irgendetwas zu betteln. Ich bettele nie.“ Sie wurde dunkelrot im Gesicht, weil diese Worte gelogen waren. Und dann war sie verloren, in schmerzlichen Erinnerungen gefangen. Es war ein überaus merkwürdiges Gefühl. Sie war sich bewusst, dass Tom Silver sich mit ihr im selben Raum befand, wie der Kaffee roch und wie der Wind sich auf dem See anhörte, aber sie fühlte sich losgelöst, nicht verbunden mit dem Rest der Welt. Sie kam sich wie ein kleines Boot vor, das sich von der Anlegestelle losgemacht hatte und nun steuerlos in nebelverhangenen Gewässern umhertrieb.

      Sie befürchtete, verrückt zu werden.

      „… gehört, was ich gesagt habe?“ Tom Silvers Stimme drang zu ihr durch, unterbrach ihre düsteren Überlegungen.

      „Wie bitte?“

      „Ich bin im Laden.“ Er stand auf.

      „Was soll ich tun?“, fragte sie ihn und blickte sich verzweifelt um. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum wollen Sie mich nicht zu meinem Vater gehen lassen, damit ich ihn dazu überreden kann, den Familien Geld anzuweisen?“

      Er blieb auf der Türschwelle stehen. „Sie sind auf einer Insel in den nördlichen Wäldern. Niemand wird Sie zu Ihrem Vater bringen.“

      „Nun gut. Dann bringen Sie mich ans Festland, und ich fahre mit der Postkutsche oder der Eisenbahn.“ Sie war nie zuvor allein Zug gefahren. Ihr Vater besaß seinen eigenen Salonwagen, üppig ausgestattet in der Fabrik von George Pullmann, aber wenn sie gereist war, war sie immer in Begleitung gewesen. „Ich werde mich darum kümmern, dass der Gerechtigkeit genüge getan wird. Sie haben mein Ehrenwort.“

      „Verzeihen Sie bitte, wenn ich an dem Ehrenwort einer Sinclair Zweifel habe.“

      „Er hat nicht wirklich gewusst, was hier geschehen ist“, beharrte sie. „Er hat sich offensichtlich von seinen Untergebenen täuschen lassen.“

      „Er wusste, was er tat. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Es war ihm nur einfach gleichgültig.“

      „Nein.“ Sie weigerte sich, das zu glauben. Ihr Vater war ehrgeizig, sicher. Natürlich. Aber nicht rücksichtslos oder gar herzlos. „Hunderte arbeiten für meinen Vater. Er gibt sich große Mühe, Männer anzustellen, die etwas von ihrem Fach verstehen, und solche, die Prinzipien haben. Die meisten sind anständig und aufrecht, aber vielleicht war dieser Aufseher der Kupfermine hier skrupellos. Ich werde meinem Vater genau das sagen, was Sie mir erzählt haben. Ich werde erklären, was passiert ist. Er wird den Verantwortlichen entlassen und den Familien Wiedergutmachung leisten.“ Sie musterte ihn. „Sie hätten ihn kaltblütig erschossen, ohne Rücksicht auf Gesetze, ohne seine Version der Geschichte zu hören. Allein die Vorsehung hat Sie aufgehalten.“

      „Soweit ich mich entsinne, hat mich eine Verrückte aufgehalten, die das Treppengeländer heruntergerutscht ist.“

      Sie wunderte sich immer noch über sich selbst, dass sie etwas so Mutiges getan hatte.

      „Die Antwort auf Ihre Frage lautet Nein“, sagte er abschließend. „Sie werden hier bleiben, bis er kommt.“

      „Was, wenn er Ihre Nachricht nicht erhält?“, fragte sie.

      „Das wird er“, erwiderte Tom Silver gelassen. „Er braucht Sie, schon vergessen?“

      „Um Philip Ascot zu heiraten“, fügte sie leise hinzu und verspürte eine Regung von Angst.

      „Damit seine Enkelkinder dem Porcellian Club beitreten können.“

      Erstaunt blickte sie ihn an. „Woher, um alles in der Welt, wissen Sie davon?“ Bei dem Klub handelte es sich um den exklusivsten privaten Herrenklub von Harvard, der nur Studenten offenstand, die unbestreitbar über „altes“ Geld verfügten.

      „Selbst ein Höhlenbewohner kann Judge Lowells Memoiren lesen“, klärte er sie auf. „Ich habe mal in einem Kartenspiel eine Ausgabe gewonnen. Wenn Ihr Vater nicht bis zum Zufrieren des Sees hier ist, werden Sie mich nach Fraser begleiten. Das ist der Ort, wo die meisten Siedler von hier die Winter verbringen.“

      „Was heißt ‚Zufrieren‘?“

      „Das, wonach es sich anhört. Wenn der See zufriert und man mit dem Schiff nicht mehr herkommen kann, dann ist die Insel für den Winter von der Außenwelt abgeschnitten. Manche Männer sind schon auf Hundeschlitten über das Eis gefahren, aber das ist zu gefährlich. Die Inselbewohner kehren im März oder April zurück, wenn die Eisbrecher bis hierhin durchkommen.“

      „Und wann ereignet sich dieses Zufrieren?“

      „Im November oder Dezember.“

      „Und dann wird die Insel evakuiert.“

      „Ja. Zurückgelassen zu werden käme einem Todesurteil gleich, daher sind alle gewöhnlich bis Dezember gegangen.“

      „Das sind nur noch fünf Wochen.“

      Er nahm die Kaffeekanne in der Spüle auseinander. „Ich habe Arbeit zu erledigen.“

      „Was ist mit mir?“

      „Prinzessin“, sagte er, „das ist mir herzlich egal.“

      Sie fühlte, wie unliebsame Erinnerungen in ihr aufstiegen. Um sich abzulenken, trat sie zum Fenster und blickte auf den holperigen Weg, der die Hauptstraße der Siedlung darstellte. „Wissen sie alle, wer ich bin?“, fragte sie, während sie zwei Frauen beobachtete, die in einem Garten standen und sich unterhielten, während sie in großen Zubern Wäsche wuschen.

      „Ich denke inzwischen schon“, sagte er.

      „Sie werden mich alle hassen.“

      Das stritt er nicht ab. „Entfernen Sie sich nur nicht weit vom Haus. Es ist einfach, sich auf der Insel zu verlaufen, aber schwer, gefunden zu werden.“ Er ging durch die Haustür und hinterließ eine merkwürdige Leere, die schwer in der Luft lag. Deborah starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, und ein Schauer durchlief sie. Der Winter war nahe.

      Am selben Tag wurde Arthur Sinclair gesellschaftlich brüskiert und erhielt ein geheimnisvolles Päckchen. Sein Sekretär Mr Milford Plunkett, das makellos gepflegte, blasse Gesicht kummervoll in Falten gezogen, saß mit ihm im Arbeitszimmer des Sommerhauses mit Blick auf den See. „Also stimmt es“, sagte Plunkett mit leiser Resignation. „Der Unmensch, den Mr Ascot in Lincoln Park getroffen hat, hat sie tatsächlich entführt.“

      Arthur spürte eine unangenehme Hitze in seiner Brust. Er blickte auf das aufgerissene Päckchen mit der flachsblonden Locke und verspürte den heftigen Drang, sie zu berühren. Aber das tat er nicht. Stattdessen nahm er den Anhänger und legte ihn vor sich auf den Tisch. Vor vielen, vielen Jahren hatte er einen Monatslohn für das Schmuckstück ausgegeben, und er hatte es nicht einen Augenblick bereut. Er erinnerte sich noch daran, wie der Anhänger an seiner Frau ausgesehen hatte, wenn sie ihn am Sonntag zum Gottesdienst trug. Die geschliffenen Facetten des blauen Topases hatten dumpf gewirkt im Vergleich zu dem Funkeln in ihren Augen. May hatte immer gelacht, wenn Deborah als Baby mit dem Edelstein spielte. „Das wirst du einmal haben, wenn du älter bist, mein Schatz“, hatte May dann immer gesagt, „aber nur, wenn du ganz besonders brav bist.“

      May hätte dieses Zimmer auch geliebt, überlegte er weiter. Es war in ihrer Lieblingsfarbe, einem bestimmten Blauton, gestrichen. Im Kamin flackerte ein Feuer, das die Herbstkälte vertrieb. Er malte sich aus, wie sie mit einem Staubwedel in der Hand durch den behaglichen Raum gewirbelt wäre, und seufzte.

      „Es könnte ja sein, dass die Entführer bluffen“, sagte Plunkett, allerdings ohne große Überzeugung.

      Arthur Sinclair schwieg. Der Mann namens Tom Silver wollte Geld, aber er wollte auch noch etwas anderes. Er wollte ihn selbst. Er wollte, dass Arthur Sinclair persönlich nach Isle Royale kam. Aber es war eine unerträgliche Vorstellung, sich selbst das Loch anzusehen, das in die Erde gerissen worden war von Menschen, die in seinem Auftrag gearbeitet hatten und dabei gestorben waren. Er würde nie wieder eine Nacht durchschlafen, wenn er sich gestattete, über Fehler in der Vergangenheit zu grübeln. Er überlebte, indem er die Vergangenheit übertünchte, fast wie ein Maler, der einen missratenen Pinselstrich einfach übermalte.

      Obwohl er wusste, dass es ungerecht war, richtete sich sein Ärger gegen Deborah. Ihre kindische Weigerung, Philip zu heiraten, hatte das alles ausgelöst. Wenn sie an jenem Abend dorthin gegangen wäre, wo sie hätte sein sollen, wäre nichts von all dem hier geschehen. Und Silver hätte mich erschossen.

      „Mr Pinkerton hat mir geraten, nicht mit den Entführern zu verhandeln“, sagte er schließlich.

      „Sie sollten sich vermutlich auf seine Erfahrung in solchen Angelegenheiten verlassen, Sir.“ Plunkett räusperte sich. „Wegen des Essens, zu dem Sie heute Abend eingeladen haben …“

      Sinclair bemerkte ein seltenes Zögern in der Stimme seines Sekretärs. „Ja?“ Er hatte sich auf das exklusive elegante Essen gefreut, das für den heutigen Abend angesetzt war. Es war Zeit, die Schrecken des Feuers hinter sich zu lassen, wieder nach vorne zu schauen, zusammen mit den wichtigsten Leuten der Stadt.

      „Sir, vielleicht sollten Sie es verschieben. Es hat mehrere Absagen gegeben.“ Er deutete auf die Briefe und Karten in seiner Hand.

      „Mehrere?“

      „Äh … alle, Sir. Alle haben mit Bedauern abgesagt.“

      Ein paar Sekunden lang bekam Arthur keine Luft. Dann zwang er sich zu fragen: „Auch die Ascots?“

      „Ja, Sir.“

      Die Stadt war, auch wenn sie in Schutt und Asche lag, eine üble Gerüchteküche. Die Katastrophe hatte die Zungen nicht gebremst und das entrüstete Flüstern nicht verstummen lassen. Die Leute zogen ihre eigenen Schlüsse aus Deborah Sinclairs Verschwinden.

      „Sie sind mein gesellschaftlicher Berater“, sagte er zu Plunkett. „Ich bezahle Sie großzügig, um sich um so etwas zu kümmern.“

      „Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber so etwas ist mir bislang nicht untergekommen.“

      „Dann nehmen Sie bitte kein Blatt vor den Mund. Berichten Sie mir, was man sich erzählt.“

      „Sir, wirklich …“

      „Sagen Sie es einfach, verdammt noch einmal.“

      „Die Leute scheinen besonders mit dem Umstand beschäftigt zu sein, dass es so aussieht, ein Wilder habe sie entführt. Die Fantasie treibt bei so etwas wilde Blüten. Es gibt eine Reihe von Mutmaßungen …“

      „Worüber?“

      „Sie ist nicht länger heiratsfähig.“ Zum ersten Mal verfärbten sich seine glatten Wangen rot. „Wer wollte sie jetzt noch haben? Am Ende bekommt sie noch ein Kind von dem Wilden.“ Er senkte den Blick auf die Karten in seiner Hand. „Es tut mir leid, Sir.“

      Arthur Sinclair wusste nur einen Weg, mit der Sache zu verfahren. Es war eine Geschäftsangelegenheit, mehr nicht. Er griff nach einem Blatt Papier und einem Bleistift, schrieb mit seiner ausholenden Handschrift eine kurze Nachricht darauf und schob es dann über den Schreibtisch. „Das ist meine Antwort.“ Er machte eine abschließende Handbewegung.

      Milford Plunkett machte sich nicht die Mühe, seine Erleichterung zu verhehlen, während er aus dem Zimmer eilte. Arthur betrachte noch einmal den alten Anhänger und steckte ihn dann in die Tasche. Dann nahm er das Päckchen mit der Haarlocke und warf es ins Feuer, bevor er ebenfalls den Raum verließ.

      Deborah blieb so lange im Haus, wie sie es aushielt. Sie erkundete Tom Silvers Heim gründlich und fand es spärlich eingerichtet, aber durchweg zweckmäßig. Bis auf ein Regal mit allen möglichen Büchern gab es nichts als schlichte Holzmöbel, bloße Holzdielen und schmucklose Wände. Das einzig Bunte im Zimmer war der ovale Flickenteppich vor dem Kamin.

      Sie fragte sich, wie Asa wohl gewesen war, und wie Tom Silver wohl gewesen war, bevor der Junge umgekommen war. Hatte er viel gelacht? Hatte er entspannt vor dem Feuer gesessen, mit dem Jungen vielleicht Schach gespielt und ihm Geschichten erzählt? Sie konnte sich ihn beinahe dabei vorstellen. Beinahe.

      Sie ging ins angrenzende Zimmer und zog die Decke über das Bett, trat einen Schritt zurück, blickte nachdenklich darauf. Irgendwie sah es nicht richtig aus. Wie machten die Zimmermädchen das immer? Deborah hatte an jedem Tag ihres Lebens ein ordentlich gemachtes Bett vorgefunden, aber sich nie gefragt, wie es gemacht worden war. Daher strich sie jetzt einfach die Wolldecke so gut es ging mit den Händen glatt. „Was tue ich hier nur?“, murmelte sie halblaut vor sich hin. Missmutig trat sie auf die Veranda. Smokey lag dort in einem Fleck Sonnenlicht. Der Hund klopfte fröhlich grüßend mit seinem Schwanz auf die Holzdielen, und sie bückte sich, um ihn zu streicheln. Die Tatsache, dass die einzige freundlich Begrüßung, die sie heute erlebt hatte, von einem Hund kam, machte sie niedergeschlagen.

      Aber gleichzeitig fiel ihr auf, dass sie im Grunde genommen ihr altes Leben gar nicht vermisste. Sie dachte daran, wie es ausgesehen hatte. Ein typischer Tag begann spät, mit einem leichten Frühstück, das ihr auf feinstem Porzellan und mit Silberbesteck serviert wurde. Dann kam eine Französischstunde, wobei sich ihr Französisch stark von dem unterschied, das Lightning Jack sprach. Mithilfe ihres Sekretärs, der eine schöne Handschrift und ein untrügliches Gespür für Klatsch hatte, organisierte sie im Anschluss ihre gesellschaftlichen Termine. Am Nachmittag standen dann Anproben neuer Kleider an oder eine wichtige gesellschaftliche Verpflichtung, ein Lunch oder eine Teegesellschaft, vielleicht auch eine philanthropische Veranstaltung. Ausnahmslos schloss sich dann ein Abendessen an, eventuell gefolgt von irgendeiner Unterhaltung – Theater, Tanz oder Oper.

      Sie erschauerte, hörte wieder Mozarts Don Giovanni im Kopf, aber wie jemand, der mit einer Hand zu dicht an einen heißen Ofen geriet, wich sie unwillkürlich davor zurück. Wer war dieses Mädchen, das sich von Stunde zu Stunde treiben ließ, von Tag zu Tag? Sie war wie ein Boot, das von Wind und Wasser gelenkt wurde. Sie hatte immer andere die Entscheidungen treffen lassen. Und dennoch war sie zufrieden gewesen. Wie ein eingesperrter Vogel zufrieden ist, überlegte sie. Der Kanarienvogel singt, obwohl er in Gefangenschaft lebt. Weiß er überhaupt, dass er gefangen ist?

      Und nun war sie aus der einen Art Gefängnis in ein anderes umgezogen. Aus dem goldenen Käfig der reichen Erbin in Chicago auf eine felsige Insel weit oben im Norden verpflanzt, war sie hier genauso unfrei wie dort. Das Einzige, das sich geändert hatte, war die Identität des Gefängniswärters. Und das Schlimmste an allem war, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie entkommen sollte.

      Die Einsamkeit veranlasste sie schließlich dazu, Gesellschaft zu suchen, auch wenn sie damit rechnete, auf Feindseligkeit zu stoßen. Sie ging durch den Garten und zur Hauptstraße. Es waren ein paar Bewohner der Siedlung zu sehen, vor allem Frauen und Kinder. Die Frauen, die vorhin Wäsche gewaschen hatten, waren noch da, hängten die sauberen Kleidungsstücke auf eine Leine, die zwischen zwei Zaunpfosten gespannt war. Als sie Deborah sahen, verstummten sie. Die unverhohlene Ablehnung in ihren Blicken durchbohrte sie schier, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, zurück ins Haus zu laufen.

      Es war nicht ihre Art, einfach auf Fremde zuzugehen, aber ihre jüngsten Erfahrungen waren so anders gewesen als alles, was sie bisher erlebt hatte, dass die Regeln von früher nicht länger galten.

      „Ich heiße Deborah Beaton Sinclair“, sagte sie und trat an den Zaun. Sie blickte von der blassen blondhaarigen Frau zu der dunkelhaarigen. „Ich kann mir denken, dass Sie das bereits wissen.“

      „Dann können wir uns denken, dass Sie wissen, warum wir Sie nicht mit offenen Armen willkommen heißen“, erwiderte die Dunkelhaarige.

      Deborah behielt eine freundliche Miene bei, obwohl sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. Ihr ganzes Leben lang hatten alle sie immer mit überbordender Freundlichkeit und äußerster Zuvorkommenheit behandelt. Dass ihr mit offener Feindseligkeit begegnet wurde, war neu für sie und keine angenehme Erfahrung. „Ich möchte nicht auf dieser Insel sein, genauso wenig wie Sie mich hier haben wollen“, sagte sie. „Aber da ich gezwungen bin, hierzubleiben, fühle ich mich verpflichtet, die Tragödie anzusprechen, für die meinem Vater die Schuld gegeben wird.“

      Die Dunkelhaarige ließ ihren Blick über Deborahs Silberkämme und ihre manikürten Hände gleiten. „Sie also sind der Grund, warum ein Mann wie Sinclair so habgierig ist. Damit er Ihnen und Ihrer Mutter weiter hübschen Krimskrams kaufen kann.“

      „Ich habe keine Mutter mehr“, entgegnete Deborah. „Sie ist gestorben, als ich noch sehr klein war. Und ja, mein Vater verwöhnt mich, indem er mir hübsche Sachen kauft. Das hat er immer schon getan. Aber anzudeuten, dass ich der einzige Grund für die Katastrophe in der Mine bin, ist so falsch wie die Tatsache, dass Tom Silver mich entführt hat.“

      Sie wirkten widerwillig interessiert. Deborah begriff, dass das Feuer und ihre Entführung eine spannende Geschichte abgaben, weil sie, obwohl sie so unwahrscheinlich klang, stimmte.

      „Es tut mir leid, dass Familien den Ernährer verloren haben; ich habe Mr Silver schon mein Ehrenwort gegeben, dass mein Vater sich seiner Verantwortung stellen wird. Ich weiß natürlich, dass es furchtbar unangemessen ist, aber …“ Als sie die skeptischen Blicke der Frauen bemerkte, ruderte sie rasch zurück.

      „Ich bin schuld“, sagte sie düster, „aber nicht auf die Weise, wie Sie denken. Ich habe mich der mutwilligen Unwissenheit schuldig gemacht. Ich habe nie einen Gedanken auf die Geschäfte meines Vaters verschwendet. Ich dachte nicht, dass sie mich etwas angingen. Mir wurde immer beigebracht, dass es sich für eine Frau nicht ziemt, sich mit derlei Dingen zu beschäftigen. Daher habe ich meine Augen und Ohren verschlossen und den Minen und dem Abbau der Bodenschätze keinerlei Beachtung geschenkt – so wenig wie seinen anderen Unternehmen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Wir haben eine andere Lebensweise hier oben“, erwiderte die große blonde Frau. Sie sprach laut und mit schlichter Würde. „Wir arbeiten alle zusammen. Man weiß, was die Söhne, Töchter und Nachbarn tun.“

      Deborah war nicht vorbereitet auf die große Sehnsucht, die diese Worte in ihr weckten. Familien, die zusammenlebten und arbeiteten, ein gemeinsames Ziel hatten, kannte sie nicht. In ihrer Welt kümmerten die Leute sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten und schreckten vor nichts zurück, um ihr Ansehen und ihre Stellung zu erhöhen. Diesen Menschen hier schien das alles nichts zu bedeuten.

      „Wir müssen arbeiten.“ Die dunkelhaarige Frau deutete auf den Korb voller nasser Wäsche. Ein leiser Stolz schwang in ihren Worten mit. In dem Augenblick erfuhr Deborah zum ersten Mal, wie es sich anfühlte, ausgeschlossen zu werden, anders zu sein. Das Gefühl lag ihr wie ein Stein im Magen. Sie drückte sich gegen den Zaun, war entschlossen zu bleiben. „Ich hoffe, eines Tages sagen Sie mir Ihre Namen und die Namen Ihrer Lieben, die gestorben sind. Und ich hoffe auch, dass Sie mir glauben werden, wenn ich sage, dass ich entschlossen bin zu helfen. Jetzt, da mir klar geworden ist, auf welche Weise mein Vater in das Minenunglück verstrickt ist, muss ich nach Chicago zurückkehren und ihm berichten, was geschehen ist, dafür sorgen, dass er das hier in Ordnung bringt.“

      „Das ist nicht in Ordnung zu bringen“, erklärte die dunkelhaarige Frau kühl. Beide Frauen arbeiteten weiter, mit geschickten, fast mechanischen Bewegungen.

      „Dem lässt sich nichts entgegensetzen.“ Deborah schluckte einen Kloß hinunter. Sie blickte von der einen Frau zur anderen. Ihre Gesichter hätten aus Granit gemeißelt sein können. „Ich wüsste wirklich gerne Ihre Namen“, sagte sie leise, bevor sie sich umdrehte und … sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. Die Stufen hinunter vielleicht, um auf das endlos weite Wasser zu schauen.

      „Ilsa Ibbotsen“, erklang da eine ruhige Stimme hinter ihr.

      Deborah wandte sich langsam zu der blassen Frau um, schaute sie an.

      „Mein Name ist Ilsa“, wiederholte sie, „und es war mein Schwager, der in der Mine Ihres Vaters gestorben ist. Er wurde verschüttet, sodass wir seine sterblichen Überreste nicht bergen und beerdigen konnten.“

      „Danke, dass Sie mir das erzählt haben. Ich wünschte bei Gott, er wäre noch am Leben“, sagte Deborah.

      „Ich bin Celia Wilson“, verkündete die Dunkelhaarige. Sie wirkte zurückhaltender und zögerlicher als Ilsa, ihre Freundlichkeit weniger aufrichtig und von Herzen kommend. Aber es ist immerhin ein Anfang, überlegte Deborah.

      „Wir könnten etwas Hilfe gebrauchen.“ Ilsa deutete auf den flachen Weidenkorb mit der frisch gewaschenen Kleidung.

      „Selbstverständlich.“ Deborah trat durch die Gartenpforte auf das Grundstück. Auf der festgestampften Erde spielten zwei Kinder mit Reifen und Stock. Sogar ich kann Wäsche aufhängen, sagte Deborah sich. Es den beiden anderen Frauen nachtuend nahm sie ein Wäschestück – ein Nachthemd, wie es den Anschein hatte – und schüttelte es aus. Celia steckte sich eine Wäscheklammer zwischen die Zähne, um die Hände freizuhaben. Deborah konnte sich nicht dazu überwinden. Sie befestigte das Kleidungsstück irgendwie mit den Klammern an der Leine, doch es fiel sofort zu Boden, landete im Dreck.

      Ilsa sagte nichts, hob es auf und schüttelte es noch einmal aus, betrachtete es dann prüfend. „Nicht allzu schmutzig“, erklärte sie dann. „Man nimmt besser wenigstens zwei Klammern.“

      Verlegen versuchte Deborah es erneut. Sie arbeitete langsamer als die beiden anderen, aber es gelang ihr, ihren Teil der Wäsche aufzuhängen. Es ärgerte sie ein wenig, als sie feststellte, dass sie es ihr ganzes Leben lang für selbstverständlich gehalten hatte, dass diese Tätigkeit einfach wie von Zauberhand verrichtet wurde. Wenn sie achtlos eine Manschette am Ärmel beschmutzt hatte und die Bluse dann einfach auf einen Haufen auf dem Boden geworfen hatte, war ihr nie der Gedanke gekommen, dass jemand anderer sie aufheben, makellos sauber waschen und plätten musste. Sie hatte gehört, wie sich Frauen über die harte Hausarbeit beschwerten, aber jetzt erfuhr sie es aus erster Hand, wie es war. Außer dass es in Gesellschaft anderer Frauen sicher nicht mühseliger und langweiliger war, als im höhlenartigen Salon im Sommerhaus ihres Vaters zu sitzen und Petit-Point-Stickereien anzufertigen. Der Wäscheberg schrumpfte beständig, bis nur noch ein Kleidungsstück übrig war – ein großer Quilt. Er war aus kleinen sechseckigen Stoffstückchen in verschiedenen Blautönen, von tiefstem Dunkelblau zu blassem Himmelblau, zusammengesetzt, so arrangiert, dass die hellen, die dunklen widerzuspiegeln schienen.

      „Wie wunderschön diese Decke ist“, sagte Deborah.

      „Meine Mutter hat sie gemacht, als Weihnachtsgeschenk für mich“, erzählte Celia. „Dieses Muster nennt man Himmelsfluss.“

      Deborah stellte sich eine zierliche Frau wie Celia mit kleinen Händen vor, die im Schein einer Lampe arbeitete. Wie viele Stiche wohl nötig gewesen waren, diese bestimmt mehr als hundert Stoffstücke aneinanderzunähen? „Mit viel Liebe gemacht“, meinte Deborah und legte eine Ecke über die Leine. „Ich beneide Sie.“

      „Mich? Um was könnte mich ein reiches Mädchen aus Chicago wohl beneiden? Ich wette, Ihre Bettdecken stammen doch gewiss aus London … oder gar Persien.“

      „Ich würde lieber unter einer Decke schlafen, die meine Mutter angefertigt hat.“ Sie befestigte die Ecke mit einer Klammer und bewunderte die feinen Stiche. „Ich habe sie nicht kennengelernt.“

      „Ah, das ist allerdings ein hartes Los“, bemerkte Ilsa.

      „Ja, ist es“, erwiderte Deborah. „Auf eine Weise, die ich erst langsam zu begreifen beginne.“

      „Wissen Sie, wie man einen Quilt macht?“, fragte Ilsa.

      „Nein, aber ich würde es gerne lernen. Ich kann Petit-Point-Stickerei und eine Reihe anderer Handarbeitstechniken.“ Deborah lächelte bitter. „Putzmacherei war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.“

      „Quilte zu machen unterscheidet sich nicht so sehr davon.“ Ilsa bückte sich und hob den Korb hoch. „Kommen Sie doch einen Moment mit ins Haus. Ich kann es Ihnen zeigen.“

      Celia blickte ihre Freundin überrascht an, begleitete sie aber. Deborah wunderte sich darüber, nachdem sie das kleine Gebäude betreten hatten, wie hell es im Hauptraum war. Die Wände und der Boden machten einen sauberen, frisch geschrubbten Eindruck, und ein großer Bohlentisch beherrschte das Zimmer. Bankreihen standen am Rand.

      „Wir halten hier unsere Sonntagsmessen ab“, erklärte Ilsa, der Deborahs Erstaunen nicht entgangen war. „Mein Ehemann ist der Pastor hier.“ Als sie den Raum durchquerte, berührte sie die Lehne des größten Stuhls im Salon – eines Männerstuhls. Stolz und Zuneigung ließen ihr wenig bemerkenswertes blasses Gesicht liebreizender erscheinen.

      Sie zog ein hölzernes Gestell aus der Ecke. „Das ist mein Quilt-Rahmen.“

      Er ähnelte einem riesigen Stickrahmen. Darin eingespannt war ein zusammengesetzter Quilt aus verblassten Stoffstreifen. „Ich arbeite an einer Ranke“, sagte sie. Sie beugte sich vor und hob den Deckel eines Weidenkörbchens an, in dem sich bunte Stoffstückchen befanden. „Ich habe viel zu viel gesammelt“, bemerkte sie. „Das hier ist alles übrig.“ Sie holte ein rechteckiges Stück abgetragenen roten Flanells hervor. „Das Angelhemd meines Sohnes Nels. Er hat Stein und Bein geschworen, dass er nie wieder einen Fisch fangen wird, wenn ich das hier in die Lumpentonne tue. Aber er ist einfach zu groß geworden.“ Sie ging die anderen Stoffreste durch und konnte zu nahezu jedem eine kleine Geschichte erzählen.

      Den Rest des Morgens über zeigten Celia und Ilsa Deborah, wie man sich ein Muster ausdachte, die Teile zuschnitt und zusammenfügte, um es darzustellen. Deborah gefiel die Handarbeitstechnik sehr. Es hatte etwas fast Magisches, aus nutzlosen alten Stoffresten etwas Wunderschönes herzustellen, das zudem den praktischen Nutzen hatte, in einer kalten Winternacht zu wärmen.

      „Möchten Sie gerne die Restekiste mitnehmen und selbst etwas damit versuchen? Sie könnten ja mit etwas Kleinem anfangen, nur zum Üben.“

      „Oh ja, danke. Gerne“, rief Deborah. „Der Himmel weiß, ich werde etwas benötigen, um mir die Zeit zu vertreiben, solange ich hier bin. Thomas Silver findet, dass – wie war noch der genaue Wortlaut? – ach ja, dass ich so nutzlos sei wie Zitzen an einem Fisch.“

      Celia senkte den Kopf, aber Ilsa lachte laut. „Das klingt ganz nach unserem Tom.“

      „Wirklich?“

      „Sie haben zwei Seen in seiner Gesellschaft überquert“, meinte Celia. „Sicherlich wissen Sie doch mittlerweile, wie er ist.“

      „Sie können sich sicher denken, dass unser Verhältnis nicht das beste ist.“ Sie schaute von Celia zu Ilsa, fühlte sich in ihrer Gesellschaft immer wohler, und die Unterhaltung mit den beiden bereitete ihr Vergnügen. In gewisser Weise unterschieden sie sich gar nicht so sehr von Lucy und Phoebe in Chicago. „Hat er Ihnen erzählt, wie er mich entführt hat?“

      Plötzlich lauschten sie ihr mit gebannter Aufmerksamkeit. Deborah berichtete ihnen von dem Feuer und dem Moment, als Tom Silver in das Haus ihres Vaters gestürmt gekommen war.

      „Sie sind über das Treppengeländer nach unten gerutscht und haben ihn umgeworfen?“ Celia pfiff anerkennend.

      Deborah nahm erstaunt zur Kenntnis, dass die beiden Frauen von ihr beeindruckt waren. Sie beschrieb das Chaos nach dem Einsturz des Daches auf der Gasse hinter dem Haus, der sie von ihrem Vater trennte, wie Tom ein verirrtes Kind gerettet hatte und sie die Gelegenheit genutzt hatte, ihm zu entkommen. Sie erzählte von dem eingesperrten Hund und wie sie beinahe in der Menge untergetaucht wäre, nur um in Lincoln Park wieder gefangen zu werden. Sie sprach nicht von Philip, fragte sich aber insgeheim wieder, ob sie nicht hätte mit ihm gehen sollen. Tom Silver hatte ihr die Entscheidung abgenommen.

      „Und daher bin ich hier“, schloss sie, „bei einem Fremden, der einen verrückten Racheplan verfolgt.“ Sie erschauerte. „Ist er immer schon … so seltsam gewesen? Oder ist er erst seit dem Unglück so?“

      Ilsa begann die Stoffstreifen zu sortieren. „Er hat auf Isle Royale gelebt, seit er ein Junge war. Während er aufwuchs, hat er Lightning Jack auf seinem Kutter geholfen. Er war immer schon ein wilder rastloser Junge, der dazu neigte, in den Wäldern umherzustreifen und in Schwierigkeiten zu geraten. Im Krieg, als man Soldaten suchte, lief er davon und ließ sich anwerben.“

      „Hat bei seinem Alter geschwindelt und ist einem Michigan-Regiment beigetreten“, fügte Celia hinzu.

      Es war schwer, ihn sich als Soldaten vorzustellen. Deborah konnte nicht glauben, dass er gehorsam in Reih und Glied marschierte und irgendwelche Befehle befolgte. Allerdings konnte sie umso leichter glauben, dass er sich in die Schlacht stürzte. Er machte einen tollkühnen und zu allem entschlossenen Eindruck. Das war ihr schon in dem Moment aufgefallen, als er in Chicago bei ihrem Vater im Foyer aufgetaucht war. Tom Silver wirkte wie ein Mann, der bereit war, jedes Risiko einzugehen, um sein Ziel zu erreichen.

      Während der Kriegsjahre wurde es als Pflicht eines jeden jungen Mannes angesehen, für die Union zu kämpfen. Die meisten kehrten ausgemergelt und traurig zurück und unnatürlich schweigsam, manche kamen auch gar nicht mehr heim. Philip war nicht in den Krieg gezogen. Zusätzlich zu dem Umstand, dass er der einzige Sohn und Erbe seiner Familie war, litt er unter Kurzsichtigkeit und konnte daher nicht Soldat werden – wenigstens hatte er es ihr so gesagt. Deborah riss ihre Gedanken von ihm los und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem eigentlichen Thema zu – Tom Silver.

      „Tom war ein Kurier“, erläuterte Celia weiter. „Er hat Nachrichten von einem Regiment zum anderen überbracht.“

      „Er gehört nicht zu denen, die viel über das reden, was vorgefallen ist“, fuhr Ilsa fort. „Nach ein paar Jahren kam er mit einem kleinen Jungen zurück. Sagte, er sei der Sohn eines Freundes, und dass dieser Freund nach dem Krieg gestorben sei.“

      „Er hat nie ein Wort darüber verloren, aber Asa hat mir einmal eine Schachtel mit Medaillen und Orden gezeigt, die Tom bekommen hatte“, nahm Celia den Faden auf. „Einer davon war der Ehrenorden des Kongresses. Für herausragende Tapferkeit und Heldenmut.“

      Deborah hörte in der Stimme der jungen Frau eine Wärme und Herzlichkeit, die sie vorher nicht wahrgenommen hatte. War es möglich, dass Celia sich in Tom Silver verguckt hatte? Es ist nicht so weit hergeholt, dachte sie. Manche Frauen hegten vielleicht eine Vorliebe für raue Gesellen wie ihn. Er war jedenfalls ohne Zweifel stark. Und ein Beschützer war er auch. Das hatte sie am eignen Leib erlebt.

      „Was hat er denn getan?“, fragte sie Celia.

      „Das weiß niemand. Er will nicht darüber reden.“

      „Haben Sie ihn gefragt?“

      „Natürlich.“ Sie lächelte. „Das heißt aber nicht, dass ich eine Antwort erhalten habe.“

      „Lightning Jack hat einmal gesagt, er habe einer Salve getrotzt, die seine Einheit bei Kenaha Falls niedergestreckt hat“, warf Ilsa ein. „Er hat die Feldschanze so dicht neben einer feindlichen Kanone erklommen, dass ihn die Druckwelle in einen Graben geschleudert hat, aber irgendwie hat er es geschafft, bis zu der Kanone zu gelangen. Als ihn die Kanoniere bemerkten, sind sie alle geflohen.“

      „Das“, entgegnete Deborah, die sich unwillkürlich daran erinnerte, wie eindrucksvoll, ja bedrohlich seine Erscheinung war, „erstaunt mich nicht im Geringsten.“

      „Lightning sagt, er hat den letzten Schuss in seiner Pistole benutzt, um einen konföderierten Fahnenträger und eine Wache gefangen zu nehmen.“

      Seine Vergangenheit war bislang für Deborah eine leere Wüste gewesen, so wie ihre für ihn. Am besten wäre es wohl, wenn das so bliebe. „Sie kennen diesen Mann gut“, sagte Deborah, während Hoffnung in ihr aufkeimte. „Sie könnten doch mit ihm reden, sich für mich verwenden. Überzeugen Sie ihn davon, dass er einen Fehler macht.“

      „Tut er das denn?“, fragte Ilsa.

      „Es kann zu nichts Gutem führen, wenn er mich hier gegen meinen Willen festhält. Wenn er mich gehen lässt, kann ich meinen Vater davon überzeugen, den Familien der in der Mine Verunglückten zu helfen. Ich kann ihn dazu überreden, Mr Silver nicht wegen seines unüberlegten Handels gerichtlich zu verfolgen.“

      „Für mich sieht es ganz so aus, als wäre es nicht Mr Silver, der unüberlegt handelt.“

      „Aber mich gefangen zu halten wird das Problem nicht lösen. Es wird höchstens mehr Ärger verursachen.“ Sie fröstelte, als sie daran dachte, was ihr Vater tun könnte. Es hatte sie zutiefst erschüttert, was sie in den vergangenen Tagen über ihn erfahren hatte. Beinahe widerstrebend rief sie sich einen Zwischenfall in Erinnerung, der sich zugetragen hatte, als sie noch ganz klein gewesen war. Ohne dass ihr Vater davon gewusst hatte, hatte sie sich gerne in dem Hohlraum zwischen den beiden Hälften seines massiven Schreibtisches im Arbeitszimmer versteckt, eine gemütliche dunkle Höhle genau außer Reichweite seiner Füße. Er hatte nicht geahnt, dass sie dort war, als ein Mann in sein Büro gekommen war.

      „Bitte, Mr Sinclair“, hatte der Mann gesagt, „ich werde das Geld in einer Woche haben …“

      „Sie sind schon drei Monate im Rückstand“, hatte ihr Vater ungeduldig erwidert. „Ich habe keinen Platz in der Sägemühle für einen Arbeiter, der sich seinen Lohn nicht erarbeitet.“

      „Es ist meine Frau“, hatte der Mann beharrt. „Sie ist krank, seit das Baby gekommen ist …“

      „Gehen Sie, bevor ich Sie hinauswerfen lasse.“

      Selbst jetzt noch, Jahre später, hallte die Unnachgiebigkeit in der Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf wider. Ihr Magen hatte sich ganz hart und kalt angefühlt. Nach jenem Tag hatte sie aufgehört, in seinem Arbeitszimmer zu spielen.

      „Mein Vater heuert oft Pinkerton-Agenten an, die sich um Sicherheitsangelegenheiten kümmern“, teilte sie den Frauen mit. „Tom könnte ins Gefängnis geworfen werden oder gar am nächsten Baum aufgeknüpft.“

      „Wirklich?“, fragte Celia.

      „Ich fürchte, ja.“ Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Deborah fest, dass sie nicht wollte, dass Tom Silver etwas Derartiges geschah. Sie wollte einfach nur nach Hause. „Ich muss die Gelegenheit erhalten, das hier zu regeln“, sagte sie und strich mit einer Hand über den Haufen Stoffreste. „Ich bin vielleicht nutzlos, wenn es um praktische Sachen geht, aber ich kenne meinen Vater. Ich kann ihn dazu bringen, auf mich zu hören.“

      Ilsa und Celia wechselten einen Blick.

      „Bitte.“ Deborah spürte, dass die beiden Frauen ins Grübeln geraten waren, und hakte nach. „Helfen Sie mir, Mr Silver zu der Einsicht zu bringen, mich nach Chicago zurückzuschicken.“

      „Das also wollen Sie“, sagte Celia. „Nach Chicago zurückkehren.“

      Deborah biss sich auf die Unterlippe. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Leben, das sie dort geführt hatte. „Ich habe keinen anderen Ort, an den ich gehöre“, erwiderte sie leise. Philip, ein New Yorker, wollte zurück in den Osten ziehen, wenn sie erst einmal verheiratet waren. Sie hatte nicht viel darüber nachgedacht, aber jetzt merkte sie, dass sie kein Interesse daran hatte, in New York zu leben.

      Sie nahm ein paar verblasste Stoffstücke mit Blumendruck und hielt sie gegen den Musselin. Vögel, dachte sie plötzlich, und in ihrem Kopf entstand ein Bild von Wasservögeln, die aus dem Nebel über dem See aufstiegen. Wenn sie je lernte, einen Quilt zu machen, dann würden darauf fliegende Vögel zu sehen sein.

      „Wie sollen wir sicher sein, dass Sie das alles nicht nur einfach so dahinsagen?“, erkundigte sich Celia. „Sie werden vermutlich zu Ihrem Vater zurückkehren und sich nicht weiter um all die Versprechen kümmern, die Sie gemacht haben. Leute wie Sie scheren sich doch nicht darum, was mit den Armen passiert.“

      „Das stimmt nicht“, widersprach Deborah. „Ich habe die Grube gesehen, wo die Mine war. Ich sehe, was das Unglück den Familien in der Gegend angetan hat. Um Himmels willen, ich schlafe im Bett eines Jungen, der dabei getötet wurde. Denken Sie allen Ernstes, dass ich das je vergessen könnte? Oder mein Versprechen nicht halten?“

      Celia blickte sie argwöhnisch an. „Wir wissen nichts über Sie.“

      „Sie ist ohne Mutter aufgewachsen“, sagte Ilsa. „Sie hat den Brand von Chicago überlebt.“

      Deborah fühlte, dass sie in der Frau des Pastors eine Verbündete gewonnen hatte. „Ich werde mich in dieser Sache mit meinem Vater auseinandersetzen“, verkündete sie. „Aber ich kann rein gar nichts tun, solange ich nicht in Chicago bin.“

      „Tom Silver ist ein Mann, der seinen eigenen Kopf hat“, meinte Ilsa. „Ich habe keine Ahnung, ob es irgendetwas gibt, das Sie tun oder sagen können, um ihn dazu zu bewegen, Sie gehen zu lassen.“

      „Könnten Sie nicht mit ihm reden? Ihm verständlich machen, dass mich gehen zu lassen das Richtige ist?“

      „Man lässt jemanden hier oben nicht einfach ‚gehen‘. Es ist schließlich nicht so, als könnte man einfach wie ein kleiner Fisch davonschwimmen.“

      Beklommenheit erfasste Deborah. „Sicherlich gibt es doch Boote, die herkommen und wieder fortfahren.“

      „Gelegentlich“, räumte Celia ein. „Das Postschiff kommt heute oder morgen.“

      „Und wohin fährt es von hier aus?“

      „Zu den anderen Siedlungen, dann nimmt es wieder Kurs auf Copper Harbor.“

      Deborah blickte von einer Frau zur anderen. „Werden Sie mir helfen? Werden Sie sich bei Tom Silver für mich einsetzen?“

      „Es wird nichts nutzen“, antwortete Celia. „Niemand sagt Tom Silver, was er zu tun und zu lassen hat.“

      Ilsa legte die Stoffstreifen in einen Kordelzugbeutel. „Hier, nehmen Sie die hier auch mit. Es wird Ihnen helfen, sich die Zeit zu vertreiben.“

      „Ich gehe besser.“ Celia trat zur Tür. „Ich habe Mr Sivertsen eine Partie Schach versprochen, dem armen Alten.“ Als sie verschwunden war, kam ein großer Mann mit einem rötlichen wettergegerbten Gesicht in die Küche. „Wo ist meine wunderschöne Frau?“, polterte er, dann riss er Ilsa in seine Arme und gab ihr einen lauten Kuss auf den Mund.

      „Peter“, mahnte Ilsa ihn und musste sich dabei ein Kichern verkneifen, „wir haben einen Gast.“

      Der Pastor grüßte Deborah mit zurückhaltender Freundlichkeit, aber er war eindeutig gekommen, um seine Frau zu sehen. „Wir hatten die Netze bis zehn Uhr gefüllt“, erzählte er. „Ich habe den Wicks versprochen, ihnen im Fischhaus zu helfen, da sie nicht genug Hände haben, die mit anfassen können.“

      Deborah verstand auch ohne Nachfrage, dass die Tatsache, dass es zu wenige Helfer gab, mit dem Unfall in der Mine zusammenhing. Pastor Ibbotsen bediente sich von dem Kuchen und gab seiner Frau noch einen Kuss, dann war er wieder weg.

      Deborah hatte das Gefühl, als wäre ein Tornado durchgezogen. Die Luft schien hinter ihm zu vibrieren. Ein Lächeln stillen Glücks spielte um Ilsas Mund. „Für einen Mann der Kirche“, sagte sie versonnen, „ist er ein sehr überschwänglicher Mensch.“

      Deborah war klar, Ilsa sprach von dem Kuss. Es hatte ganz den Anschein, als liebte Ilsa ihren Mann von ganzem Herzen und genösse es, verheiratet zu sein. Deborah seufzte.

      „Haben Sie in Chicago einen Schatz?“, fragte Ilsa.

      Von der Frage überrumpelt nickte Deborah. „Ich sollte einen Mann namens Philip Ascot heiraten“, antwortete sie. „Aber ich glaube nicht, dass ich das noch tun werde. Wissen Sie, als er um meine Hand angehalten hat, dachte ich, er täte das, weil er mich liebt.“

      „Eine nachvollziehbare Annahme“, sagte Ilsa. „Manche Menschen tun das, wissen Sie?“

      „Was?“

      „Aus Liebe heiraten.“

      Das hatte Deborah nie erlebt. In ihrer Welt heiratete man aus gesellschaftlichen und finanziellen Gründen. Zwei Familien wurden durch eine Heirat verbunden, und oft – oft genug, dass sie geträumt hatte, es könne auch ihr so ergehen – folgte die Liebe dann später, gewachsen in Jahren des Zusammenlebens. Sie war sicher, dass es so sein musste. Wenn nicht, was für einen Sinn hätte denn sonst irgendetwas?

      Aber sie wusste, es gab eine düstere Seite in der Ehe, etwas, von dem Frauen niemals sprachen. Oder vielleicht, dachte sie, ist einfach etwas mit mir nicht in Ordnung. Es fehlte ihr an einer grundlegenden Eigenschaft, die sie zu der Sorte glücklicher Ehefrau machte, wie Ilsa es zu sein schien. Vielleicht lag es daran, dass sie ohne Mutter aufgewachsen war. Vielleicht lag es daran, weil ihr Vater so schwer zufriedenzustellen war. Sie konnte nicht benennen, was Glück war oder wie sie es finden sollte.

      „Ich werde vermutlich nie heiraten“, meinte sie. „Das ist mir auch lieber.“ Eine kurze Weile später ertönte aus der Ferne ein Pfeifen. Sie spürte ein Aufflackern von Hoffnung in ihrer Brust. „Das Postschiff?“

      Ilsa nickte. Deborah eilte nach draußen und lief zum Anlegesteg. Endlich bot sich ein Ausweg aus ihrem Dilemma.

15. KAPITEL

      Der Erste, dem Deborah auf ihrem Weg zur Anlegestelle begegnete, war Tom Silver. In seiner Hose aus grobem Stoff, dem karierten Hemd und den Stiefeln, den Wind im Haar, entsprach er dem typischen Bild eines Holzfällers mehr denn je. Bei seinem Anblick zog sich etwas in ihrer Brust zusammen, und sie reagierte höchst seltsam auf ihn – in ihr breitete sich Wärme aus und gleichzeitig ein Gefühl der Enge. Als er sie sah, hob er fragend eine Augenbraue. Sie dachte an die Worte von Celia und Ilsa – dass Tom Silver von niemandem Befehle annahm.

      Sie rümpfte die Nase und reckte das Kinn und beschloss, ihm keine Erklärung zu geben.

      Sie wäre einfach würdevoll an ihm vorbeimarschiert, wenn sie nicht in eine Pfütze getreten wäre. Ihr rechter Fuß landete in eiskaltem Wasser und klebrigem Matsch. Erschrocken schrie sie auf, raffte ihre Röcke zusammen und zog den Fuß aus der Pfütze.

      Tom Silver ging einfach weiter, als wäre nichts passiert. Bei jedem ihrer Schritte quietschte der nasse Schuh, und sie wünschte sich in dem Moment sehnlichst, einen passenden Fluch zu kennen, denn wenn es einen geeigneten Zeitpunkt zum Fluchen gab, dann war er jetzt gekommen.

      „So viel also dazu, mit der Nase in der Luft herumzustolzieren, was Prinzessin?“, sagte er schließlich doch.

      Sie verspürte das inzwischen vertraute Aufkeimen von Interesse an ihm. Nein. Sie konnte unmöglich an irgendeinem Mann interessiert sein – das ging einfach nicht, und sie ertrug es auch nicht. „Ihre Schadenfreude ist gänzlich unangebracht.“

      Er grinste. „Ich bin doch gar nicht schadenfroh. Also, wer hat Ihnen von dem Postschiff erzählt?“

      Sie wusste nicht, warum er daran Anstoß nehmen sollte, dass sie die Bekanntschaft von Ilsa und Celia gemacht hatte, und erzählte ihm davon. Und sie empfand eine gewisse Befriedigung dabei, als sich Überraschung auf seine Züge malte. „Sie sind der Meinung, dass Sie mich für die Sünden meines Vaters verantwortlich machen“, stellte sie fest.

      „Ich will nicht behaupten, eine Ahnung davon zu haben, was im Kopf einer Frau vorgeht“, erwiderte er vorsichtig. Sie hatte den Eindruck, als hielte er etwas zurück.

      „Nicht alle glauben, dass man mit Rache Wiedergutmachung erreichen kann.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Wer sagt denn, ich sei auf der Suche nach Wiedergutmachung?“

      Sie lachte ungläubig. „Mr Silver, wenn es je einen Mann gab, der Wiedergutmachung braucht, dann sind Sie es.“

      „Wie meinen Sie das?“

      Sie richtete ihren Blick auf die Straße vor ihnen. „Macht nichts. Ich habe schon zu viel gesagt. Wie es um Ihre unsterbliche Seele bestellt ist, geht mich nichts an.“ Sie war erstaunt über sich selbst, weil sie so frei mit ihm gesprochen hatte. Aber möglicherweise war es ganz normal, dass man in Gefangenschaft eine ungesunde Zuneigung zu seinem Entführer entwickelte. Es wäre besser, wenn sie sich darauf konzentrierte, einen Weg zu finden, wie sie ihm entkommen konnte.

      Das Postschiff entpuppte sich als kleiner Schlepper, dessen Schornstein eifrig dampfte, während er anlegte. Als Deborah und Tom den Landesteg erreichten, lud ein bärtiger Mann mit eng zusammenstehenden hellen Augen gerade Kisten von Bord. Tom Silver begrüßte ihn. Der Mann blickte Deborah mit unverhohlener Neugier an, aber er ließ seinen Blick für ihren Geschmack etwas zu lang auf ihr ruhen.

      Tom schenkte ihr keine weitere Beachtung, während er begann, die Kisten auf einen zweirädrigen Wagen zu verladen. „Kannst du ein wenig bleiben, Silas?“, erkundigte er sich.

      „Heute nicht. Ich sehe besser zu, dass ich nach Rock Harbor komme, ehe das Wetter umschlägt.“

      Deborah hatte Rock Harbor auf einer der Karten von Lightning Jack gesehen. Die Siedlung lag auf der anderen Seite der Insel, vielleicht vierzig Meilen von hier entfernt.

      „Warten Sie“, sagte sie. „Nehmen Sie mich bitte mit.“

      Der Mann rieb sich den Bart. „Sie möchten nach Rock Harbor?“

      „Nein, ich möchte mit Ihnen zurück aufs Festland.“ Sie wagte es nicht, zu Tom Silver zu schauen, obwohl sie seinen eindringlichen Blick spürte. „Ich kann Sie bezahlen.“

      „Ach ja?“ Der blasse Mann namens Silas wirkte interessiert. Zwischen zwei Fingern, die von Rauch und Tabak dunkelgelb verfärbt waren, hielt er eine Zigarre.

      „Bitte.“ Deborah verschränkte bittend die Hände. „Ich gehöre hier nicht her. Tom Silver hat mich gezwungen, gegen meinen Willen mit ihm herzukommen. Jeder mit einem Funken Anstand und Ehre würde mir helfen. Es gibt auch eine Belohnung für meine sichere Heimkehr, da bin ich sicher.“

      Wieder musterte er sie eindringlich. „Ist das so?“

      Etwas an der Art und Weise, wie er sie anstarrte, ließ sie bis ins Mark gefrieren. Sie spürte ein Aufwallen von Unbehagen bei der Aussicht, mit ihm das Postschiff zu besteigen. Ihr stockte der Atem, aber sie schluckte fest, bekämpfte ihre Furcht. „Alles, was ich möchte, ist zurück aufs Festland zu kommen, damit ich mich auf den Weg nach Chicago machen kann.“

      „Ich nehme an, das ließe sich einrichten.“ Umgeben von den hellen Barthaaren schimmerten seine Lippen rot und feucht. „Aber nicht umsonst.“

      Deborah versuchte sich dazu zu überwinden, auf den Anlegesteg zu gehen. Sie wollte Tom Silver trotzen und einfach mit dem Skipper in das Boot steigen. Aber er hatte etwas an sich, das sie abstieß. Die Furcht, die ihr den Magen verkrampfte, mahnte sie, dass es Männer gab, die für Frauen wie sie eine Gefahr darstellten. Sie war hin- und hergerissen. Hier war jemand, der ihr zur Flucht verhelfen konnte, aber sie hatte zu große Angst, die Chance zu nutzen.

      Verzweifelt verbot sie es sich, jetzt in Tränen auszubrechen. „Ich … ich glaube, ich habe meine Meinung geändert“, erklärte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder über die Straße zurück zu dem Handelsposten. Als sie auf der Türschwelle von Tom Silvers Haus stand, hätte sie am liebsten vor Enttäuschung geschrien. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wem sie trauen konnte. Sie sank auf der untersten Treppenstufe in sich zusammen und schlang die Arme um ihre angezogenen Knie.

      Als Tom Silver auf den Hof kam und den Karren neben dem Seiteneingang zu seinem Laden abstellte, durchbohrte sie ihn mit ihren Blicken.

      „Sie haben die richtige Entscheidung getroffen“, sagte er.

      „Wie wollen Sie wissen, was die richtige Entscheidung für mich ist?“

      „Er ist ein guter Skipper“, erklärte Tom. „Aber er steht im Ruf, gern mal ein wenig grob zu werden, wenn es um Frauen geht.“

      Grob. Das Wort beschwor Bilder herauf, die sie nicht sehen wollte.

      Tom Silver öffnete die große Türe an der Rückseite des Ladens. „Ich dachte, Sie wüssten es gerne: Ein Telegramm von Ihrem Vater ist eingetroffen.“

      Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Silver nahm den Griff des Wagens und schob ihn zur Rückseite. Da sie ihm nicht wie ein Fischweib hinterherrufen wollte, beeilte sie sich, ihm zu folgen. Gott sei Dank, dachte sie. Gott sei Dank wusste ihr Vater nun, wo sie war. Arthur Sinclair war jemand, der Probleme löste. Konfrontierte man ihn mit Schwierigkeiten, so fand er einen Weg, sie zu umgehen. Sie war oft genug Zeuge seines Verhandlungsgeschicks gewesen, ob er nun Streitigkeiten unter den Hausangestellten geschlichtet oder Streiks in den Schlachthöfen befriedet hatte. So viel Einblick hatte er ihr dann doch in sein Arbeitsleben gewährt.

      Sicherlich würde es ihm gelingen, seine einzige Tochter aus dieser öden Wildnis zu retten.

      „Was schreibt er?“, fragte sie, unfähig, länger zu schweigen. „Wann wird er kommen?“

      „Ich denke, das werden wir schon merken.“

      „Woher kam das Telegramm?“ Sie versuchte, nicht vor Ungeduld mit den Zähnen zu knirschen.

      Er schaute sie nicht an, sondern ging die Lieferrampe hoch. „Das nächste Telegrafenamt ist in Copper Harbor.“

      Während sie hinter ihm in den Laden ging, überschlug sie schon im Geiste, wie lange es noch dauern würde, bis sie wieder zu Hause bei ihrem Vater wäre. Sicher, sie hatten sich nicht in bestem Einvernehmen getrennt. Er hatte sich geweigert, sie anzuhören, als sie mit ihm über Philip Ascot hatte reden wollen. Dennoch war sie sich sicher, er würde mit ein wenig Zeit einsehen, dass sie diesen Mann nicht heiraten konnte, unabhängig von seiner Stellung und seiner Bedeutung in der Gesellschaft.

      Sie blickte Tom Silver an, der die Klappe in der Theke öffnete und dahinter trat. Bedächtig faltete er das bernsteinfarbene Papier auseinander und breitete es auf der Theke aus. Er starrte darauf, dann schaute er Deborah an.

      Er stieß ein Wort aus, das sie nie zuvor gehört hatte, aber sein Tonfall ließ sie ahnen, dass sie die Bedeutung auch lieber nicht wissen wollte. Dann verließ er den Raum. Sie konnte ihn auf der Rückseite des Gebäudes hören, wie er fluchend Kisten stapelte.

      Ein Schauer überlief sie, als sie einen Schritt auf die Theke zu machte. Die Nachricht von ihrem Vater lag da, lockte sie verheißungsvoll.

      Ihre Hand zitterte, als sie das Schriftstück nahm und zu sich umdrehte.

      Sie musste den Text zweimal lesen, ehe sie den Inhalt erfasste.

      Der Laut, der ihr entfuhr, war merkwürdig und fremd, wie der Schrei eines in die Enge getriebenen Tieres. Sie umklammerte das Telegramm mit einer Hand und presste die andere zur Faust geballt gegen ihr Brustbein. Sie konnte ihr Herz hart in ihrer Brust klopfen spüren, konnte den Rhythmus ihres Atems hören, aber sie fühlte sich in ihrem Körper wie eine Fremde. Ihr ganzes Leben lang war sie die Tochter von Arthur Sinclair gewesen. Jetzt, binnen eines einzigen Augenblicks, war sie das nicht mehr. Sie war niemand.

      Sie musste wieder daran denken, wie sie für einen Augenblick mit dem Gedanken gespielt hatte, inmitten der Feuersbrunst zu verschwinden. Jetzt war ihr Wunsch wahr geworden. Sie musste ihrem Vater nicht länger gehorchen, weil sie keinen Vater mehr hatte. Sie war von dem Mann den Wellen überlassen worden, der ihr Beschützer gewesen war. Wie ein misslungenes Geschäft war sie einfach zu den Akten gelegt worden.

      „Oh Vater“, flüsterte sie. „Vater, wie konntest du nur?“

      Tom Silver konnte ihr gequältes Wispern nicht gehört haben, aber er kam wieder zur Hintertür herein und musterte sie besorgt. Er schwieg jedoch weiterhin. Er hatte kein einziges Wort mehr gesagt seit dem Fluch, den er vor ein paar Minuten von sich gegeben hatte.

      Es gab nur eines, was sie tun konnte, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, und das war lachen. Sie musste, denn anderenfalls hätte sie sich in Tränen aufgelöst. Daher warf sie den Kopf in den Nacken und lachte so heftig, sie konnte. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen, lachte, bis sie wieder trockneten. Lachte, bis ihr die Lunge brannte. Die ganze Zeit über stand Tom Silver da und beobachtete sie so argwöhnisch, wie man den Insassen einer Irrenanstalt betrachtete.

      Schließlich durchquerte er den Raum, trat zu ihr und fasste sie an den Oberarmen. Sie vergaß, sich gegen ihn zu wehren, vor seiner Berührung zurückzuzucken, vergaß Angst zu haben, als er sein Gesicht dicht vor ihres hielt.

      „Sie werden mir den Witz daran erklären müssen, Prinzessin“, sagte er. „Weil ich ihn nicht verstehe.“

      Das sich in ihr überschlagende Gefühl, das für ihr Gelächter verantwortlich war, ließ langsam nach. Es folgte der Schmerz der Verlassenheit, das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, so heftig, dass es körperlich wehtat. „Jetzt sind Sie der Dumme, Mr Silver.“ Sie starrte auf seine Hand, die auf ihrem Arm ruhte. Warum kämpfte sie nicht gegen ihn? Warum jagte er ihr keine Angst mehr ein?

      Sie schüttelte die Haare nach hinten. „Sie dachten, Sie hätten die wertvollste Geisel von ganz Chicago entführt“, sagte sie. „Doch jetzt stellt sich heraus, dass ich wertlos bin.“ Sie lachte leise, aber es klang nur schwach, denn nach ihrem Lachanfall eben hatte sie kaum noch Kraft in sich. „Vollkommen, absolut wertlos.“

      Die Worte laut auszusprechen bestätigte die Befürchtung, die Deborah schon so lange gehegt hatte. Sie erkannte, dass ihr Vater ihr nicht verziehen hatte, dass sie sich weigerte, Philip Ascot zu heiraten. Die geplante Verbindung mit den hoch geachteten Ascots hatte ihrem Vater alles bedeutet. Offenbar hatte sie nie ganz begriffen, bis zu diesem Augenblick wenigstens, wie viel Wert ihr Vater auf die bevorstehende Hochzeit gelegt hatte.

      Arthur Sinclair war ihr ein Rätsel – das war ihr gerade erst klar geworden. Wann hatte ihr Vater aufgehört, in ihr seine Tochter zu sehen, und begonnen, sie als Schachfigur in seinem Spiel zu betrachten, Fuß in der guten Gesellschaft zu fassen? Vielleicht hatte er sie nie als Tochter gesehen. Sie fing erst jetzt an zu realisieren, welchen Platz sie in der Welt einnahm, die er geschaffen hatte.

      Sie hatte keinen Platz in seinem Herzen. Nur in seinen Plänen.

      Während Tom Silver sie weiter festhielt – sie hatte immer noch keine Ahnung, warum sie seine Nähe nicht ängstigte – zwang sie sich, ihre Hand zu öffnen und das Telegramm erneut zu lesen.

      Die Worte trafen sie wie Steine, die auf sie geschleudert wurden. Sie klangen so nach ihrem Vater, so nach Arthur Sinclair.

      Sie haben sie entführt, dann behalten Sie sie. Eine Tochter, die nicht mehr heiratsfähig ist, ist für mich wertlos.

      Sie fragte sich, was Tom Silver gerade dachte. Sein Gesicht verriet nichts. Zunächst. Dann ließ er sie jäh los. Sie machte einen Schritt zurück, wartete. Er sagte das Wort wieder, das, das sie nicht kannte.

      Aber irgendwie wusste sie trotzdem, was es ausdrückte.

      „Was, zur Hölle, meint er mit ‚nicht heiratsfähig‘?“

      Sie hatte wieder Schwierigkeiten beim Atmen. „Nun, genau das, was Sie denken, was es heißt. Ich kann nicht mehr verheiratet werden.“

      Seine dunklen Augen wurden schmal. „Warum nicht? Haben Sie irgendeine Ahnung, warum er das behauptet?“

      Scham durchzuckte sie sengend heiß. „Ja.“

      „Macht es Ihnen etwas aus, es mir zu erklären?“

      „Ja“, antwortete sie wieder. Ihr Magen hob sich. Sie schlang die Arme um sich, versuchte, die Übelkeit zurückzudrängen. Sie ging nach draußen an die frische Luft, entfernte sich von der Siedlung. Sie blieb an einem kleinen klaren Bach stehen, der über die felsigen Klippen am Ufer plätscherte. Tom Silver war ihr gefolgt, stellte sich ein kleines Stück hinter sie.

      „Ich warte immer noch auf meine Antwort“, sagte er.

      Sie wusste, was die Nachricht ihres Vaters hieß. Ihr Herz raste, als sie sich zwang, zu sprechen.

      „Ich …“ Sie konnte und wollte diesem grausamen Fremden nicht ihre dunklen Geheimnisse verraten. Verzweifelt seufzte sie und knetete angespannt die Hände.

      „Sind Sie krank oder so etwas?“

      „Nein, ich bin nicht krank, verdammt. Ich bin ruiniert!“ Die Worte brachen aus ihr hervor und hingen zwischen ihnen in der Luft, hallten durch die Stille, die sie umgab. Sie wünschte, sie könnte sie zurücknehmen, sie herunterschlucken und sie auf ewig verstecken. Sie hatte nicht vorgehabt, diesem Mann so viel von sich preiszugeben. Sie machte ein paar Schritte und schlug den Weg zum Seeufer ein.

      Er kam ihr hinterher, starrte einen langen Augenblick auf ihre verkrampften Hände, dann in ihr Gesicht. „Ruiniert“, wiederholte er schließlich. „Wenn Sie ein Pferd wären, würde ich denken, es heißt, dass Sie zu hart rangenommen worden sind, zu fest an der Kandare gezogen wurden.“ Er runzelte die Stirn, dann hob er die Augenbrauen, als ihm dämmerte, was damit gemeint sein musste. „Ach so, jetzt verstehe ich. Er glaubt, seine vollkommene, perfekte Tochter habe ihre Jungfräulichkeit verloren.“

      Sie barg das Gesicht in ihren Händen. Es war ein Wort, das sie zuvor nie laut ausgesprochen gehört hatte, und es klang ungeheuerlich. Durch ihre gespreizten Finger flüsternd sagte sie: „Ich bin ziemlich sicher, dass er das denkt.“

      Tom Silver warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Seine Reaktion überraschte sie, und sie ließ die Hände sinken, beobachtete ihn. Seine Stimme hallte über das glatte Wasser und wurde von den Felswänden zurückgeworfen. Das Lachen verlieh diesem grüblerischen zornigen Mann der Wälder etwas Menschliches. Ein Mann, menschlich und attraktiv, mit bemerkenswert geraden kräftigen Zähnen, der überraschenderweise offenbar ein lebensfrohes Wesen hatte. Nur, dass er sie auslachte.

      „Sie finden das lustig?“, fragte sie kühl.

      „Das ist Ihnen ja nicht anders ergangen, und es ist noch gar nicht lange her.“ Er lachte immer noch leise. „Lady, ich bin hier der Verlierer. Ich bekomme nichts. Keine Gerechtigkeit, kein Lösegeld, nichts als die Überzeugung Ihres Vaters, dass ich Ihnen die Jungfräulichkeit geraubt habe. Und dabei ist mir das Vergnügen versagt geblieben, dem auch nur nahezukommen.“

      Sie schnappte nach Luft, schlug sich eine Hand vor den Mund. Daran hatte sie nicht gedacht. Doch jetzt, da sie darüber nachdachte, erschien ihr die Annahme ihres Vaters völlig logisch. Er glaubte, sie sei von ihrem Entführer kompromittiert worden. Natürlich tat er das. Er hatte Tom Silver als wilden Irren erlebt. Ein Hunne oder ein nordischer Häuptling, der nichts anderes im Sinn hatte als Rauben und Schänden wie die Wikinger aus den Legenden, die man sich erzählte.

      „Was?“, fragte er unter Lachen. „Sie sehen mich so komisch an. Woran denken Sie gerade?“

      „Wikinger.“

      „Was?“

      „Egal.“ Sie überlegte angestrengt. „Jetzt haben Sie noch mehr Grund als ohnehin schon, mich gehen zu lassen. Ich muss meinem Vater sagen, dass Sie nicht … dass Sie nie …“ Sie verstummte und wandte sich ab.

      „Warum würden Sie sich die Mühe machen, meine Ehre zu verteidigen?“ Er klang ehrlich verwundert.

      Sie hörte, wie er einen Schritt auf sie zu machte, konnte seine Nähe deutlich spüren. „Aber jetzt ist ja sowieso nichts mehr wichtig“, räumte sie ein. „Ich bin ungeeignet zum Heiraten.“

      „Was, bloß weil er denkt, ich …“ Silver brach ab und lachte wieder leise. „Ich glaube, ich habe mal von Männern gehört, die auf unschuldige Frauen schwören.“

      „Alle Männer tun das“, flüsterte sie. „Das ist eine feststehende Tatsache.“

      Er lachte erneut kurz auf. „Hat man Ihnen das auf Ihrer piekfeinen Schule für Höhere Töchter beigebracht?“

      Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Glauben Sie mir, wenn das die Frauen entscheiden könnten, wäre dem nicht so.“ Sie schnappte nach Luft. „Ich kann nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führen.“

      „Dann sollten Sie wissen, dass dem nicht so ist.“

      „Aber …“

      „Vielleicht bei diesem Kerl Ascot“, sagte Silver und schnitt eine Grimasse. „Aber ich kenne keinen Mann mit nur einem Funken Verstand, der eine Frau allein nach diesem Kriterium beurteilen würde.“

      „Ich kenne überhaupt keinen Mann mit einem Funken Verstand, jawohl“, verkündete sie und erstaunte sich selbst mit dieser Erkenntnis. Eindringlich starrte sie ihn an.

      „Es ist ein Bluff.“ Er deutete auf das Blatt mit dem Telegramm. „Sinclair ist ein Narr, aber er blufft nur.“

      „Nein, das tut er nicht“, widersprach Deborah. „Mein Vater sagt immer genau das, was er meint.“ Sie starrte auf den langen blauen Horizont über dem See, die scharfe Linie, wo Wasser und Himmel sich trafen, und so klar und nah aussah, dass sie meinte, sie berühren zu können.

      Sie haben sie entführt, dann behalten Sie sie. Wie eine streunende Katze, dachte sie, und eine Welle der Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Sie wusste, sie würde gleich platzen, zerbrechen, und sie konnte nichts tun, um das aufzuhalten. Ihr Vater war immer ihr Anker gewesen, Ohne ihn, welchen Halt hatte sie dann noch? Warum brauchte sie überhaupt einen? Sie würde ihren eigenen Weg gehen müssen, aber wollte sie das auch? Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie nicht in diese Wildnis gehörte.

      „Es ist sinnlos, mich weiter hierzubehalten“, sagte sie zu Tom Silver. „Ich bin nur ein weiterer Mund, der gefüttert werden muss. Und jetzt haben Sie keine Hoffnung mehr darauf, zurückzuerhalten, was Sie dafür ausgegeben haben, mich zu entführen. Am besten wäre es, mich unverzüglich nach Chicago zurückzuschicken.“

      „Für mich hört es sich nicht so an, als erwartete Sie dort ein sonderlich herzlicher Empfang.“

      Sie klammerte sich an das Bild von Kathleen, ihre Schwester im Herzen. Kathleen und Lucy und sogar Phoebe würden ihr helfen, sie unterstützen, bis eines Tages vielleicht sogar ihr Glaube an sich selbst wiederhergestellt wäre. „Ich habe nicht nur meinen Vater“, erklärte sie. „Darum müssen Sie sich keine Sorgen machen.“

      „Glauben Sie mir, das tue ich nicht.“

      Sie musterte ihn. Er schaute sie aus hart und prüfend blickenden Augen an, aber das Bemerkenswerte dabei war, dass er sie zu sehen schien. Keine Handelsware, die man gegen etwas anderes eintauschte. Kein Besitztum, das man benutzte und danach beiseitelegte. Keine Zuchtstute, die gedeckt werden musste. Sondern einfach sie selbst. Was mehr war, als sie sah, wenn sie in den Spiegel schaute.

      „Bitte“, sagte sie. „Lassen Sie uns die ganze Sache als beendet betrachten. Ich werde Sie nicht dafür zur Rechenschaft ziehen, dass Sie mich auf diese Insel verschleppt haben, und Sie mich nicht für die Tragödie verantwortlich machen, die die Bergbaugesellschaft meines Vaters verursacht hat. Wir beide werden das hinter uns lassen.“

      „So einfach ist es nicht. Es fährt nicht jeden Tag in der Woche ein Schiff von hier nach Chicago.“

      „Aber es gibt doch das Postschiff. Ich werde es bis zum Festland nehmen und dann von da aus mit dem Zug oder der Kutsche weiterreisen.“ Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, obwohl sie sich am liebsten abgewandt hätte. „Es ist vorbei, Mr Silver. Können Sie nicht akzeptieren, dass es vorbei ist?“

      Unvermittelt verlor sie die Beherrschung. Die Welle, die sie durchrollte, war einfach zu stark, um länger gegen sie anzukämpfen. Entsetzen wich der Erkenntnis, dass ihr eigener Vater sie zurückgewiesen hatte. Sie spürte, wie ihre Seele welkte, und nichts konnte sie mehr halten. Erst waren ihre Schluchzer leise, so stimmenlos wie ihr Schmerz, aber als sie Luft holte, entrang sich ihrer Kehle ein Stöhnen, in dem solche Qual lag, dass Tom Silver zusammenzuckte und sich umblickte, als wäre er am liebsten weggelaufen.

      Aber das tat er nicht. Stattdessen legte er ihr eine Hand auf die Schulter in einem unbeholfenen Versuch, sie zu trösten. „Weinen Sie nicht“, sagte er. „Weinen Sie nicht.“

      Deborah bemühte sich um Fassung. Sie nahm das rote Taschentuch, das er ihr reichte, und presste es gegen ihre brennenden Augen. Weinen Sie nicht. Und nach einer Weile bezog sie Ruhe aus einer Quelle innerer Kraft, die sie nie zuvor in sich verspürt hatte. „In Ordnung“, erklärte sie schniefend. „In Ordnung. Ich werde nicht mehr weinen.“

      Er bemühte sich nicht, seine Erleichterung zu verbergen, während er ihr das Telegramm aus den Händen zog und es zu einem kleinen Ball zusammenknüllte. „Sie sind der Meinung, dass er nicht blufft. Das muss dann wohl heißen, dass es ihm mit diesem ‚nicht-heiratsfähig‘-Mist ernst ist.“

      „Was kümmert es Sie? Sie haben doch gerade gesagt, es interessiere Sie nicht.“ Trotz allem, merkte sie, war sie auch erleichtert. Unfähig zu sein, irgendwen zu heiraten, war genau das, was sie gewollt hatte … oder etwa nicht?

      „Denken Sie, Ihr Philip Ascot hat irgendetwas hiermit zu tun?“ Silver stopfte sich das Telegramm in die Hemdtasche.

      „Ich habe keine Ahnung, was Philip denkt. Bitte“, sagte sie. „Sie müssen mich gehen lassen.“

      „Wieder zurück nach Chicago“, sagte er ausdruckslos. „Zurück zu Ihrem Vater.“

      „Ja.“

      „Um Himmels willen, warum?“ Seine Erheiterung von vorhin war restlos verschwunden, wich mehr und mehr einer dunkleren Stimmung. „Verstehen Sie nicht, was er hiermit meint?“ Er zerrte das Papier wieder hervor und drückte es ihr in die Hand. „Wissen Sie, was er hiermit sagt?“

      „Ja, aber …“

      „Und Sie wollen wirklich zu diesem Schweinehund zurückkehren? Sie wollen wieder seine Tochter sein?“

      „Ich kann doch nicht einfach aufhören, seine Tochter zu sein, bloß weil Sie mich auf diese gottverlassene Insel verschleppt haben.“

      „Er scheint aber genau das zu denken.“

      Sie fühlte wieder die Enge in ihrer Kehle und die Tränen in ihren Augen, aber für Tom Silver bedeuteten Tränen nichts. „Ich muss ihn sehen, ihm erklären …“

      „Das haben Sie vermutlich Ihr ganzes Leben lang getan, sich vor einem Mann gerechtfertigt, der die Mühe gar nicht verdient.“

      „Sie können offenbar die Vorstellung nicht ertragen, dass ich ihm vergeben könnte.“

      „Er verdient keine Vergebung.“

      „In meinen Augen schon. Sie haben mir kaum eine attraktive Alternative geboten“, entfuhr es ihr. „Warum sollte ich hierbleiben wollen bei jemandem, der mich hasst, nur Verachtung für mich empfindet und denkt, ich sei restlos unfähig?“ Sie blickte auf ihre verbundene Hand.

      „Ich hasse Sie nicht“, erwiderte er. „Und ich verachte Sie auch nicht.“ Auf die Unfähigkeit ging er nicht ein.

      „Ha. Sie haben mir keinen Grund gegeben, mir zu wünschen, dass ich bleibe.“

      „Sie sollen es auch nicht wünschen, verdammt. Sie sind eine Geisel.“

      „Die nutzlos geworden ist. Und ich bitte Sie, mich gehen zu lassen.“

      Sie sehnte sich nach der erlesenen Stille von Miss Boylans ehrwürdigen Hallen und geschmackvollen Salons. Sie sehnte sich nach einem Leben, in dem das größte Dilemma ihres Tages daraus bestanden hatte, sich entscheiden zu müssen, ob sie zum musikalischen Nachmittagstee das Kleid aus blauem Serge oder das aus cremefarbener Seide tragen sollte. Aber sie war nicht mehr diese junge Frau. Jetzt wusste sie, dass sie nie wieder Erfüllung in solchem Zeitvertreib würde erleben können. Aber sie musste irgendetwas finden. Ein neues Ziel, eine neue Richtung für ihr Leben. Sich einfach in den nördlichen Wäldern zu verstecken, würde zu nichts führen. „Ich möchte gerne wissen, wie es meinen Freunden ergangen ist.“

      „Sie könnten tot sein“, mutmaßte er. „Nach dem zu urteilen, was die Zeitungen sagen, ist die halbe Stadt obdachlos.“

      „Wie sind Sie nur so gefühllos geworden?“

      „Ich spreche nur das Wahrscheinliche laut aus.“

      „Dann verstehen Sie vielleicht, dass ich mir sehnlich wünsche, sie zu sehen“, antwortete sie. „Es ist der Gipfel der Grausamkeit, mich hier festzuhalten, während ich nichts tun kann, als mir ihretwegen Sorgen zu machen.“

      „Sorgen machen. Das ist doch etwas.“ Und mit diesen letzten Worten drehte er sich auf dem Absatz um, ließ sie allein am See stehen und ging einfach weg.

16. KAPITEL

      Deborah machte ihren Frieden damit, dass sie bis zum Wintereinbruch auf Isle Royale würde bleiben müssen. Es sind schließlich nur ein paar Wochen, sagte sie sich in dem Versuch, die Verzweiflung im Zaum zu halten. Nur ein paar Wochen, und dann würde sie mit den anderen Inselbewohnern umsiedeln aufs Festland. Einmal dort angekommen würde sie einen Weg zurück nach Chicago finden. Sie versuchte nicht darüber nachzugrübeln, was dann wohl sein würde.

      Da Tom Silver für sie nur Verachtung übrig hatte, sollte es nicht zu schwierig werden, ihn zu überreden, sie ziehen zu lassen.

      Sie gestattete sich nicht, zu lange an ihren Vater zu denken. Sie war nicht bereit, zu glauben, dass sie ihm gleichgültig war. Sein Urteilsvermögen musste unter dem Feuer und der ganzen Aufregung gelitten haben, das musste die Antwort sein. Sicherlich bedeutete sie ihm mehr als ihr Wert auf dem Heiratsmarkt. Er liebte sie … oder etwa nicht?

      Sie erinnerte sich wieder daran, wie er früher an ihrem Bett gesessen hatte, als sie noch klein gewesen war, weil sie im Dunkeln Angst gehabt hatte. Als Nanny MacGregor ihn davor gewarnt hatte, dass er sie verziehe, hatte er gelacht und geantwortet: „Sie ist doch nur ein Kind.“ Und Deborah hatte dann immer insgeheim gelächelt und sich unter die Decken gekuschelt, war eingeschlafen mit seinem Duft in der Nase, altes Leder und Tinte.

      Um nicht verrückt zu werden, hatte sie beschlossen, sich auch außerhalb der Hütte zu bewegen und die einzigartige Gemeinschaft von Fischern und Holzfällern zu erkunden, die hier lebte. Ilsa Ibbotsen und Celia Wilson hatten sie akzeptiert. Sie hatten ihr beigebracht, wie Quilts gemacht wurden, und sie hatte ihnen im Gegenzug gezeigt, wie man frivole reich verzierte Hüte herstellte. Die Nachricht, dass ihr Vater sie im Stich ließ, gereichte Deborah zum Vorteil. Jetzt begegneten die Menschen auf Isle Royale ihr mit Mitgefühl, denn sie war von dem Mann ihrem Schicksal überlassen worden, der ihr aller Feind war.

      Nur dass Arthur Sinclair natürlich nicht Deborahs Feind war, sondern ihr Vater.

      In dem Bestreben auf keinen Fall über seine Weigerung nachzudenken, sie holen zu kommen, beobachtete sie die Leute in der Siedlung und verfolgte mit wachsendem Interesse ihre Lebensweise. In einem Holzschindelhaus auf der anderen Seite der Straße lebten die Schwestern Lindvig, die am Tage Netze mit Korken versahen und am Abend an ihrem Kamin saßen und bunte Pullover strickten. Sie unterhielten sich auf Norwegisch, aber sie schenkten Deborah stets ein Lächeln und ein herzliches Nicken, wenn sie vorbeikam.

      Mabel Smith und Jenny Nagel waren zwei junge Mütter, die beide durch die Explosion zu Witwen geworden waren. Während ihre Kinder in der kleinen Siedlung umherliefen, schauten ihre Mütter ihnen mit einer stillen Trauer zu, die Deborah das Herz schwer machte. Sie liebte Kinder, obwohl sie nie persönlichen Kontakt zu welchen gehabt hatte – ein weiterer Mangel, den sie in ihrer geschäftigen Zeit in Chicago nicht bemerkt hatte. Sie hatte immer geglaubt, Kinder gingen sie nichts an, auch wenn sie immer damit gerechnet hatte, dass sie eines Tages einmal Mutter sein würde. In ihrer Welt bewohnten Kinder ein Schattenreich, in dem sie weitgehend separiert von ihren Eltern lebten, in Kinderzimmern und Internaten. Sie betraten nur dann die Bildfläche, wenn ihre Eltern es von ihnen verlangten, ordentlich und sauber herausgeputzt und so wohlerzogen wie dressierte Spaniel. Der kleine Junge und das Mädchen, die auf der Lichtung am Ende der Straße standen, waren eindeutig nicht herausgeputzt, und weder sauber noch ordentlich.

      Und ich ebenfalls nicht, überlegte Deborah und fühlte sich rundum wohl.

      „Hallo“, sprach sie die Kinder an und lächelte. Ilsa hatte ihr gesagt, ihre Namen seien Paul und Betsy Smith. „Was tut ihr hier?“

      Das Mädchen hielt einen alten Drachen hoch und machte ein unglückliches Gesicht. „Wir können ihn nicht zum Fliegen bringen.“

      „Papa konnte das“, erklärte Paul.

      „Papa ist weg“, teilte ihm seine ältere Schwester mit. „Er kommt nicht wieder zurück.“

      Bei diesen Worten der Kleinen verspürte Deborah ein Aufwallen von Wut gegen ihren eigenen Vater, die sie aber hinter einem Lächeln verbarg. „Dann müssen wir ihn eben selbst zum Fliegen bringen.“ Sie hielt den Drachen hoch und betrachtete ihn kritisch. „Ich weiß genau, was der hier braucht.“

      „Wirklich?“

      „Natürlich. Als ich in eurem Alter war, habe ich meinen Drachen immer selbst steigen lassen, in einem großen grünen Park, weit weg von hier.“ Sie verriet ihnen nicht, wie streng überwacht diese Ausflüge gewesen waren, wie ihr immer nur ein paar Minuten lang erlaubt gewesen war, die Schnur zu halten, bevor Nanny MacGregor sie wieder nach Hause gescheucht hatte. „Er braucht eine längere Schnur und einen wunderschönen Schwanz“, verkündete sie, zufrieden mit sich, dass ihr wieder eingefallen war, wie man Drachen steigen ließ.

      „Einen Schwanz?“ Paul zog seine Brauen komisch hoch, und Deborah lachte, weil sie wusste, er dachte an das Falsche.

      „Kommt“, sagte sie, „wir müssen zum Laden zurück.“

      Es war seltsam und zugleich wunderbar, über eine Wiese mit kniehohem Gras zu gehen, zwei eifrige Kinder im Schlepptau. In dem dämmerigen Inneren des Ladens blickte sie Tom Silver fest ins Gesicht und erklärte: „Wir brauchen eine Schnur für diesen Drachen.“

      Er lächelte nicht, und er verzog auch sonst keine Miene, aber sie meinte ein Funkeln in seinen Augen zu sehen, als er ihr die Schnur gab und eine mit Zucker überzogene Andornfrucht für jedes Kind. Aus den Resten der Stoffstreifen für ihren Quilt bastelten sie einen schönen Drachenschwanz und dann machten sie sich wieder auf den Weg zur Wiese. Deborah wies Betsy an, den Drachen hoch in den Wind zu halten, während sie und Paul über die Wiese rannten und die Schnur abspulten.

      „Jetzt!“, rief Deborah, und Betsy ließ den Drachen los. Er flog hoch, dann stieß er wieder zu Boden, fing sich wieder und wurde von der Luftströmung erfasst, stieg höher und höher in den Himmel. In den leuchtenden Kinderaugen spiegelte sich der blaue Himmel.

      Deborah ließ sie mit dem Drachen allein, und ihr war deutlich leichter ums Herz, als sie zurück zur Siedlung ging. Niemand, dachte sie, sollte ein Leben ohne Kinder führen. Sie schienen so widerstandsfähig und übermütig zu sein, so wild und natürlich wie die Schwalben über dem See, Deborah fragte sich unwillkürlich, ob sie je so gewesen war, und erkannte mit einem Stich des Bedauerns, dass das bis auf das unerlaubte Rutschen über das Geländer der Treppe im Stadthaus in der Huron Avenue nicht der Fall gewesen war. Eine wahre Armee aus Kindermädchen, Gouvernanten und Lehrern hatte alle natürliche Lebensfreude, die sie besessen hatte, in würdevolle Zurückhaltung verwandelt. Manchmal fragte sie sich, wie es wohl gewesen wäre, wenn ihre Mutter gelebt hätte. Hätten sie zusammen Drachen steigen lassen oder Blumen gepflückt? Hätte ihre Mutter dafür gesorgt, dass ihr Leben anders verlaufen wäre?

      Sie blickte in den Herbsthimmel über der Insel, und einen flüchtigen Moment lang gelang es ihr, das schwache, unbeschreibliche Gefühl aus ihrer Kindheit zu empfinden, das ihr über jeden Zweifel hinweg bewies, dass sie eine Mutter gehabt hatte, die sie geliebt hatte. Die Erinnerung an diesen einen kostbaren Moment, die Stimme aus der Vergangenheit, rief ihr wieder ins Bewusstsein, was sie immer tief in ihrem Herzen gewusst hatte – wenn ihre Mutter nicht gestorben wäre, dann hätte ihr Leben ohne jeden Zweifel eine andere Wendung genommen.

      Gütiger Himmel, wie sehr wünschte sie, ihre Mutter wäre noch am Leben. Sie brauchte jemanden mit genug Erfahrung und Weisheit, um ihr in ihrer Lage einen Rat erteilen zu können. Jemand, der sie genug liebte, um ehrlich mit ihr über die Dinge zu sprechen, die sie wie alle jungen Frauen beschäftigten. Wurde von einer Frau erwartet, dass sie stumm und mit zusammengebissenen Zähnen ergeben dalag, während ihr Ehemann sich gegen sie drängte, in sie stieß, wieder und wieder und dabei keuchte? Musste eine Frau das erdulden, Nacht über Nacht, alle Nächte ihrer Ehe lang?

      So war es ja kein Wunder, dass nie jemand darüber redete. Kein Wunder, dass Kindern sofort heftig über den Mund gefahren wurde, wenn sie Fragen stellten zu Mann und Frau und dem, was verheiratete Menschen so taten.

      Aber was war mit der Sehnsucht, die sie manchmal unerwartet überkam? Sie wünschte sich, geschätzt und gehalten zu werden, nicht für ihre Schönheit bewundert zu werden, sondern als Mensch geliebt. Sie konnte nicht anders, das Sehnen danach war zu stark. Und manchmal dachte sie auch, dass sie gerne ein Kind hätte. Aus keinem besonderen Grund glaubte sie, dass sie eine gute Mutter sein würde.

      Der alte, tiefsitzende Schmerz des Verlustes hatte nun scharfe Kanten, weil sie jetzt das Gefühl hatte, auch ihren Vater verloren zu haben. Aber sich in Selbstmitleid zu ergehen, würde nichts lösen. Sie schaute zur Wiese und sah die Smith-Kinder mit ihrem Drachen und musste lächeln. Sie wollte lieber die Menschen in dieser neuen fremden Welt kennenlernen, statt über ihre Vergangenheit zu grübeln.

      Henry Wick, der in den Gewässern von Isle Royale seit drei Jahrzehnten fischte, war einer der wenigen, die sich nicht von den verheißungsvollen Aussichten des Kupferabbaus hatten verführen lassen. Er hatte eine hervorragende Saison gehabt, besaß sein eigenes Boot und hatte es nicht nötig, sich auf ein Abenteuer einzulassen. Die Tragödie hatte zwar auch die Familie Wick getroffen, aber nicht so tief verwundet wie die trauernden Eltern, Witwen und Waisen, für deren Schicksal die Gesellschaft ihres Vaters verantwortlich war. Wicks Ehefrau und Tochter waren gerade damit beschäftigt, den Fang zu säubern und auszunehmen. Die beiden Frauen wirkten freundlich, daher entschied sich Deborah, sie anzusprechen. Ihr Vater hatte sich von ihr losgesagt, aber auf gewisse Weise war das auch befreiend. Vielleicht sollte sie eine neue Beschäftigung erlernen, lernen, sich in der normalen Welt zurechtzufinden.

      Während sie über die holperige Hauptstraße ging, band sie sich eine Schürze aus dem Laden um. Der Tag war schön, aber kalt, die Farben im Ahornwald hoch oben auf dem Hügelrücken leuchteten so bunt, dass es beinahe wehtat, sie anzusehen. Der See spiegelte das Tiefblau des Herbsthimmels. Deborah konnte sehen, wie sich die Landschaft veränderte. Die Blätter verfärbten sich, wurden schütter, bevor der Wind sie mit sich nahm. Der Nachmittagshimmel schien sich zu senken, vertiefte sich, während die Tage kürzer wurden. Die Vögel zogen in Richtung ihrer Winterquartiere, wo auch immer sie sich befanden. Der See selbst war seltsam – am Morgen war das Wasser in Bewegung, am späten Nachmittag beruhigte es sich und am Abend lag er glatt und still da. Überall waren Anzeichen des nahenden Winters erkennbar. Am Nordufer der Insel hatte das Zufrieren bereits eingesetzt. Die flacheren Gewässer würden am Ende eine dicke Eisbrücke zum Festland bilden.

      Die Fischverarbeitung war in einem lang gestreckten Gebäude aus verwitterten Holzbrettern untergebracht, direkt am Landesteg errichtet. Auf diese Weise, nahm Deborah an, ersparten sich die Fischer lange Wege, wenn sie ihren Fang entluden.

      Sie erreichte die Anlegestelle gerade in dem Moment, als das Fischerboot der Wicks festgemacht wurde. Wicks Frau Anna und ihre Tochter Alice waren vor dem Gebäude damit beschäftigt, den Handwagen zu holen, um den Fisch nach drinnen zu bringen.

      „Hallo Miss“, sagte Anna, die Deborah zuerst bemerkte. „Bitte verzeihen Sie, wenn ich nicht stehen bleibe. Wir müssen uns um den Fang kümmern.“ Henry musste auf dem See einen weiteren guten Tag gehabt haben. Der Fischer und sein Bruder waren vorzeitig zurückgekehrt, und ihre Netze schienen zum Bersten voll zu sein.

      „Ich weiß“, sagte Deborah und betrachtete die Netze mit den sich windenden Luft schnappenden Fischen darin. „Darum bin ich ja gekommen.“

      Alice wandte sich um, stemmte ihre kräftigen Arme in die Hüften, sodass es fast so aussah, als hätte sie Flügel. „Was meinen Sie damit?“

      „Ich möchte Ihnen bei der Arbeit helfen. Ich erwarte keine Bezahlung“, fügte sie hastig hinzu. „Ich möchte einfach etwas Nützliches tun.“

      Henry starrte sie verwundert an. „Das hier ist keine Arbeit für eine feine Dame“, teilte er ihr mit.

      „Ihre Frau tut sie jeden Tag“, sagte Deborah.

      „Aye, aber sie ist auch keine …“ In verspäteter Einsicht brach er ab und blickte zu Boden.

      „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir zeigten, wie man das hier macht“, sagte sie.

      Anna und Alice winkten sie zu sich. „Hier ist eine Schubkarre voller Fische. Sie fahren sie in die Halle und kippen den Inhalt in den Trog zur Weiterverarbeitung. Wenn alles drin ist, zeigen wir Ihnen, wie man den Fisch für den Transport ausnimmt.“

      Deborah war sich nicht sicher, ob es sich bei diesem „Ausnehmen“ um das handelte, was sie befürchtete. Sie fasste die Griffe der Schubkarre und brachte sie zum Gebäude. Schon diese Arbeit war schwerer, als sie vermutet hatte. Wer hätte gedacht, dass eine Karre mit einem Rad vorne so instabil sein würde? Die Karre wackelte und eierte, während sie sie über den Steg bugsierte. An einer Stelle geriet sie gefährlich nah an den Rand des Steges und hätte um ein Haar die Last zurück in den See gekippt. In letzter Sekunde gelang es ihr, einen Schlenker in die andere Richtung zu machen, fort von dem Rand und in die Verarbeitungshalle.

      Dann blieb das Rad an irgendetwas hängen, und bevor Deborah es verhindern konnte, neigte die Karre sich zur Seite und kippte um. Silberne Forellen wanden sich auf den rauen Holzdielen. „Igitt“, schrie sie und sprang angewidert vor den halb toten zuckenden Fischen zurück.

      Anna trat über die Schwelle und murmelte etwas auf Norwegisch. Sie griff sich eine große Schaufel und schob die Fische zu einem Haufen zusammen. Dann reichte sie Deborah die Schaufel. „Missgeschicke passieren“, sagte sie nicht unfreundlich. „Hier. Schaufeln Sie sie zurück in die Schubkarre und bringen Sie sie dorthin.“ Sie deutete auf einen langen Holztisch.

      Deborah schluckte und nahm die Schaufel. Wie schwer kann es schon sein, fragte sie sich selbst. Wie schwer kann es sein, die Forellen auszunehmen, zu wiegen und in Kisten zu packen?

      Der Fischer und seine Frau machten sich an die Arbeit. Alice stellte sich neben Deborah zu dem Haufen länglicher silbriger Fischleiber. „So geht es“, sagte Alice. Sie umfasste einen Fisch mit einer Hand und mit der anderen ein Messer mit langer dünner Klinge und schlitzte der Forelle den Bauch auf. Deborah zwang sich, zuzusehen und jeden Handgriff genau zu beobachten. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie trotz des Widerwillens, den sie verspürte, es selbst auch tun könnte.

      Alice erklärte ihr, wie sie den Fisch ausnehmen musste, wobei sie das Forellenherz sorgsam zur Seite legte. „Die Kleinen“, sagte sie lächelnd, „angeln gerne die Stichlinge unter dem Steg.“

      Ein kleines Mädchen mit einem schüchternen Lächeln und einem fehlenden Zahn schnappte sich das glitschige Fischherz und lief nach draußen, um es an ihren Angelhaken zu stecken.

      Deborah schluckte wieder. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Alice grinste wissend. „So sieht Mama immer aus, wenn sie wieder ein Kind erwartet.“ Sie wusch den Fisch und warf ihn der Länge nach in eine Holzkiste auf der Waage. „Hundert Pfund je Kiste“, sagte sie. „Dann zerhacken wir Eis und verteilen es auf dem Fisch und nageln die Kiste zu. So geht der Fisch dann an die Fabriken in Duluth.“

      Deborah blickte sie an. „Wie kommt der Fang nach Duluth?“

      „Gewöhnlich mit dem Dampfer von Grace Harbor. Der Ort ist ein Stück weiter auf der Insel.“

      Vor einer Woche noch wäre Deborah verzweifelt auf der Suche nach einem Weg nach Grace Harbor gewesen, um sich eine Überfahrt nach Duluth zu erbitten. Aber jetzt hatte sie keinen Grund zur Eile. Jetzt wollte ihr Vater sie nicht mehr zurückhaben.

      Alice reichte ihr das Messer, den Griff voraus. „Bereit für den Versuch, den ersten eigenen Fisch auszunehmen?“

      Deborah schluckte ihren Ekel herunter und fasste nach dem Filetiermesser. „Ich brauche vielleicht Hilfe“, räumte sie ein.

      „Ich werde Ihnen helfen.“

      Deborah beäugte den Fischhaufen argwöhnisch und nahm schließlich einen vorsichtig am Schwanz, hielt ihn geziert zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Ding war ein gutes Stück schwerer, als es aussah.

      „Legen Sie ihn auf die Seite und halten Sie ihn gut fest“, riet ihr Alice. „So.“ Sie griff einen Fisch und machte es ihr vor.

      Deborah zwang sich, es ihr nachzutun, drückte ihre gespreizte Hand auf den Fisch. Die Haut fühlte sich kalt und schleimig an, und sie konnte nicht sagen, ob das Tier noch lebte oder schon tot war. Tot, sagte sie sich entschlossen. Der Fisch war tot, so tot wie Forelle blau, die sie so gerne in Sheppard’s Restaurant in der Michigan Avenue bestellte.

      Zu ihrem Entsetzen bewegte sich der Fisch plötzlich unter ihrer Hand. Mit einem leisen Schrei wich Deborah zurück.

      Alice holte einen Holzhammer und schlug dem Tier damit auf den Kopf. „So“, sagte sie, „jetzt bleibt er still liegen.“

      Deborah gestattete sich nicht, der Forelle in die Augen zu sehen, während sie Alices Anweisungen befolgte. Sie legte den Fisch auf die Holzbohle und drückte die Handfläche auf die Seite, dann setzte sie mit der Messerspitze zum Schnitt an.

      Nur schnitt es nicht in den Fisch. Alices Klinge war ohne zu stocken durch den Fischbauch geglitten, Deborahs dagegen rutschte ab, kratzte nur ein paar Schuppen ab.

      „Sie müssen hineinschneiden“, meinte Alice. „Tief. Wenn Sie denken, es ist tief genug, ist es meist nur halb so weit, wie es muss.“

      Deborah spürte wahre Schweißbäche an ihrem Hals hinablaufen. Es war November, und sie schwitzte in einem kalten Fischhaus. „Tiefer“, sagte sie halblaut und versuchte es wieder. Und noch einmal. Beim dritten oder vierten Mal gelang es ihr, einen Schnitt in den Fischbauch zu machen.

      „Nicht so zaghaft“, sagte Alice. „Man darf nicht zögern … ja, so ist es richtig.“

      Während Alice sprach, machte Deborah einen tiefen glatten Schnitt, und sie fand, was sie gesucht hatte: Fischinnereien. Sie schrie leise auf, als die Därme herausquollen. Ohne ein Wort zu sagen, gab Alice ihr den Kratzer.

      Ich kann das hier tun, redete sich Deborah ein und biss die Zähne zusammen. Ich muss das hier schaffen. Sie war sich nicht sicher, warum, aber es war etwas, was sie schaffen musste.

      „Keine von uns hatte bis zum Sommer eine Ahnung von der Arbeit hier im Fischhaus“, erzählte Alice und schien Deborahs Gedanken zu lesen. „Wir haben das den Männern überlassen.“

      „Sie mussten lernen, diese Arbeit zu verrichten, nachdem die Mine in die Luft geflogen ist, richtig?“, fragte Deborah. Es half, wenn man beim Ausnehmen der Fische redete, obwohl sie wusste, dass die Unterhaltung sich in eine Richtung bewegte, die ihr nicht angenehm war.

      Alice nickte, warf einen geputzten Fisch in die Kiste. „Die dafür angestellten Männer sind gegangen. Die Bergbaugesellschaft hat ihnen bessere Löhne versprochen. Allerdings haben sie die nie erhalten, wegen der Explosion.“ Sie arbeitete eine Weile schweigend weiter. Deborah war bei ihrem zweiten Fisch schon besser, aber die Gedärme ließen sie beinahe ohnmächtig werden vor Ekel.

      „Uns wurde auch allen schlecht“, berichtete Alice weiter und schaute sie von der Seite an. „Schlimmer als ein Huhn zu rupfen, wissen Sie?“

      Deborah wusste das nicht, daher sagte sie nichts.

      „Als die Arbeiter gegangen waren, blieb uns nichts anderes übrig, als einzuspringen. Daher sind wir hier. Es ist nicht die angenehmste Arbeit, die ich mir denken kann, aber das Saisonende ist in Sicht.“

      Deborah wusch einen Fisch aus und legte ihn in die Kiste. „Sie müssen sich auf den Winter freuen.“

      „Eigentlich nicht.“

      Alice zuckte mit den Achseln. „Hier auf der Insel kenne ich meinen Platz. Ich weiß, wo ich hingehöre. Wenn ich auf dem Festland bin, komme ich mir immer ein bisschen verloren vor.“

      „Dann wissen Sie ja, wie ich mich auf der Insel hier fühle.“

      Tom war sicher, dass der Nachmittag im Fischhaus Deborah vollends überfordern würde. Er war damit beschäftigt gewesen, ein paar neue Regale für den Laden zu bauen, aber er hielt immer mit einem Auge Ausschau nach seiner Geisel. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass sie zurückgerannt kam, entrüstet über die Zumutung echter Arbeit.

      Eine Stunde verstrich, dann zwei, schließlich drei. Und immer noch konnte er sie nirgendwo entdecken. Er ertappte sich dabei, wie er betont gleichgültig auf dem Gehsteig entlangschlenderte, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen. Unten am Dock wirkte das Fischhaus so wie immer, so wie an jedem Tag, an dem die kleine Flotte auslief. Männer schrubbten Boote, säuberten Netze. Andere brachten die in Eis gelegten Fische zu dem kleinen Lagerhaus, wo sie auf ihren Transport warteten. Ein paar Kinder liefen umher oder hockten auf dem Anlegesteg, um Stichlinge zu angeln.

      Nach einer Weile gewann seine Neugier Oberhand. Er ging zum Fischhaus. Jens Eckel, ein Fischer, der vorhatte, sich nach dem Ende der Saison zur Ruhe zu setzen, saß auf einem Fass und rauchte Pfeife und stellte die gewohnten Fragen – Wie war der Wind? Wie viele Klafter tief waren die Fische gewesen? –, während die Frauen an den langen Tischen arbeiteten.

      Im ersten Augenblick erkannte Tom Deborah nicht. Sie trug eine große Ölhautschürze und hohe Gummistiefel, hatte ein Tuch über ihre Haare gebunden. Ihre Arme waren bis zu den Ellbogen blutrot von Fischinnereien, und ihr Gesicht war papierbleich.

      Gegen seinen Willen fühlte Tom etwas für sie. Mitleid, sagte er sich. Das war es. Mitleid und vielleicht auch eine gewisse Bewunderung. Er hatte sie aus dem Hause eines Millionärs auf eine einsame Insel verschleppt, in ein Fischhaus. Eine andere Frau hätte sich auf ihrem Bett zusammengerollt und sich der Verzweiflung überlassen. Stattdessen schien sie entschlossen zu beweisen, dass Arthur Sinclairs Tochter jeder Herausforderung gewachsen war. Sinclair verdiente sie nicht.

      „Hey, Tom, was ist mir dir?“, fragte Jens mit seinem unterschwelligen norwegischen Akzent.

      Deborah fuhr herum, sagte nichts und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit, als hätte sie ihn nicht gesehen.

      „Ich dachte, ich kaufe mir einen Fisch zum Abendessen heute“, erwiderte er. „Sieht ganz so aus, als könntet ihr einen erübrigen.“

      „Das stimmt allerdings“, pflichtete ihm Jens bei. „Bedien dich.“

      Tom wählte absichtlich den Fisch, den Deborah eben gerade geputzt hatte. „Ich hoffe, Sie haben sich mit dem hier nicht angefreundet.“

      „Warum sagen Sie das?“

      „Weil es der Aussage, man habe einen Freund zum Abendessen da, eine ganz neue Bedeutung verleiht.“

      „Ich werde nie wieder einen Bissen Fisch über meine Lippen bringen“, schwor sie.

      „Das sagen zuerst alle. Darüber kommen Sie noch hinweg.“

      „Bestimmt nicht. Das schwöre ich.“ Sie wandte sich ab und zog eine weitere Forelle aus dem Haufen.

      Schmunzelnd verließ Tom das Fischhaus und kehrte nach einem Blick auf den See zum Laden zurück.

      Es gab eine Wendung, die Deborah oft genug in ihrem Leben gehört hatte, aber nie darüber nachgedacht hatte, was eigentlich dahintersteckte. Erschöpft bis auf die Knochen. Arbeiter sagten das nach einem langen Tag in der Fabrik. Gelegentlich auch ein Reisender, der auf einer langen Zugreise aufgehalten worden war und erst spät sein Ziel erreichte. Alle, die lang und schwer arbeiteten, konnten es von sich behaupten. „Ich bin restlos erschöpft bis auf die Knochen“, erklärte Kathleen O’Leary immer. „Ich dachte schon, ich würde niemals mit dem Bügeln fertig werden.“

      Jetzt, erst zu diesem Zeitpunkt in ihrem Leben, verstand Deborah endlich, was genau damit gemeint war. Bis auf die Knochen erschöpft zu sein hieß, man hatte so hart gearbeitet, dass das stundenlange Schuften sich schmerzhaft in den Schultern, im Nacken, Rücken, in den Beinen und Füßen bemerkbar machte – dass man bis in die Knochen spürte, wie zerschlagen man war. Gemeint war das dumpfe Dröhnen im Kopf, weil auch der Kopf selbst müde war. Deborah hatte keine Schmerzen an einer konkreten Stelle, obwohl sie sich mehrmals am Nachmittag geschnitten oder die Haut aufgeritzt hatte, nein, es tat ihr einfach alles weh. Sie fühlte sich wie betäubt, ein Zustand, der sie daran erinnerte, wie ihr nach dem großen Brand zumute gewesen war.

      Irgendwann hatte sie angefangen, von der arbeitenden Klasse als geistig nicht sonderlich helle Menschen zu denken, die nur zu körperlicher Arbeit zu gebrauchen waren. Jetzt wusste sie, wie dumm sie gewesen war. Schwere körperliche Arbeit war eine besondere Herausforderung – auf die sie bedauerlich schlecht vorbereitet war.

      Dennoch verspürte sie eine stille Befriedigung, während sie vom Fischhaus unten am See den Berg hinauf zurück zum Laden ging. Niemand hatte gedacht, dass sie sich überwinden würde. Niemand hatte geglaubt, Arthur Sinclairs verwöhnte Tochter sei zu irgendetwas anderem in der Lage, als dazusitzen und sich mit einem Fächer Luft zuzuwedeln und einen raffinierten Hut herzustellen, den eine feine Dame zu einer Gesellschaft am Sonntag tragen konnte. Sie hatte ihnen allen gezeigt, wie sehr sie sich geirrt hatten.

      Und so betrat sie mit Schuhen, unter deren Sohlen schmierige Reste von Fischinnereien klebten, wippenden Locken, die unter dem Tuch hervorgerutscht waren, und einem trotzigen Gesichtsausdruck das Haus hinter dem Laden. Smokey begrüßte sie mit einem Wimmern.

      „Ich wäre dankbar, wenn Sie die Stiefel draußen lassen könnten“, sagte Tom Silver, ohne von seinen Rechnungsbüchern aufzusehen. „Sie stinken.“

      Deborah entgegnete darauf nichts, drehte sich aber zur Tür um.

      „Und achten Sie darauf, sie auf die Leine zu hängen“, rief er ihr nach. „Sonst locken sie am Ende noch Ungeziefer an.“

      Sie seufzte, während sie die Arbeitsstiefel auszog. So schmutzig waren sie nun auch wieder nicht, denn Jens hatte einen Eimer Wasser darüber gekippt, bevor sie das Fischhaus verlassen hatte. Während sie die Stiefel an der Leine festband, betrachtete sie Tom Silver stirnrunzelnd durch die Tür mit dem feinen Gitternetz. Sie hatte heute Abend nicht mit einem besonders herzlichen Willkommen gerechnet, aber ein wenig Höflichkeit wäre wirklich nicht zu viel verlangt gewesen.

      Während er sich mit seiner Buchhaltung beschäftigte, trug er Brillengläser mit dünnem Goldrand. Faszinierend.

      Sie kam wieder ins Haus, fand ihn immer noch in seine Arbeit versunken. Sie warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, fühlte sich von seinem unerwartet gelehrten Aussehen angezogen. Die Annahme ihres Vaters, Silver habe sie kompromittiert, war absurd. Er hatte sie nie gemocht; er hielt sie für ein blondes Dummchen, das auf sich allein gestellt zu nichts imstande war. Und jetzt war sie noch nicht einmal ein Lösegeld wert.

      Mit leiser, leicht abgelenkter Stimme erkundigte er sich: „Wann gibt es Essen?“

      „Verzeihung?“, erwiderte sie, sicher, dass sie sich verhört hatte.

      „Wann gibt es Essen?“, wiederholte er.

      Sie war zu verblüfft, um verärgert zu sein. Mit größter Ruhe und Geduld antwortete sie: „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht. Sie scheinen zu glauben, ich würde heute Abend das Essen zubereiten.“

      „Sie behaupten doch, Sie könnten sich hier auf der Insel einleben, hier leben und arbeiten wie alle anderen auch.“

      Sie breitete die Arme aus. „Ich glaube, ich habe heute bewiesen, wozu ich fähig bin.“

      Er schob seine Ärmel zurück und stützte die muskulösen Unterarme auf den Schreibtisch. „Ich will nicht leugnen, dass Sie heute verdammt hart in dem Fischhaus gearbeitet haben“, räumte er ein. „Aber was lässt Sie glauben, dass die Arbeit zu Ende sei, wenn die letzte Kiste mit Fisch zugenagelt und in Eis gelagert ist?“

      „Weil wir fertig sind, das ist der Grund.“

      „Meinen Sie wirklich, Alice und Anna sitzen jetzt zu Hause, nippen Sherry und essen Bonbons? Für Sie mag das hier ein Spiel sein, aber für sie ist es das nicht.“

      „Ah“, sagte sie. „Jetzt verstehe ich. Meine Freundin Lucy hat versucht, mich vor Männern wie Ihnen zu warnen. Ich hätte auf sie hören sollen.“

      „Männer wie ich?“

      „Männer, die der Überzeugung sind, Sie seien uns Frauen überlegen, einfach wegen ihres … Geschlechts. Die Frauen zu Sklaven machen und zwingen, ihnen zu gehorchen.“

      „Meine Liebe, ich muss Sie nicht zwingen, irgendetwas zu tun. Das erledigen Sie gut genug ohne fremde Hilfe.“

      „Was soll das jetzt wieder heißen?“

      „Sie selbst treiben sich wie verrückt an. Niemand hat gesagt, Sie müssten mir irgendetwas beweisen oder den Leuten auf dieser Insel. Und glauben Sie mir, niemand wird vergessen oder verzeihen, wer Ihr Vater ist, bloß weil sich herausstellt, dass Sie ein anständiger Mensch sind.“

      Sie starrte ihn an, dann rümpfte sie verächtlich die Nase, um ihre Verwirrung zu überspielen. „Ich wollte an diesem gottverlassenen Ort einfach mehr tun, als tagein, tagaus auf der Veranda zu hocken und für meine Rettung zu beten.“ Sie dachte einen Moment über seine Worte nach. „Also sind Sie der Meinung, ich sei ein guter Mensch?“

      „Habe ich das gesagt?“

      „Es klang zumindest so.“

      Er zuckte die Schultern und stellte die Lampe neben sich heller, wandte sich wieder seinen Zahlen zu. Der Widerspruch zwischen seiner goldgeränderten Brille und seinen rauen Zügen weckte in ihr eine unbekannte Wärme, die sie sich nicht erklären konnte. Sie schaute ihn voller Abneigung an und fühlte sich unerträglich schmutzig und übel riechend. Sie sehnte sich danach, sich die Kleider vom Leib zu streifen und in den eiskalten See zu springen, nie wieder aufzutauchen, um Luft zu holen. Vielleicht lag tief unter der Wasseroberfläche eine andere Welt, eine geheime Welt, in der die Menschen gut zueinander waren, Rücksicht nahmen, wo …

      „Sie wanken, Prinzessin“, bemerkte Tom Silver.

      Ihr Mund klappte auf. „Mir geht es gut“, entgegnete sie. „Ich muss mir nur etwas Sauberes anziehen.“

      „Ich kann es kaum erwarten.“

      Sie kniff die Augen zusammen, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Dann ging sie in ihr Zimmer – und wäre beinahe gegen den Zinkbadezuber gelaufen, der vor dem kleinen Ofen stand. Feuchte Schwaden stiegen von dem Badewasser auf, und einen Augenblick lang schloss Deborah die Augen, atmete den feuchten sauberen Duft des heißen Wassers ein. Ihr entfuhr ein leiser Schrei, als sie sich von den verdreckten Kleidern befreite und sich in den Zuber setzte. Er war nur klein, kaum mehr als das Hüftbad auf der Suzette, aber das dampfend heiße Wasser fühlte sich einfach himmlisch an. Sie nahm das Stück Seife und begann sich damit einzureiben, summte leise vor sich hin. Sie wusch sich rein von den letzten Resten der Fischgedärme, Schuppen und Schweiß. Erst nach einer Weile hielt sie inne, um sich zu fragen, wie es kam, dass am Ende eines harten Tages ein heißes Bad auf sie wartete.

      Tom Silver hatte ihr das Bad vorbereitet. Oh nein. Das hieß, sie würde ihm danken müssen. Wieder einmal.

      Sie hörte auf, sich zu waschen, als auch der Gestank aus ihren Haaren gespült war, und stieg aus der Wanne. Sie wickelte sich in Handtücher und eine alte Decke, die sie in einer Kiste am Fußende des Bettes gefunden hatte, dann benutzte sie das Badewasser, um ihre Kleider auszuwaschen. Sie wrang die Kleidungsstücke aus und hängte sie zum Trocknen auf. Ihre Erschöpfung war etwas anderem gewichen. Es war eine so überwältigende Müdigkeit, so intensiv, dass Deborah sie bis in jede Faser ihres Körpers hinein spürte.

      Wann gibt es Essen?

      Ihr Magen knurrte hungrig. Was glaubt er eigentlich, wer er ist, überlegte sie, von einer Frau, die halb tot vor Überarbeitung war, zu verlangen, auch noch das Essen zu kochen. Sie würde ihm zeigen, wo es Essen gab.

      Tom versuchte nicht weiter darauf zu achten, wie still es im angrenzenden Zimmer geworden war. Zuerst hatte er dem Plätschern des Wassers gelauscht, während sie in dem Zuber badete, den er für sie bereitgestellt hatte. Das leise Summen, das aus dem Zimmer zu ihm drang, hatte ihm verraten, dass sie seine Bemühungen zu schätzen wusste. Der Himmel wusste schließlich, ein heißes Bad war mehr, als die meisten Frauen auf Isle Royale nach einem Tag harter Arbeit zu Hause erwartete.

      Aber ein paar Augenblicke, nachdem das Plätschern und Summen aufgehört hatten, war es unnatürlich leise geworden. „Sie sind mir doch nicht etwa ertrunken, oder?“, fragte er, rief es ihr quer durch den Raum zu.

      Keine Antwort.

      „Prinzessin?“

      Stille.

      „Miss Sinclair?“ Er nahm seine Brille ab und stand auf. „Deborah?“ Es war das erste Mal, dass er sie bei ihrem Vornamen nannte. Es schmeckte verlockend nach etwas Verbotenem. Daher sagte er ihn noch einmal: „Deborah?“

      Als die Stille andauerte, ging er zu ihrer Zimmertür und klopfte an. Er zögerte einen Moment, dann stieß er die Tür auf. Der Raum dahinter war nur spärlich beleuchtet und voller Schatten, sodass er sie zuerst nicht entdecken konnte. Dann begriff er, dass der unordentliche Haufen, der auf dem Bett lag, sie war – in Leinenhandtücher gehüllt und tief und fest schlafend.

      Ihr Anblick erschreckte ihn. Sie war immer auf der Hut, hielt ihn immer auf Abstand und er wollte es auch so. Aber schlafend, das feuchte Haar auf dem Kissen ausgebreitet und eine Hand mit der Handfläche nach oben gedreht, hilflos neben dem Gesicht, ähnelte sie nicht länger der leicht schnippischen Erbin, die ihn bis aufs Blut reizte und die er gegen ihren Willen in sein Leben gezerrt hatte.

      Ein einfacher Mord wäre so viel leichter gewesen.

      Aber hier war sie, lebte in seinem Haus, schlief in Asas Bett, und er hatte keine Ahnung, was er mit ihr anfangen sollte. Sie schien einer völlig anderen Art anzugehören. Und laut Charles Darwin sollte es ihrer Natur zuwiderlaufen, in dieser abgelegenen Wildnis zu überleben. Dennoch war sie entschlossen, das Beste aus ihrer Situation zu machen. Vielleicht war sie gelangweilt oder musste einfach vergessen, was ihr Bastard von einem Vater ihr angetan hatte. Sobald jedoch das Neue der Insel sich abgenutzt haben würde, wäre sie mehr als bereit, zu Arthur Sinclair zurückzukehren. Wenn der alte Hurensohn wusste, was gut für ihn war, würde er sie mit offenen Armen willkommen heißen, das stand schon einmal fest.

      Ein Holzscheit fiel im Holzofen um; durch die Glastür sah man Funken aufstieben. Das Licht nahm für einen Moment zu, lang genug, dass er sehen konnte, sie hatte ihre Kleider im Badewasser gewaschen und zum Trocknen aufgehängt. Sie seufzte im Schlaf und zog die Knie an.

      Tom ermahnte sich, nicht näher hinzuschauen, dennoch tat er es. Unter dem Haufen Bettzeug war sie nackt. Durch ihre Bewegung war die Decke verrutscht und hatte eine blasse rundliche Schulter entblößt. Ihre Haut sah weicher und zarter als Seide aus, vielleicht sogar zarter und weicher als eine Wolke. Ein kleiner zierlicher Fuß lugte unter dem unteren Rand der Decke hervor. Obwohl er zuvor nie viel über Frauenfüße nachgedacht hatte, weckte der Anblick von Deborahs Fuß in ihm die Frage, warum er eigentlich durchs Leben gegangen war, ohne diesem besonderen Körperteil die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Ihr Fuß war wunderschön, mit einem hübschen Spann, glatten Fersen und Zehennägeln, die – er beugte sich vor, um sich zu vergewissern, dass er es sich nicht einbildete – einen Überzug aus rosa Farbe aufwiesen. Wer hätte so etwas gedacht? Eine Frau, die sich die Fußnägel anmalte.

      Er grinste zynisch. Nicht Deborah selbst. Vermutlich hatte sie eine Zofe gehabt, die das für sie getan hatte.

      Dennoch ließ ihn der Zynismus, mit dem er sie eigentlich auf Abstand halten wollte, schmählich im Stich, als er sie weiterhin im Schlaf beobachtete. Es war wirklich verzwickt. Sie war die Tochter von Arthur Sinclair. Sie war wie eine Rose in einem Treibhaus aufgezogen worden – wunderschön, zerbrechlich und unberührbar, letztlich für nichts gut als zum Herzeigen, mit einem Glanz, der wie welkende Blütenblätter vergehen würde. Dennoch empfand er etwas für sie. Er spürte es schon seit Längerem, aber er sagte sich immer wieder, dass es nichts weiter bedeutete, es war einfach nur sein natürliches männliches Verlangen, das erwachte. Wenn es zu übermächtig wurde, konnte er immer noch ein Boot nach Thunder Bay nehmen, wo eine freundliche Witwe gegen eine Nacht oder zwei in männlicher Gesellschaft nichts einzuwenden hätte.

      Jetzt musste er sich eingestehen, dass aus irgendeinem seltsamen Grund die Witwe nicht reichen würde. Ebenso wenig wie die Saloon-Mädchen in Fraser, die im letzten Winter überaus freundlich gewesen waren. Jetzt drehte sich sein Verlangen einzig und allein um dieses aufreizende, nutzlose Frauenzimmer – Deborah Sinclair.

      Sie überraschte ihn wieder und wieder. Jedes Mal, wenn er damit rechnete, dass sie aufgab, sich in einen schniefenden Haufen weiblichen Jammerns verwandelte, straffte sie die Schultern und tat etwas, was ihn über alle Maßen erstaunte: Sie nahm freiwillig Fische aus oder kümmerte sich um ein Baby.

      Es war wesentlich einfacher gewesen, sie nicht zu mögen, bevor sie beschlossen hatte, sich in der Gemeinschaft nützlich zu machen. Und es war ein gutes Stück einfacher gewesen, bevor er sie nackt gesehen hatte, in tiefem Schlaf und erschöpft von einem Tag harter Arbeit, die sie klaglos verrichtet hatte.

      Toms Gedanken waren schwer, während er den Zuber leerte und dann in die Küche ging, um sich selbst ein Abendessen zu bereiten. Das hier war übel. Er durfte nicht anfangen, sie auf diese Weise zu begehren. Auf irgendeine Weise.

17. KAPITEL

      Das Allermerkwürdigste geschah. Deborah begann sich tatsächlich in der kleinen geschäftigen Siedlung nützlich zu machen. Es erstaunte sie beinahe mehr als die anderen, dass sie gelernt hatte, Forellen zu putzen und in Kisten zu lagern, ein Baby in den Schlaf zu wiegen oder Brotteig zu kneten. Besonders bewährte sie sich beim Ausfüllen von Formularen und Bearbeiten von Rechnungen für die Fischer oder den Vorarbeiter der Holzfäller.

      Sie war in dem Glauben aufgewachsen, dass sie nie in ihrem Leben irgendeine vernünftige Arbeit verrichten würde. Das war ihr auch nicht seltsam vorgekommen, nicht im Mindesten. Die Dinge waren einfach so, wie sie waren. Niemand, nicht ihr Vater und auch nicht ihre Lehrerinnen, ihr Tanzlehrer, ihr Sekretär oder sonst wer in der Schule von Miss Boylan hatte ihr je etwas anderes gesagt. Aber ihr Aufenthalt auf der Insel hier stellte alles infrage, was sie früher geglaubt hatte. Hier arbeitete eine Frau genauso hart wie ein Mann – oder manchmal sogar noch härter. Hier dachte eine Frau für sich selbst, traf ihre eigenen Entscheidungen und fand schließlich in dem, was sie tat, ihren Selbstwert und ihre Erfüllung.

      Deborah empfand die Arbeit als tröstlich und wünschte sich, die Beziehung zu den Inselbewohnern zu vertiefen. Von Mabel Smith lernte sie Stricken und Häkeln und fertigte im Gegenzug für Mabel und ihre Tochter Betsy modische Hüte an. Anna zeigte ihr, auf wie viele verschiedene Weisen man Fisch zubereiten konnte, darunter Räuchern über offenem Feuer oder auf einem Birkenbrett braten. Die Kinder der Siedlung brachten ihr Spiele bei, die sie in albernes Kichern ausbrechen ließen.

      Sie begann sich an den Lebensrhythmus auf der Insel zu gewöhnen. Jeden Tag wachte sie von dem Hahnenschrei auf, der die Männer in der Dunkelheit des beginnenden Morgens aufstehen hieß, um auf den See hinauszufahren. Sie gewöhnte sich an den Geruch von Holzfeuer und frisch gebackenem Brot, während Frühstück gemacht wurde. Sie lernte die verschiedenen Geräusche voneinander zu unterscheiden, die die Tage auf der Insel begleiteten. Das Lachen der Kinder, die sich beim Spiel gegenseitig zu Unfug anstifteten. Manche der Männer pfiffen, während sie zu den Booten gingen, um ihre Arbeit auf dem Wasser zu beginnen. Manche von den Frauen sangen, während sie an Land Netze flickten oder Korkschwimmer einölten. Auch wenn sich Deborah noch immer als Außenseiterin fühlte, so war sie doch Teil dieser Gemeinschaft geworden.

      An dem Abend, an dem Lightning Jack vom Festland zurückkehrte, gab es ein Fest um ein Lagerfeuer. Er thronte wie ein König vor seinen Untertanen, rauchte Pfeife und erzählte genüsslich die neuesten Nachrichten und Gerüchte. Er berichtete, dass in Rock Harbor beinahe jemand ertrunken wäre, und von einer Bande umherziehender hungriger Bären, die an einem der Seen im Inselinneren gesehen worden waren.

      Deborah beobachtete ihn von ihrem Platz auf einer einfachen Holzbank aus, auf der sie mit angezogenen Knien saß. Die Gesichter der Kinder waren in die Farben des Feuers getaucht, und ihre Augen leuchteten wie die Sterne am Himmel. Wie wunderbar es sein muss, hier aufzuwachsen, überlegte sie, ganz natürlich und frei, zwar mit harter Arbeit, aber umgeben von Menschen, denen etwas aneinander lag, die aufeinander achteten.

      Als Lightning Jack schließlich verstummte, bettelten die Kinder um eine weitere Geschichte, aber er winkte übertrieben erschöpft ab. „Heute habe ich keine Wörter mehr in mir“, schwor er. „Nicht ein einziges.“

      „Was ist mit der Geschichte von Charlie und Angelique Mott, eh?“, schlug Jens erbarmungslos vor.

      „Charlie Mott“, riefen die Kinder begeistert, obwohl sie die Geschichte sicher schon zuvor gehört hatten, denn sogar Deborah kannte sie bereits. „Charlie Mott!“

      Vor dreißig Jahren war das junge Ehepaar Mott ausgeschickt worden, den Winter über auf eine Kupfermine auf der Insel aufzupassen. Ihr Auftraggeber jedoch hatte es versäumt, ihnen die Vorräte zu schicken, die er ihnen eigentlich versprochen hatte, sodass Charlie und Angelique der brutalen Kälte und der Einsamkeit des Winters ohne Nahrung ausgeliefert gewesen waren. Charlie verhungerte schließlich, nachdem er bis auf Haut und Knochen abgemagert war, obwohl Angelique versucht hatte, ihn mit Rindentee und Schuhleder am Leben zu halten. Da sie ihn in dem gefrorenen Boden nicht beerdigen konnte, es aber auch nicht ertrug, ihn nach draußen zu schaffen, wo die Krähen und andere Aasfresser über ihn herfallen würden, ließ sie ihn der Hütte. So konnte sie ihn von Zeit zu Zeit noch sehen, während sie das Herdfeuer in eine neue Hütte brachte, die sie errichtet hatte. Allein vor dem Feuer kauernd litt sie unter quälendem Hunger und musste dabei die ganze Zeit der entsetzlichen Versuchung widerstehen, ihren toten Ehemann zu Suppe zu verarbeiten.

      Bei ihrer Rückkehr im folgenden Frühling hatten die Minenarbeiter sie gefunden, halb verrückt, aber noch am Leben. Die Geschichte machte selbst das lauteste Kind stumm vor Grausen und Ehrfurcht, bis Lightning Jack in die Hände klatschte und laut „Buh!“ rief, um sie aus ihrer Erstarrung zu holen. Erleichtertes Gelächter hallte über das Wasser.

      Um die Spannung nach der düsteren Geschichte zu lockern, fing die Runde an zu singen. Deborah brachte allen „Camptown Races“ bei, und die Inselbewohner sangen lauthals eine Runde „Skoal, Skoal, Skoal“.

      Aus dem Augenwinkel sah Deborah, dass Pastor Ibbotsen sich hinter Ilsa stellte und sich einen Kuss stahl. Ilsa lachte und legte eine Hand auf seine Wange, eine Geste aufrichtiger, unkomplizierter Zuneigung. Für manche Leute ist Liebe so einfach, überlegte Deborah. Sie wollte darüber reden, aber es gab niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen können.

      Obwohl sie unangemessen eng mit Tom Silver zusammenlebte, war er so weit von ihr entfernt wie die Sterne. Er war der lebende Beweis, dass mancher Schmerz niemals vergessen werden konnte. Die Art und Weise, wie er Asa verloren hatte, hatte ihm eine Wunde zugefügt, einen Zorn geweckt, der zu tief war, um je zu vergehen. Sein verächtlicher Blick verfolgte sie jeden Tag. Finster nahm er es zur Kenntnis, wenn jemand sie grüßte, ihr dankte oder mit ihr lachte. Seine Missbilligung machte sie umso entschlossener, ihm zu beweisen, dass sie nicht das verwöhnte und verweichlichte junge Ding war, für das er sie zu halten schien. Sie wollte ihm zeigen, dass sie ein gehaltvoller, tiefgründiger Mensch war.

      Sie entschuldigte sich bei den anderen und ging zum Rand der Marschen am Ende der Straße. Die Abendluft war kalt. Die Wintersaison begann, eisig und erbarmungslos, und überzog den feuchten Boden mit Frost.

      Eines Abends, als der Wind vom See an den Fenstern rüttelte und laut durch die Bäume auf der Anhöhe oberhalb der Siedlung brauste, beschloss Deborah, das Abendessen zuzubereiten. Sie wollte Tom Silver davon überzeugen, dass sie nicht länger die Frau war, die nicht einmal genug wusste, um eine heiße Kaffeekanne nicht mit bloßen Händen anzufassen. Sie band sich eine alte Schürze um und fachte das Feuer im Herd an, bis es ihrer Meinung nach die richtige Temperatur hatte. Dann legte sie Kartoffeln in einen Topf mit Wasser, um sie zu kochen, und erhitzte die Bratpfanne für den Fisch.

      Das war nicht sonderlich schwer, fand sie und schaute zu, wie die Kartoffeln vor sich hin köchelten. Sie machte einen Schritt zurück und klopfte mit einer Fußspitze auf den Boden, überlegte, was sie als Nächstes tun musste. Ach ja, den Tisch decken. Zuhause erledigte das ein Diener, vielleicht sogar mehr als einer; die Tafel wurde eingedeckt mit feinstem Limoge-Porzellan, Kelchen aus irischem Kristallglas und Florentiner Silberbesteck. Tom Silver besaß natürlich nichts in der Art, aber Deborah behalf sich mit den Emailletellern und Gabeln und Löffeln aus Zinn. Sie eilte nach draußen und pflückte ein paar vertrocknete Stängel Wiesenkerbel an der Hecke am Gartenzaun und stellte die welkenden Blütendolden in einem Glas auf den Tisch. Da es keine Servietten gab, improvisierte sie mit einem Paar sauberer Tücher mit ausgefranstem Rand. Vielleicht würde sie sie nach dem Essen heute Abend säumen.

      Sie schüttelte über ihre törichten Gedanken den Kopf. Es war schließlich nicht so, als käme es auf solche Sachen an. Bald schon würde sie Isle Royale verlassen und nie mehr wiederkehren.

      Sie holte ein dickes Handtuch für die heiße Pfanne, breitete es aus und legte eine sorgfältig geputzte Forelle in das Fett. Es zischte und spritzte so heftig, dass Deborah unwillkürlich ein Stück zurücksprang.

      Die Pfanne auf dem Herd fing genau in dem Augenblick Feuer, als Tom Silver das Haus betrat. Er wirkte müde, sein Gesicht und die Hände rot vom Wind, aber er war mit wenigen Schritten bei den Flammen. Doch Deborah war schneller, kippte das heiße Wasser von den Kartoffeln auf das Feuer, während Tom noch schrie: „Nein, nicht!“

      Im Bruchteil einer Sekunde begriff sie, warum. Irgendeine Form von Alchemie zwischen dem Wasser und dem brennenden Fett führte dazu, dass sie Flammen höher loderten, mit schwarzen Rauchschwaden an der Decke leckten.

      Fluchend packte Tom die Bratpfanne und lief damit nach draußen. Sie hörte noch mehr Flüche, dann Stille. Er kehrte zurück, hielt die Pfanne mit dem verkohlten Fisch darin in der Hand.

      „Ich vermute, das Essen ist fertig“, sagte er.

      Sie reckte das Kinn. „Flambierte Forelle“, verkündete sie. „Es ist ein neues Rezept.“

      Sie konnte sehen, dass er sich bemühte, die Stirn zu runzeln, aber als er die Pfanne neben den Herd stellte, waren seine Lippen zusammengepresst und es zuckte um seine Mundwinkel, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. Sie gab sich weiterhin ungerührt, während sie die Kartoffeln auf die Teller verteilte. Er entgrätete den Fisch und entfernte die geschwärzte Haut. Der gekochte Fisch darunter war erstaunlich genießbar.

      Sie aßen schweigend, aber es war ein einvernehmliches Schweigen. Er dankte ihr nicht, aber er aß den Fisch und die Kartoffeln bis auf den letzten Bissen auf, was Deborah, wie sie feststellte, mit einer seltsamen Befriedigung erfüllte.

      „Warum starren Sie mich so an?“, erkundigte er sich, da ihr Blick ihm nicht entgangen war.

      „Ich habe nur nachgedacht.

      „Worüber?“

      „Jemandem Essen zu kochen. Das habe ich nie zuvor getan.“

      „Das hatte ich mir schon gedacht.“

      „Es war nicht unangenehm. Es ist schön, jemandem Essen zu machen.“ Verlegen errötete sie und schaute weg.

      Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus, überkreuzte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie können mir jederzeit etwas kochen, Prinzessin.“

      Ihr wurde heiß und ihre Wangen verfärbten sich noch röter. „Ich muss das Geschirr abräumen“, sagte sie und stand hastig vom Tisch auf. Sie fühlte seinen Blick im Rücken, während sie heißes Wasser aus dem Kessel in die Spüle goss und anfing, die Teller zu spülen.

      „Gibt es eigentlich irgendetwas, das Sie nicht überreizt reagieren lässt?“, fragte er.

      „Ich bin nicht überreizt.“

      „Natürlich nicht.“

      Schweigend wusch sie weiter ab, hörte ihn zum Herd kommen und in der Glut stochern, dann ein Holzscheit hineinlegen.

      „Der Umzug aufs Festland beginnt in zwei Tagen“, sagte er. „Einige der Häfen sind bereits zugefroren.“

      Es dauerte einen Moment, bis sie seine Worte verstanden hatte. Der Winterumzug. Die Bewohner von Isle Royale würden die Insel verlassen, wenn alles gefror. Im Frühling würden sie wieder zurückkommen, in ihren kleinen Häuschen Feuer machen und den Ort wieder mit Leben füllen. Aber Deborah nicht. Sie würde in die Zivilisation weiterreisen, endlich wieder zurück zu …

      Sie beendete den Gedanken nicht. Sie wusste nicht, wie, wollte es nicht. Seit dem Augenblick, in dem Tom Silver sie entführt hatte, hatte sie an nichts anderes als Flucht gedacht, an nichts anderes, als daran, in ihr früheres Leben zurückzukehren. Jetzt machte sie sich Sorgen. Sie war sich unsicher darüber, ob sie dort überhaupt noch ein Leben hatte. Chicago war niedergebrannt. Die Feuersbrunst war vielleicht sogar bis zu Miss Boylans Schule oder nach Avalon in Lake View gelangt. Außerdem hatte ihr Vater unmissverständlich erklärt, sie sei wertlos für ihn.

      Sie konnte nur vermuten, dass auch Philip sie nicht mehr haben wollte. Diese Überlegung schließlich brachte ihr einen gewissen Trost.

      „Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“, drang Toms Stimme in ihre Gedanken. „Die Leute hier werden die Insel sehr bald schon für den Winter verlassen.“

      „Ich habe Sie gehört.“

      „Sie scheinen nicht sonderlich interessiert an der Neuigkeit zu sein.“

      „Ich weiß schon eine Weile, dass es bald so weit sein wird. Gestern hat es geschneit. Alle packen seit Tagen emsig ihre Habseligkeiten.“ Sie war mit dem Geschirrspülen fertig und trocknete die einzelnen Stücke der Reihe nach mit einem Handtuch ab.

      „Ich gehe davon aus, dass Lightning Jack den Anker wird lichten wollen, sobald das Wetter sich beruhigt hat.“

      „Wird der Umzug so ablaufen? Auf Jacks Boot?“, erkundigte sie sich.

      „Ja, sein Kutter, zwei Fischerboote und ein Schoner. Wenn das Wetter sich bessert, wird die kleine Flotte nach Fraser oder Duluth auslaufen.“

      Endlich drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an. „Und was dann?“, fragte sie. „Was passiert auf dem Festland?“

      „Die meisten Familien haben Winterquartiere bei Verwandten oder Freunden. Die Junggesellen mieten sich Zimmer in der Stadt, heuern tageweise in den Werften oder in Deckers Brauerei an.“

      Sie seufzte innerlich. „Ich meine, was soll ich Ihrer Ansicht nach tun? Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, wie Sie mich auf dem Festland als Geisel halten wollen, um Himmels willen.“

      Er schob seine Ärmel zurück, stützte sich mit seinen kräftigen Unterarmen auf den Tisch. „Ich kann Sie überall festhalten, wo es mir verdammt noch einmal gefällt.“

      Erbost kniff sie die Augen zusammen. „Ihr Plan ist gescheitert, weil mein Vater mich nicht zurückhaben will. In der Zwischenzeit habe ich mein Möglichstes getan, um mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich verstehe die Tiefe Ihres Verlustes. Mir bricht schier das Herz. Ich habe Ihnen angeboten, für Wiedergutmachung durch meinen Vater zu sorgen. Ich habe versprochen, keine Anklage gegen Sie zu erheben und meinen Vater ebenfalls davon zu überzeugen. Ich habe gearbeitet, bis ich Blasen an den Händen hatte.“ Sie hielt ihm die Hände mit den Handflächen nach oben hin. „Was wollen Sie denn noch von mir?“

      Flüchtig flackerte etwas in seinen Augen auf, aber es war so schnell wieder verschwunden, dass sie dachte, sie habe es sich nur eingebildet. „Seien Sie einfach bereit, mit uns zu segeln, wenn das Wetter danach ist“, sagte er.

      „Ich verdiene zu wissen, was mich erwartet.“

      „Das werden Sie erfahren, wenn wir dort sind“, erwiderte er scharf.

      „Sie sind ein wirklich armseliger Entführer“, entgegnete sie. Grimmig warf sie das Handtuch in eine Ecke, schrubbte den Tisch mit besonderem Nachdruck und räumte die Teller und Pfannen mit einem befriedigend lauten Scheppern weg. Tom saß gleichgültig dabei, beobachtete sie, und sie tat so, als merkte sie es nicht. Als sie fertig war, nahm sie den maulbeerfarbenen Hut, an dem sie gearbeitet hatte, hielt ihn auf Armeslänge von sich und musterte ihn prüfend.

      „Denken Sie, die Krempe ist zu breit?“, fragte sie, ihren Ärger hinter sich lassend.

      „Interessiert das irgendwen?“, erkundigte er sich achselzuckend.

      Sie rümpfte die Nase. Der Ochse würde es nie verstehen. „Wenn ich auf Reisen gehe, sollte ich einen neuen Hut haben.“

18. KAPITEL

      Der Tag des Umzugs begann strahlend schön, klar und kalt; das Wasser des Sees war ganz glatt und schimmerte wie ein polierter Spiegel. Eine Atmosphäre von Dringlichkeit lag in der Luft, denn der richtige Wintereinbruch war schneller gekommen, als gedacht. Eine dünne Schneeschicht bedeckte die Erde. Die Insel trug bereits einen Kragen aus weißem Frost, und der See war am Ufer und zwischen den Steinen sowie um die Pfähle des Anlegestegs schon gefroren. An den Klippen hing Eis, das in der Sonne wie tausend Kristalle glitzerte. Am äußersten Rand des klaren blauen Himmels im Westen hing unheilvoll eine dunkle Wolkenbank. Jens Eckel schwor Stein und Bein, er könne einen Schneesturm in der Luft spüren, und die Skipper beschlossen, lieber Kurs auf das rauere Lager in Fraser zu nehmen, statt die längere Überfahrt nach Duluth zu wagen.

      Deborah setzte sich den glatten Samthut, den sie gestern fertiggestellt hatte, auf und band eine kunstvolle Schleife seitlich unter ihrem Kinn. Die Krempe war zu breit, verdeckte ihr Gesicht und ihre Haare, aber es war zu spät, jetzt noch etwas daran zu ändern. Sie zog sich das Paar Handschuhe an, das Anna ihr gegeben hatte, und ging mit Smokey auf den Hof. Tom kam gerade aus dem Laden, als sie mit den unglaublich winzigen Handschuhknöpfen kämpfte, während der Hund ungeduldig bellend um ihre Füße sprang.

      „Wir segeln in einer Stunde“, sagte er. Sein Atem stand in kleinen Wolken in der Luft. „Entfernen Sie sich nicht zu weit vom Anlegeplatz.“

      „Ich werde noch nicht einmal von diesem Hof kommen, wenn ich nicht die Knöpfe hieran schließen kann.“ Sie hob die Hand und deutete mit einem Nicken darauf.

      Er zögerte eine halbe Sekunde, dann sagte er ein wenig ungeduldig: „Geben Sie mir Ihre Hand.“

      Es wäre töricht, ja, kindisch gewesen, sich zu weigern. Sie musste schlucken und ihre Aufregung überwinden, aber dann tat sie, was er verlangt hatte. Seine großen kräftigen Finger mühten sich mit den zierlichen Perlmuttknöpfen ab.

      „Ich habe keine Ahnung, warum man ein Paar Handschuhe zuknöpfen muss“, brummte er unwillig. „Es ist ja schließlich nicht so, als ob sie herunterrutschen würden, wenn diese ganzen Knöpfe ausnahmsweise offen blieben.“

      „Es ist eine Modesache“, erklärte sie. „Das würden Sie nicht verstehen.“

      „Das würde ich auch gar nicht wollen“, erwiderte er und schloss den letzten Knopf an dem einen Handschuh, fasste nach ihrer anderen Hand.

      Wenn er ihr nahe war, wenn er sie berührte, klopfte ihr Herz viel schneller.

      „Ihre Hand zittert“, sagte er. „Halten Sie still.“

      „Sie zittert gar nicht.“

      „Doch.“ Er fasste sie am Ellbogen und ließ ihre Hand ausgestreckt. „Sehen Sie selbst.“

      Sie runzelte die Stirn. „Das ist die Kälte“, meinte sie und senkte den Kopf. Die Krempe ihres Hutes traf ihn am Kinn.

      „Himmel, Frau, Sie sind ja eine Gefahr für die Allgemeinheit“, bemerkte er mit leiser Belustigung in der Stimme. „Ich vermute, dass lila Hüte auch eine Modesache sind, oder?“

      „Die Farbe heißt Maulbeer, nicht Lila, und es ist ein Schutenhut. Und ja, zufälligerweise ist so eine Art Hut gerade sehr in Mode.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Ich gehe zu Ilsa, damit sie mir beim Zuknöpfen hilft. Sie tut das bestimmt ohne unangemessene Kommentare.“

      „Gut für Ilsa.“

      Sie klatschte in die Hände, um Smokeys Aufmerksamkeit zu erregen, und ging dann außen am Tor entlang. Der Hund trollte sich über die gefrorene Straße, die Nase dicht am Boden.

      „Hey, Prinzessin“, rief Tom Silver ihr nach.

      „Ja?“ Ihr Tonfall verriet deutlich, dass sie nicht länger aufgehalten werden wollte.

      „Kommen Sie nur nicht zu spät zur Suzette. Wenn Sie den Aufbruch verpassen, verbringen Sie den Winter auf der Insel. Sie wollen doch gewiss nicht wie Charlie Motts Witwe enden, oder?“

      Sie erschauerte. „Besser als wie Charlie Mott zu enden.“

      Während sie über die Hauptstraße der namenlosen kleinen Siedlung schritt, verspürte Deborah eine seltsame Mischung aus Gefühlen. Diesen Ort würde sie nie wiedersehen. Sie würde nie wieder den Wind in den hohen Bäumen hören oder die Sonne über dem riesigen See aufgehen sehen oder dem Anbranden der Wellen an das felsige Ufer lauschen. Sie würde nie wieder jemanden wie Jens Eckel treffen, noch je wieder etwas so Seltsames und Scheußliches tun müssen wie Fische putzen. Sie würde nie wieder die Kinder der Insel einen Drachen steigen lassen sehen, noch mit ihnen spielen, oder Jennys Baby in den Armen wiegen und mit der jungen Mutter eine Tasse Tee trinken.

      Niemals wieder.

      Sie beobachtete das geschäftige Treiben unten an der Anlegestelle und fragte sich, was Jens jetzt wohl empfand. Er verließ Isle Royale ebenfalls für immer, nur war sein Abschied heute ein anderer als ihrer. Am Abend vor zwei Tagen war er nach dem gemeinsamen Abendessen aller aufgestanden und hatte verkündet, dass er sich zurückzöge. Nach fünfzig Jahren des Fischens rund um die Insel wollte er von nun an in seinem gemütlichen kleinen Häuschen auf dem Festland wohnen, wo er am Feuer sitzen und Pfeife rauchen konnte. Er würde endlich die Gelegenheit haben, all die Bücher zu lesen, die sich seit Jahren bei ihm gesammelt hatten.

      Während seiner Erklärung hatten ihm Tränen in den Augen gestanden, weil er die Insel liebte. Andere hatten ebenfalls geweint, denn Jens Eckel war sehr beliebt in der Dorfgemeinschaft, man bat ihn oft und gern um Rat und schätzte seine ruhige Ausstrahlung. Gestern war er mit Deborah spazieren gegangen und hatte ihr einen schnell fließenden Bach im Sonnenschein gezeigt, in dem sich der wunderbarste Achat fand. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte ein paar der schimmernden Steine als Andenken mitgenommen.

      Als sie zur Anlegestelle kam, sah sie, dass Tom Silver nicht übertrieben hatte, als er sagte, dass der Platz knapp bemessen sei. Die Boote waren bis zur Reling mit Kisten und Gegenständen beladen, die für den Winter zum Festland transportiert werden mussten. Es war schwer, sich vorzustellen, dass es Menschen gab, die so arm waren, dass sie mit ihrem Eisenofen reisen mussten, statt einfach einen zweiten zu kaufen. Doch das schien der Fall zu sein. Diese Erkenntnis bekräftigte sie noch einmal in ihrem Entschluss, für Wiedergutmachung zu sorgen.

      Gleichgültig, was ihr Vater von ihr hielt, sie würde nicht nachgeben. Es war ein Abenteuer wie Isle Royale nötig, dass sie endlich lernte, sich gegen ihn zu behaupten. Sie war ein Blatt im Wind seines Ehrgeizes gewesen, war hilflos umhergeflattert. Jetzt begriff sie, dass sie einen eigenen Willen hatte, wenn sie es nur wagte, ihrem Herzen zu folgen, statt zu versuchen, es ihrem Vater recht zu machen.

      Von Osten her wehte ein kräftiger Wind, und sie ging den Anlegesteg entlang, Smokey neben sich. Sie wünschte den Wicks und den Nagels einen guten Morgen, hielt ein letztes Mal Jennys Baby. Mit dem Kind in den Armen drehte sie sich zu der kleinen Ortschaft um, die sich an eine felsige Anhöhe schmiegte. Hier hatten diese Leute ihre Häuser errichtet, ihre Familien gegründet und gingen ihrer täglichen Arbeit nach. In ihrer Lebensweise lag eine Einfachheit, die Deborah gefiel, aber zur selben Zeit verstand sie, dass es keine größere Herausforderung gab, als ein funktionierendes Miteinander in einer so eng verknüpften Gemeinschaft zu schaffen, mit den vielschichtigen Beziehungen untereinander, Rivalitäten und unterschiedlichen Meinungen. Ihre Leben waren reich, nicht an Dingen, die sie mit Geld kauften, sondern an Erfülltheit und Zusammenhalt.

      Sie gab das Baby zurück, dann ging sie die Suzette entlang, vorbei an einem grinsenden Lightning Jack duBois am Heck.

      „Eh, Mademoiselle“, sagte er zu ihr und neigte den Kopf. „Beinahe hätte ich Sie nicht wiedererkannt.“

      Sie lächelte, unerwartet dankbar. „Habe ich mich so verändert?“

      „Oh ja.“ Er rollte ein Fass zur Seite. „Sie jammern gar nicht.“

      Trotz der Beleidigung lachte sie. „War ich so schlimm?“

      „Nein“, erwiderte Lightning Jack.

      „Doch“, sagte Tom Silver im selben Moment, während er durch eine Luke stieg, um mehr Feuerholz in den Kesselraum zu schaffen und einzuheizen. „Aber wir haben Sie wegen Ihres gelben Haares trotzdem behalten.“

      „Sehr komisch“, entgegnete sie und beschattete mit einer Hand die Augen, um ein letztes Mal die vereisten Felsen zu bewundern. Inzwischen hatte der Himmel sich ein wenig verdunkelt, aber die Sonnenstrahlen drangen dennoch hindurch und tauchten das Eis in orangefarbenes Licht. Von dem Anblick nahezu überwältigt stand Deborah da und nahm die Herrlichkeit der Insel in sich auf, einen Ort, den sie nie wiedersehen würde.

      Smokey sprang an Bord, lief aufgeregt über die Planken. Jack nahm ein weiteres Fass vom Landungssteg. Als er es zum Laderaum hievte, löste sich der Deckel und rollte über Deck. Deborah sprang unwillkürlich zurück und schrie leise auf.

      Ein Schwall gallischer Flüche entwich Lightning Jack, als sich der gesamte Inhalt des Fasses über das Deck ergoss. Der Mischlingshund rettete sich mit einem Jaulen in das Ruderhaus. Ein entsetzlicher Gestank füllte die Luft.

      „Oh je“, rief Deborah und fragte sich, wie um alles auf der Welt sie hier helfen sollte. „Ist das etwa …?“

      „Lebertran“, schimpfte Tom Silver angewidert und stemmte sich durch die Luke an Deck.

      „Zur Hölle.“ Lightning Jack beobachtete, wie sich die stinkende Flüssigkeit um seine Mokassins sammelte. „Wer ist der Idiot, der für das Versiegeln dieses Fasses verantwortlich war?“

      Als Deborah einen Schritt auf das Boot zu machte, winkte Tom sie weg. „Wir werden das allein sauber machen. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns alle mit dem widerlichen Zeug besudeln.“ Er deutete auf die Koenig, die auf der anderen Seite des Hafens festgemacht war. „Sie werden mit den Wicks und den Ibbotsens zum Festland übersetzen müssen.“

      Die Aussicht, ohne Tom Silver zu fahren, hätte sie erfreuen müssen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Ziel immer daraus bestehen sollte, ihm zu entkommen. Er war ihr Entführer, sie seine Geisel. Aber aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihr, die Lage so zu sehen. „In Ordnung“, sagte sie.

      Tom nickte geistesabwesend. Er wischte das Deck bereits mit einem alten grauen Mopp. Deborah ging zur Koenig, um die anderen von der Änderung in Kenntnis zu setzen. Während die Männer über das verschüttete Öl lachten, lächelte Ilsa sie strahlend an. „Der letzte Tag auf der Insel, nicht wahr?“, fragte sie.

      „So sieht es aus. Für mich und auch für Jens.“

      „Wir haben schon seit Jahren versucht, den alten Kauz loszuwerden“, meinte Henry Wick augenzwinkernd, während er arbeitete. „Wir hätten ihn schon längst über den Winter hier lassen sollen, damit er hier erfriert.“

      Jens schmunzelte. „Dann wäre niemand mehr da gewesen, den du ärgern kannst, Henry. Außerdem gibt es Wege, zu verhindern, dass man erfriert“, sagte er an Deborah gewandt.

      „Wieder eine seiner Räuberpistolen“, warnte Henry.

      „Ich habe mal von zwei Männern gehört, die in einen Schneesturm geraten sind. Sie waren schon halb erfroren, als es ihnen gelang, einen Elch zu erlegen. Sie haben das Tier ausgenommen und haben in dem Kadaver Zuflucht gesucht.“

      „Sehen Sie? Eine Lügengeschichte.“ Henry holte einen Anker vom Ufer ein.

      „Vielleicht war es auch ein Karibu?“

      „Vielleicht ist es überhaupt nie passiert.“

      „So, wie ich die Geschichte kenne“, schaltete sich Ilsa ein, um sich an den albernen Scherzen zu beteiligen, „haben die beiden Männer nackt unter dem Tier gekauert und sich ganz direkt aneinander gewärmt.“

      Jens und Henry machten würgende Geräusche und spuckten über die Bordwand. „Ich würde lieber sterben“, erklärte Jens.

      Deborah wurde rot, aber sie lachte.

      „Sie sind so eine Dame“, sagte Ilsa bewundernd und betrachtete Deborahs Hut. „Ich wünschte, ich wäre so modisch.“

      Deborah war erstaunt, dass sich die freundliche zufriedene Ilsa wünschen könnte, auf irgendeine Weise wie sie zu sein. Ilsa hatte einen Ehemann und einen Sohn, die sie beide liebten, sodass sie eigentlich sonst nichts brauchte. Aber jede Frau, überlegte Deborah, ist auf ihre Art eitel. Ohne lange nachzudenken, sagte sie: „Ich habe da etwas für Sie.“

      Als sie die Arme hob, um die Hutschleife aufzubinden, stand Ilsa schon im Boot. „Ach nein, das kann ich doch nicht annehmen …“

      „Sie müssen. Ich wäre gekränkt, wenn Sie es nicht täten.“ Deborah hörte die Festigkeit in ihrer Stimme. Woher kam das auf einmal? Sie klang wie ein ganz anderer Mensch. Selbstsicher, überzeugend. Sie hielt den Hut aus maulbeerfarbenem Samt in den Händen und forderte Ilsa auf, ihren einfachen grauen Wollhut abzusetzen. „Wir tauschen einfach. Dann ist mir warm, und Sie sind modisch.“

      „Das wäre das erste Mal für mich.“

      Der dunkel purpurfarbene Stoff mit dem schwarzen Besatz stand Ilsa besonders gut, bot den perfekten Rahmen für ihr blondes Haar und ihren blassen Teint. Sie drehte und wendete sich vor dem alten Jens, der achtern saß, eine Pfeife zwischen den Zähnen, und mit der Bärenkrallenkette spielte, die er in seiner wettergegerbten Hand hielt.

      „Du bist viel zu hübsch für mich, Ilsa“, sagte er, schien aber nicht ganz bei der Sache zu sein, während er sprach. Seine Augen waren blau wie der Himmel, und seine Lebensweise hatte sich tief in seine Züge eingegraben. Er war ein Fischer von der Insel. Jetzt, da er aufs Festland übersiedelte, was würde er da sein?

      Es war mutig, ein neues Leben zu beginnen, aber ein notwendiger Schritt, dachte Deborah, sowohl für Jens als auch für sie selbst. Ihr Herz flog ihm zu, weil er so verloren aussah, so verzweifelt und einsam, während er nachdenklich die winterlichen Ahornbäume auf der Anhöhe betrachtete, die von dem eisigen Wind leer gefegt waren.

      „Was werden Sie an Land mit all Ihrer freien Zeit anfangen?“, fragte sie ihn, in der Hoffnung, ihn abzulenken.

      Mit beiden Händen befühlte er seine Kette. „Das Gleiche, was ich jeden Winter bislang getan habe. Am Feuer sitzen, Pfeife rauchen und lesen. Vielleicht auch mal mit einem anderen alten Fischer eine Partie Cribbage spielen. Dann können wir uns gegenseitig mit erlogenen Geschichten aus unseren ruhmreichen Tagen ergötzen.“

      „Das stelle ich mir nicht übel vor.“

      „Ja, es wird wie Winter sein, allerdings ein Winter ohne Ende.“

      „Aber …“

      Jens erhob sich jäh. Im selben Moment entglitt ihm die Bärenkrallenkette und fiel mit einem leisen Platschen ins Wasser. Deborah schnappte nach Luft, als sie rasch nach unten sank und bald nicht mehr zu sehen war.

      „Oh Jens“, rief sie, „Ihre Kette.“

      In seine Augen war ein leerer Ausdruck getreten. „Nicht länger meine. Sie gehört jetzt dem See.“ Seine Stimme klang dünn und ehrfürchtig. „Am Ende holt sich der See das Seine immer wieder zurück.“

      Diesen Mann, den sie bewunderte, so hoffnungslos zu erleben, gefiel ihr nicht.

      Henry Wick seufzte leidgeprüft. „Der Himmel verhüte, dass du ohne Andenken von hier weggehst, Jens“, erklärte er, dann nahm er einen Kescher und beugte sich über die Bootswand. Das Wasser war schlammig und halb gefroren. „Noch so eine Nacht wie die letzte“, sagte er über seine Schulter, „und der Hafen ist komplett zugefroren.“ Nach mehreren Minuten Suche hatte er es geschafft, die Kette zu erwischen; er reichte den tropfenden Glücksbringer dem alten Mann.

      Jens grinste von einem Ohr zum anderen. „Du hast dir damit eine Flasche Schnaps verdient“, meinte er.

      „Was ist mit Ihnen, Deborah?“, fragte Alice Wick. „Was für ein Andenken nehmen Sie mit von der Insel?“

      „Darüber habe ich noch gar nicht richtig nachgedacht.“ Deborah war selbst überrascht. Sie war immer schon sentimental gewesen, hatte immer Gefallen an Andenken gefunden. Unwillkürlich hob sie eine Hand an den Hals, wünschte sich, Tom Silver hätte den Anhänger ihrer Mutter nicht an ihren Vater geschickt.

      Ein Andenken. Vielleicht sollte sie etwas von der Insel mitnehmen. Sonst würde es ihr in vielen Jahren so vorkommen, als hätte es dieses Abenteuer nicht gegeben. Manche Erinnerungen wollte sie aber behalten, und Isle Royale war eine davon.

      Sie wusste auch schon, was sie wollte. Sie hatte es gestern erst gesehen, als sie mit Jens spazieren gegangen war. „Sie haben recht“, sagte sie zu Alice. „Ich sollte etwas mitnehmen. Es wird nur ein paar Minuten dauern, dann bin ich zurück.“

      „Wir sind bereit, aufzubrechen“, wandte Henry Wick ein, einen Fuß im Gummistiefel auf Deck, den anderen auf dem Anlegesteg.

      „Dann fahre ich auf der Suzette mit“, sagte sie und fand sich damit ab, dass sie die Reise auf einem Schiff zurücklegen würde, dessen Deck glitschig von stinkendem Fischöl war. Im Grunde genommen, gestand sie sich ein, wollte sie ohnehin lieber die Überfahrt mit Tom Silver und Lightning Jack machen. „Es ist in Ordnung. Mein Hund wird vermutlich ohnehin verrückt, wenn ich nicht bei ihm bin.“

      „Dann sehen wir uns auf dem Festland“, erwiderte Henry.

      Sie nickte, rückte sich Ilsas kratzenden Hut zurecht und stieg zurück auf den Anlegesteg. Dann machte sie sich mit schnellen Schritten auf zu dem Bachbett, das sie gestern entdeckt hatte.

      Während sie so lief, fühlte sie sich wild und frei. Ah, diese Insel mit all ihrer Pracht und der Einsamkeit wird mir fehlen, dachte sie wehmütig. Aber vielleicht würde sie eines Tages ja zurückkommen, nicht als Geisel, sondern als Besucherin. Ja, genau das würde sie tun. Sie würde die finanzielle Wiedergutmachung durch ihren Vater erreichen, selbst wenn sie ihn davor vor Gericht zerren musste, und im kommenden Frühjahr das Geld persönlich herbringen.

      Begeistert von dieser Idee verschwand sie im Wald, eilte querfeldein zwischen dem mannshohen trockenen Riedgras hindurch, um den Weg zu dem Bach abzukürzen. Sie hörte den Bach rauschen, bevor sie das Röhricht auseinanderbog und das Gewässer sah. Eine dünne Eisschicht glitzerte auf den Steinen am Ufer. Überall in dem seichten Wasser lagen schimmernde Achate.

      Deborah öffnete die Knöpfe an einem Handschuh und zog ihn aus. Dann raffte sie ihre Röcke und bückte sich, um einige der kleinen glatten Steine aus dem entsetzlich kalten Nass zu holen. Ihre Finger waren ganz taub, als sie den zehnten Stein herausgefischt hatte. Sie wusste, die Zeit war knapp, aber vielleicht bekam sie nie wieder so eine Chance. Die Ader der Halbedelsteine erstreckte sich bis zur Mitte des Baches. Sie streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht besser halten zu können, und versuchte über die Steine zu balancieren, um in die Mitte zu gelangen.

      Natürlich rutschte sie aus und stürzte. Mit ihren dünn besohlten Schuhen, über die Tom Silver sich gern mal lustig gemacht hatte, fand sie keinen Halt auf den vereisten Steinen, und landete mitten im Bachbett. Das eisige Wasser vertrieb alles – ihren Atem, ihre Gedanken, ihre Gefühle – aus ihrem Kopf, sodass sie noch nicht einmal aufschrie. So kalt war ihr.

      Sie benötigte ihre ganze Energie, um sich aufzurappeln und ans Ufer zurückzukehren. Halb erfroren und benommen saß sie da, und es fiel ihr schwer nachzudenken. Hatte sie sich irgendwo den Kopf gestoßen? Wie ungeschickt von ihr. Sie wusste, sie hatte den Hohn und Spott, mit dem Tom und Lightning Jack auf der Überfahrt nicht geizen würden, verdient.

      In dem Moment zerriss der Pfiff einer Bootspfeife die Luft. Deborah schaute nach unten auf ihren Rocksaum und sah, dass er bereits gefroren war. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert, während sie sich die Steine in die Tasche steckte und sich abmühte, sich den Handschuh wieder über ihre steifen, gefühllosen Finger zu ziehen. Sie ging durch den Wald zurück zum Landesteg, und ihr war klar, sie sollte sich besser beeilen. Sie hatte schon genug Zeit verschwendet.

19. KAPITEL

      Dieses verdammte Boot stinkt“, beschwerte Tom sich mürrisch, als sie ausliefen und an Rock Harbor vorbeifuhren. Er musste seine Stimme erheben, um sich über das laute Bellen von Deborahs Hund hinweg verständlich zu machen.

      „Es war nicht meine Idee, diese Fässer mit Fischöl mitzunehmen“, verteidigte Lightning Jack sich. „Das warst du. Parbleu, ich werde mein Deck mindestens die nächsten drei Jahre deswegen schrubben müssen.“

      „Ich bin schon dabei.“ Tom hob den uralten Mopp hoch.

      „Du wirst dir vielleicht gar keine Sorgen über die Zukunft machen müssen“, warf Lightning Jack ein. „Wenn la jolie demoiselle ihren Vater davon überzeugt, zu zahlen, wie sie es versprochen hat, werden wir alle reich wie Könige sein.“

      „Sinclair will kein Lösegeld für sie zahlen. Hölle, der alte Bastard hat ihr noch nicht einmal ein Boot geschickt. Was lässt dich glauben, dass sie auch nur eine Münze aus ihm herausbekommt?“

      „Er wird schon noch Vernunft annehmen. Vermutlich hat er sogar jetzt in diesem Moment kapiert, dass seine Tochter nicht verantwortlich ist für das Ganze.“

      „Er hat mehr als genug Zeit gehabt, um zu begreifen, dass ich der Schuldige bin, und ich bin der Erste, der das zugibt.“ Die ganze Angelegenheit hinterließ einen unangenehmen Nachgeschmack in Toms Mund. Er hatte Deborah entführt, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, was er damit anrichten könnte, wie es ihre Zukunft beeinflussen würde. „Wo, zum Henker, bleibt der Kerl?“

      Lightning Jack hielt den Blick auf den dunkelgrauen Horizont gerichtet. „Er benötigt Zeit. Manche Männer, weißt du, haben einen Kopf, der so hart wie Stein ist. Sie brauchen gewöhnlich eine ganze Weile, bis sie sehen, was genau vor ihrer Nase ist.“ Er räusperte sich. „Du kannst es mir ruhig sagen, Junge. Du hast mit ihr geschlafen, nicht wahr?“

      Einen Augenblick lang konnte Tom nicht sprechen. „Warum sagst du so etwas, du alter Spinner?“

      „Ich sehe doch, wie du sie anschaust, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Und mir entgeht nicht, wie sie dich anblickt.“

      „Da liegst du vollkommen falsch“, erklärte Tom, aber sein Herz klopfte wie wild.

      Der ältere Mann machte ein bekümmertes Gesicht. „Aber all die anderen Anzeichen bei ihr …“

      „Was für andere Anzeichen?“

      „Sie wird so leicht müde, weißt du. Und ihr ist oft übel. Ich habe angenommen, dass sie … enceinte ist.“

      Deborah, überlegte Tom ungläubig. Schwanger? Die bloße Erwähnung des Wortes würde dafür sorgen, dass sie ohnmächtig wurde vor Verlegenheit. „Du irrst dich gewaltig, Lightning. Sie ist einfach empfindsam, das ist alles. Sie ist nicht für das gemacht, was wir ihr zugemutet haben.“

      „Dann vielleicht dieser Verlobte, den sie erwähnt hat“, gab Lightning Jack zu bedenken. „Vielleicht hat er …“

      „Nicht Deborah!“ Tom blickte mit zusammengezogenen Brauen in die Ferne, beunruhigt von Lightning Jacks wüsten Mutmaßungen. Es war lächerlich, sich vorzustellen, dass er mit dieser Frau … Trotzdem stellte er es sich vor – und das viel zu oft. Er verbannte das Bild am besten aus seinem Kopf und konzentrierte sich lieber darauf, die Sache zu Ende zu bringen. Die Schwierigkeit bestand nur darin, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie er sie zu Ende bringen sollte. Und Deborah auch nicht, vermutete er.

      Sie war so zart, hatte keine Ahnung, wie es auf der Welt zuging. Was glaubte sie, wohin sie zurückkehrte? Was machte ein Mann wie Sinclair mit einer ruinierten Tochter, die ihm zurückgebracht wurde? Tom hoffte, Lightning Jack hatte damit recht, dass Sinclair seinen Ärger überwinden würde. Der Hurensohn verdiente sie nicht, aber sie liebte ihn. Und er war ihr Vater. Tom konnte sich noch an das eine oder andere Mal erinnern, als er wütend genug auf Asa gewesen war, um ihm den Hintern zu versohlen, nachdem der Junge beispielsweise mit einem lecken kleinen Ruderboot den ganzen Weg bis nach Rock Harbor zurückgelegt hatte und zwei Tage verschollen gewesen war. Oder als er eine halbe Pinte Korn getrunken hatte und dann den ganzen Boden vollgespuckt hatte. Tom war jedes Mal wütend gewesen … und er hatte dem Jungen jedes Mal verziehen. Das tat ein Vater nun einmal.

      Bis zu jenem letzten Streit. Tom hatte Asa verboten, in der Mine zu arbeiten. Asas schön geschnittenes trotziges Gesicht hatte sich zu einem zornigen Rot verdunkelt, und er war hinausgestürmt, entschlossen, seinen eigenen Weg zu gehen. Ihm war der Posten am Blasebalg angeboten worden zum doppelten Lohn dessen, was er als Fischer verdiente. An jenem Tag hatten er und Tom sich im Streit getrennt, und es hatte keine Gelegenheit mehr gegeben, sich wieder zu versöhnen und einander zu verzeihen.

      Arthur Sinclair sollte sich verdammt noch einmal besser bald dazu entschließen, seiner Tochter zu verzeihen.

      Gedankenversunken schaute Tom dem närrischen Mischlingshund zu, wie er am Heck entlangraste, der immer kleiner werdenden Insel zugewandt, und noch immer laut kläffte. Er und Smokey duldeten einander gerade so, lebten aber in einem unausgesprochenen Waffenstillstand, für den einzig Deborahs Gegenwart der Grund war. Der Hund entfernte sich nie weit von ihr. Deshalb regte er sich wohl auch so auf, denn er war auf der Suzette, während Deborah auf der Koenig segelte. Tom gab sich Mühe, nicht auf dem öligen Deck auszurutschen, holte sich Lightning Jacks Fernglas und stieg auf die Brücke des Kutters. Die Koenig, die Queen und die Little Winyah waren ein gutes Stück vor ihnen; ihre Segel blähten sich im Wind, der sie schneller zu ihrem Ziel brachte, als es die Maschinen des Kutters vermochten. Der Wind wehte stark, war fast schon ein Sturm.

      Ein Wintersturm, dachte Tom unwohl und blickte in den stahlgrauen Himmel. Die Wolken, die aufzogen, kündeten von schweren Schneeflocken. Bei Einbruch der Nacht wäre Isle Royale dick eingeschneit und die Häfen nicht länger erreichbar. Eis knirschte, als der Bug des Kutters durch die dünnen Eisplatten brach. Binnen weniger Tage wäre alles zugefroren, und die Insel würde bis zum Frühjahr, wenn es taute, ungestört schlafen.

      Er hielt das Fernglas vors Auge und erkannte Deborah an ihrem albernen lila Hut, den fertigzustellen sie gestern Abend wild entschlossen gewesen war. An Bord der Koenig saß sie achtern am Heck im Schutz einer Plane, aber einen Augenblick später duckte sie sich und war dann verschwunden.

      Tom drehte sich um, betrachtete die Küstenlinie der Insel. Wie lebensfeindlich sie aus dieser Entfernung wirkte, die Eiskruste wie ein zackiges Halsband um das felsige Ufer. Sie war sein zu Hause, solange er denken konnte, aber im Winter sah sie unzugänglich und unwirtlich aus wie eine feindliche Festung.

      Nur einen Moment lang hatte er den Eindruck, als hätte er eine Bewegung wahrgenommen am Rande der Siedlung. Dann traf das Boot eine Welle. Tom geriet ins Wanken und hätte beinahe den Halt verloren. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und erneut zur Insel blickte, konnte er nur Leere erkennen. Nackte Felsen, nackte Bäume und nackte Erde.

      Auf Wiedersehen, Asa.

      Ihm war klar, dass das nicht stimmte, aber er hatte das Gefühl, als würde er Asa verraten. In den letzten sechs Jahren hatten er und Asa die Insel für den Winter immer gemeinsam verlassen. Jetzt ließ er Asa zurück, in einem kalten Grab, wo Tom ihn nie mehr erreichen konnte. Ihn nie wieder berühren, ihm nie wieder das Haar zausen, nie wieder sein Lachen hören.

      Tom biss die Zähne zusammen. Er versuchte sich dazu zu zwingen, an etwas anderes zu denken als an den Jungen und die Tatsache, dass dieser nie wieder den Frühling erleben würde. Er konnte nicht aufhören, den See und die Insel durch das Fernglas zu betrachten, als gäbe es dort eine Antwort auf die Fragen, die ihm auf der Seele lagen.

      In Deborahs Nähe hatte er nicht mehr so viel über Asa nachgedacht wie zuvor, bevor er nach Chicago gefahren war. Sie war kein Ersatz für den Jungen, den er liebte, den Jungen, der seinem Leben Gestalt und Sinn verlieh, aber ihre Gegenwart hatte Tom abgelenkt von dem heftigen Schmerz des Verlustes.

      Zu erleben, wie sie die Insel entdeckte, war für ihn so gewesen, als sähe er Isle Royale zum ersten Mal – durch die Augen eines Kindes. Wie sie mit angehaltenem Atem die Herrlichkeit der Natur bestaunt hatte, hatte ihm etwas ins Gedächtnis gerufen, was er vergessen hatte, seit Asa umgekommen war. Die Welt war wunderschön. Das Leben war lebenswert. Wie ironisch, dass eine verwöhnte Debütantin, die Tochter seines Feindes, ihn daran erinnern musste.

      Die Tatsache, dass sein Racheplan nicht aufgegangen war, störte Tom dieser Tage gar nicht mehr so sehr. Wenn er ehrlich war, der brennende Wunsch, Arthur Sinclair zu töten, hatte sich ziemlich rasch abgekühlt, während die Stadt um ihn herum in Flammen aufgegangen war. Deborah hatte Tom eine Tatsache bewusst gemacht, vor der er in seiner wahnsinnigen Trauer und seinem Rachehunger die Augen verschlossen hatte: Arthur Sinclair war jemandes Vater.

      Offensichtlich hatte Sinclair vorgehabt, sie wie ein Opferlamm zu der berühmten Familie Ascot zu schicken, aber sie hatte gezögert, mit ihrem Verlobten mitzugehen, als sich ihr die Gelegenheit bot. Tom mochte sich gar nicht ausmalen, was geschah, wenn sie zurückkehrte. Er seufzte. Gerade hatte er sich entschieden, Deborah auf dem Landweg nach Duluth zu bringen, der Endhaltestelle der Bahnstrecke Saint Paul and Pacific. Von da aus konnte sie den Zug nach Chicago nehmen – vorausgesetzt, nicht alle Betriebshöfe waren niedergebrannt – und damit wäre die Sache zu Ende.

      Es ist gleich, wie es dann für sie weitergeht, sagte Tom sich. Nachdem sie nach Chicago gefahren war, hatte er keinen Grund mehr, sie wiederzusehen. Jemals.

      Eine weitere Welle traf den Kutter, und wie ein Regen feiner Nadeln schlug ihm halbgefrorene Gischt ins Gesicht. Die Luft war so kalt geworden, dass die feinen Wassertröpfchen in dem Moment gefroren, in dem sie von den Wellenkronen wehten.

      Es war ein guter Wind, obwohl er eisig war und in sich das Versprechen auf einen schrecklichen Blizzard trug. Wenn er so blieb, würden sie das Festland noch vor Einbruch der Nacht erreichen.

      Die Angst erfasste sie nicht sofort.

      Deborah war zu arglos, um zu begreifen, was es bedeutete, dass sie die Abfahrt des Bootes verpasst hatte. Nachdem sie die Achate gesammelt hatte, war sie ganz mit ihren nassen Füßen und ihren kalten durchweichten Röcken beschäftigt gewesen. Die Leute auf dem Festland würden sie für eine Vogelscheuche halten. Versunken in derlei Überlegungen ging sie zurück zu dem Anlegesteg beim Fischhaus der Wicks.

      Seltsam, dachte sie. Alle Boote sind fort.

      Selbst als sie das feststellte, blieb sie noch ruhig. Vielleicht war nur ein Teil der Flotte schon ausgelaufen, während die restlichen einfach nur … für eine Weile verschwunden waren. Die Suzette war vermutlich nach Checker Point weitergetuckert, um die Wasserfälle dort zu nutzen, um das verschüttete Fischöl vom Deck zu spülen. Das war vermutlich der Fall, und die anderen hatten nicht warten wollen.

      Nur widerwillig ließ sie den Gedanken zu, den sie sich bislang zu denken geweigert hatte: Sie hatten sie versehentlich zurückgelassen. Das war unglaublich. Nie zuvor in ihrem Leben war sie aus Versehen oder absichtlich übersehen oder vergessen worden. Aber irgendwie war es heute in der Hektik des Ladens und Aufbruchs und der von einem Boot zum anderen hin und her laufenden Menschen passiert. Sie war vergessen worden. Sie war bereit, ihren Teil der Verantwortung dafür auf sich zu nehmen, trat von einem Fuß auf den anderen. Es war töricht von ihr gewesen, wegzulaufen, um sich ein Souvenir von der Insel zu holen. Aber hinterher war man immer klüger. Es war ein echter Fehler, und wenn sie ehrlich sein sollte, allein ihre Schuld.

      Trotzdem wahrte sie die Fassung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Versehen bemerkt werden würde. Und dann würde ein Boot umkehren und sie holen kommen.

      „Ja, ganz genau das wird passieren“, sagte sie laut. „Jemand wird zurückkommen und mich holen.“

      Es war niemand da, der sie hörte. Was für eine seltsame Erkenntnis. Deborah konnte sich an keine Situation in ihrem Leben erinnern, in der sie völlig und restlos auf sich allein gestellt gewesen wäre. Vom Tage ihrer Geburt an war sie umgeben gewesen von Kindermädchen, Bediensteten, Zofen und allem nur vorstellbaren Personal. Trotzdem befand sie sich jetzt hier, auf einer Insel, war völlig allein, inmitten einer Wildnis, die so weit und abgelegen war, dass es ihre Vorstellungskraft überstieg.

      „Nun denn“, sagte sie. „Es ist witzlos, hier stehen zu bleiben und zu erfrieren.“ Sie raffte ihre steifgefrorenen Röcke und verließ den Steg. Sie ging den Hügel etwa bis zur Hälfte der Strecke zum Ort hoch, dann wandte sie sich um und warf einen letzten Blick auf den Horizont. Der Nordwind peitschte im See Wellen auf. Es war weit und breit kein Schiff zu sehen.

      Aber etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Ganz weit im Westen verdunkelte sich der Himmel wie eine Mauer aus Rauch. Bis zu diesem Moment hatte sie nie erlebt, wie sich ein Wintersturm zusammenbraute. Die Dramatik und Intensität überraschten sie. Wind und Dunkelheit und Schnee brachen aus dem Himmel, als schleuderte die Hand Gottes selbst die Gewalten. Deborah erklomm den Rest des Hügels, bewegte sich langsam, wie gebannt von dem Schauspiel, das sich vor ihr ausbreitete. Schwärze lag über dem Wasser, formte einen ausgedehnten schrägen Schatten auf dem See. Dann bekamen die Wellen Schaumkronen. Es war ein merkwürdiger Anblick – als ob kaltes Wasser kochte. Die dicken zackigen Eisschollen, die die Insel umgaben, knackten laut, brachen aber nicht. Die Wucht des aufziehenden Unwetters raubte ihr den Atem – bis sie realisierte, dass sie es allein würde überstehen müssen.

      Das war der Moment, in dem die Angst sie überwältigte. Ein leiser Laut kam aus ihrer Kehle. Es war kein Schluchzer oder Schrei um Hilfe, sondern ein seltsam erstickter Ausdruck von Furcht. Deborah wusste, sie war nicht tapfer. Sie war nie tapfer gewesen, hatte nie Mut beweisen müssen.

      Jetzt jedoch musste sie das. Und sie war so grausam schlecht vorbereitet darauf, auf einmal mutig zu sein, dass sie nicht mehr weitergehen konnte. Sie setzte sich auf den Weg, zog die Knie an und schlang ihre Arme darum, zitterte und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht länger klapperten. Sie keuchte vor Entsetzen. Das Zittern erfasste sie in Wellen.

      Denk nach, ermahnte sie sich. Dann sprach sie es laut aus: „Denk nach, Deborah. Du bist allein auf dieser Insel und ein gewaltiger Sturm zieht auf. Was musst du tun, um zu überleben?“

      Sie hatte keine Ahnung. Aber ihr war klar, dass in der Kälte zu sitzen, auf dem gefrorenen Boden, während der Wind an den Hutbändern zerrte, nicht helfen würde. Sie stand auf und legte den Rest des Weges zur Siedlung zurück. Das verlassene Dorf war nun eine unheimliche, leere Geisterstadt; alle Bewohner waren vor einer namenlosen Bedrohung geflohen.

      Deborah kannte diese Bedrohung nun. Sie wagte einen einzigen Blick zum See, hoffte gegen alle Vernunft, dass das Unwetter doch nicht so schlimm sei. Doch es war schlimmer, näher und heftiger, als es noch vor wenigen Augenblicken gewesen war.

      Sie zog die Schultern hoch und eilte hastig weiter, um Schutz zu suchen.

      „Parbleu, das war hässlich.“ Am Händlerpier von Fraser vertäute Lightning Jack den Kutter und zählte für die Gebühr Münzen aus einem Beutel ab. „Der Sturm war für meinen Geschmack dann doch zu nah. Wir hätten schon letzte Woche gehen sollen.“

      Tom nickte geistesabwesend. Er hatte Respekt vor der Gewalt des Wetters auf dem See, aber aus irgendeinem Grund hatte er nie Angst gehabt, darin unterwegs zu sein. „Hast du eine Ahnung, wo die Koenig angelegt hat?“

      Lightning Jack bedachte ihn mit einem wissenden Blick. „Ungeduldig, deinen kleinen Gast wiederzusehen, was?“

      „Ich will mich nur davon überzeugen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät oder eine Dummheit begeht.“

      „Ah, aber darin ist sie doch besonders gut.“

      „Ich weiß. Daher will ich sie ja auch möglichst rasch finden.“ Mit einem bemitleidenswerten Jaulen sprang Smokey von dem Kutter und heftete sich an Toms Fersen, der sich auf dem Pier in Bewegung setzte.

      Lightning Jack befestigte den Münzbeutel wieder an seinem Gürtel. „Ich werde mir jetzt jedenfalls eine Frau suchen und mich hemmungslos besaufen.“

      „Das lieben Frauen.“

      Sie bezahlten den Hafenmeister, und Tom erkundigte sich nach der Koenig. Es war inzwischen fast dunkel geworden, und der Hund begann wieder mit seinem zermürbenden unablässigen Gebell. Was war mit dem dummen Köter nur los? Seine Stimme war schon ganz heiser, beinahe schwach. Die Sturmböen vom See verschluckten den Lärm jedoch beinahe gänzlich, als sie bei der Koenig ankamen.

      Jens Eckel stand auf dem Dock, beugte sich unter den heftigen Windstößen und winkte Tom und Jack mit einer Laterne in der Hand zu. „Wie war die Überfahrt?“ Er betrachtete den Hund mit gerunzelter Stirn. „Kannst du das Vieh nicht zum Schweigen bringen?“

      „Nein.“

      „Ich schlage vor, wir nehmen den kleinen Kläffer als Köder.“

      „Deborah ist die Einzige, auf die er hört.“

      Jens reckte den Hals, spähte durch den Flockenwirbel. „Wo ist das Mädchen? Hat sie die Fahrt auf der Suzette gut überstanden?“

      Zuerst verspürte Tom nur milde Verwunderung. „Sie ist nicht bei uns. Wir haben gerade erst den Hafen erreicht.“

      „Oh.“ Jens sprach laut, um den Sturm zu übertönen. „Dann muss ich sie falsch verstanden haben. Ich dachte, sie wollte mit euch übersetzen.“

      „Wir haben ihr gesagt, sie solle an Bord der Koenig gehen“, erklärte Lightning Jack und kratzte sich am Kopf.

      „Ja“, erwiderte Jens schmunzelnd. „Echt Pech, das mit dem verschütteten Öl.“ Seine Erheiterung schwand, das Stirnrunzeln kehrte wieder zurück und er blickte zu Tom. „Aber sie sagte, sie wolle mit dir segeln.“

      Vielleicht hatte der alte Mann etwas durcheinandergebracht. „Ich habe sie doch aber gesehen“, wandte Tom ein. „Sie saß unter der Plane zum Schutz vor der Gischt an Bord der Koenig …“ Er brach ab, als Ilsa mit besorgter Miene auf dem Dock erschien … und einen modischen Hut auf dem Kopf trug. „Das ist doch Deborahs Hut“, stellte Tom fest. Er hoffte verzweifelt, dass der Laternenschein die Farbe verfälschte, aber es war nicht zu übersehen. Ilsas Hut war lila. Er spürte eine ungute Vorahnung wie eisige Finger über seinen Rücken streichen. „Oder etwa nicht?“

      „Sie hat ihn mir geschenkt.“ Ilsa berührte die Krempe des Hutes mit einer Fingerspitze. „Erst heute Morgen. Sie ist eine nette Frau, Tom Silver, und eines Tages wirst du das auch erkennen.“

      Lightning Jack gelang es, den Hund dazu zu bringen, endlich mit dem Bellen aufzuhören, indem er ihm ein Stück getrockneten Fisch zuwarf. „Lass uns das noch einmal durchgehen, ja? Deborah ist nicht auf der Suzette mitgefahren. Und ihr sagt jetzt, sie sei auch nicht auf der Koenig gewesen.“

      „Sie wollte sich nur rasch noch etwas holen – allerdings hat sie nicht gesagt, was.“ Jens dachte kurz nach. „Sie hat uns gebeten, ohne sie zu fahren, sagte, sie wolle die Überfahrt mit euch machen.“

      Alle drei Männer fluchten gleichzeitig. Ilsa zuckte zusammen und fasste nach der Hand des Pastors. „Wir müssen herausfinden, wo Deborah ist.“

      „Ich befürchte, alle haben gedacht, sie sei bei jemand anderem auf dem Schiff“, bemerkte Pastor Ibbotsen.

      „Sie ist noch auf der Insel“, stellte Jens kummervoll fest. „Wo sonst könnte sie sein?“

      Ilsa berührte wieder die Krempe ihres Hutes. „Was sollen wir tun? Wir können sie ja nicht einfach dort zurücklassen.“

      Der Mischlingshund verschlang den letzten Rest des Fisches und begann auf dem Dock auf und ab zu laufen, verstärkte die allgemeine Beunruhigung noch durch seine rastlosen Bewegungen.

      „Wir müssen noch die anderen Boote überprüfen“, erklärte Henry.

      „Sie hat nicht den blassesten Schimmer, wie sie überleben soll. Sie weiß ja noch nicht einmal, wie man zum Holzfällerlager gelangt. Sie wird sterben“, sagte Ilsa.

      Tom schwieg. Er entfernte sich ein paar Schritte von den aufgeregt durcheinanderredenden Inselbewohnern. In der Stadt funkelten Lichter. In das Heulen des Windes mischte sich leises Klaviergeklimper, das aus dem Gasthaus kam. Normalerweise wäre es eine Nacht gewesen, die ein Mann nach Kräften genoss, wenn die Arbeit getan war und es Zeit wurde, es sich für den Winter gemütlich zu machen. Normalerweise würde Tom sich mit Lightning Jack auf die Suche nach stärkenden Getränken und einer willigen Frau machen, sie würden in der Nähe eines wärmenden Feuers bleiben, satt und zufrieden bis spät in die Nacht aufbleiben.

      Der stürmische Wind wehte gnadenlos über den See. Wellen peitschten gegen den Kai und das Ufer, überzogen die felsige Küste mit Eis. Der Schnee fiel rasch und dicht. Morgen früh würde er kniehoch liegen.

      Daran konnte Tom jetzt nicht denken. Er wusste bereits, was er zu tun hatte.
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      Du bist nicht dumm“, sprach Deborah sich Mut zu. „Einfach nur unerfahren.“

      Mehrere Stunden, nachdem sie begriffen hatte, dass sie auf der Insel zurückgelassen worden war, hatte der Schneefall eingesetzt, und sie hatte sich schon daran gewöhnt, mit sich selbst zu reden. „Das könnte natürlich heißen, dass ich bereits den Verstand verloren habe“, sagte sie, während sie sich mit einem Stoß Feuerholz auf den Armen zu Toms Haus kämpfte. „Aber, ehrlich gesagt, wen stört das? Wenn ich ganz allein bin, dann liegt es an mir, was verrückt und was normal ist.“

      Sie lachte über sich selbst, aber der stürmische Wind erfasste ihr Lachen und trug es davon. Endlich hatte sie die Haustür erreicht und trat ein. Selbst drinnen folgte ihr das Heulen des Windes. Sie ließ die Holzscheite fallen, und eines fiel ihr auf den Fuß. Vor Schmerz schrie sie auf, hüpfte einbeinig umher und rieb dabei den verletzten Fuß. Der Saum ihres Kleides blieb an der Tür hängen. Sie war gezwungen, sie wieder zu öffnen, um sich zu befreien, und dabei pustete noch mehr Wind in die Hütte.

      Nie zuvor hatte sie eine derart schneidende Kälte erlebt wie die des Blizzards, der am heutigen Tag über dem See wütete. Nie zuvor hatte sie Schnee so dicht und schnell fallen gesehen. Vielleicht hatte Charlie Motts Frau dasselbe Schauspiel beobachtet, diesen schrecklichen weißen Schleier, der eisiges Ersticken verhieß.

      Deborah stieß die Tür hinter sich wieder zu und schleppte das Feuerholz Stück für Stück zum Ofen. Erst heute Morgen – war es wirklich erst heute gewesen? – hatte Tom die letzte Glut auf den Hof gebracht, damit sie dort verlosch. Er hatte die kalte Asche aus dem Ofen gefegt und war auf das Dach gestiegen, um das Rohr mit einer langen Drahtbürste zu reinigen. Er hatte nicht damit gerechnet, den Herd vor dem Frühjahr erneut zu benutzen.

      Deborah rieb ihre Hände kräftig aneinander. Sie öffnete die Ofentür und ließ sich davor auf die Knie nieder. So. Und wie entfachte man ein Feuer? Sie musste es doch Tausende Male gesehen haben. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte besser aufgepasst.

      „Nun gut, Miss Deborah, du verwöhntes junges Ding“, sagte sie mit Kathleen O’Learys Akzent, einen typischen Gesichtsausdruck Kathleens nachahmend, „dann wollen wir mal schauen, ob das auch klappt.“

      Deborah öffnete die Schachtel mit den Streichhölzern, worauf die quer durchs Zimmer flogen. Seufzend beugte sie sich vor, um die Zündhölzer aufzulesen und wurde von einer Welle der Sehnsucht nach Kathleen und Lucy, ja sogar nach Phoebe erfasst.

      Das Leben bei Miss Boylan war eine Aneinanderreihung sinnloser Freuden gewesen. Sie und ihre Freundinnen hatten sich bereitwillig an den gesellschaftlichen Veranstaltungen beteiligt und selbst welche ersonnen, selbstherrliche Treffen philanthropischer Gesellschaften, Kleideranproben und Einkaufsausflüge. Müßige wortreiche Unterhaltungen, die ziellos vor sich hin plätscherten. Ausufernde Vorträge und Amüsements. Es ist kein Wunder, überlegte sie, während sie die letzten verstreuten Streichhölzer aufsammelte, dass junge Frauen sich so voller Eifer in die leeren Vergnügungen der Gesellschaft stürzen.

      Die Alternative war nämlich schmerzlich. Das hatte sie nun erfahren. Es war schwierig, das eigene Leben und die eigene Stellung in der Welt kritisch zu beurteilen, schwierig zu begreifen, dass der eigene Wert sich in Dollar und Cent bemessen ließ, und schwierig, seinen eigenen Weg zu gehen. Sie fragte sich, wie lange sie in dem angenehm tauben Zustand falscher Zufriedenheit verharrt wäre, wenn sie sich einfach damit abgefunden hätte, Philip zu heiraten. Wäre ihr jemals der Gedanke gekommen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen?

      Während ihr Atem in kleinen Wölkchen vor ihr in der Luft stand, legte sie die Streichhölzer zur Seite und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden. Sie versuchte sich genau daran zu erinnern, wie Tom Silver diese Aufgabe erledigt hatte. Sie hatte eine vage Vorstellung von Zunder und Anzündholz, aber keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte.

      Dann beschloss sie, dass Feuer machen nicht schwer sei. Man legte das Holz in den Ofen und zündete es an.

      „Fein“, sagte sie sich und ging in die Hocke. „Das kann ich schaffen.“

      Sie schob ein Holzscheit in den bauchigen Ofen und legte zur Sicherheit noch eines oben auf. Dann zündete sie ein Streichholz an, wobei sie mehrere Anläufe machen musste, bis es Feuer fing. Rasch wandte sie ihr Gesicht ab, als ihr der Schwefelgestank in die Nase stieg, hielt die brennende Flamme an einen Holzscheit. Aber das Streichholz verbrannte einfach nur zu einer verkohlten Locke. Deborah ließ es gerade noch rechtzeitig fallen, bevor das Feuer ihre Finger erreichte. Sie entzündete ein weiteres mit demselben Ergebnis und dann noch eines.

      „Verflixt“, sagte sie und sank wieder auf die Knie. „Was mache ich nur falsch?“

      Beharrlich versuchte sie es weiter, immer ebenso vergeblich, bis nur noch ein paar Schwefelhölzer in der Schachtel waren. Die Hölzchen waren zu klein und dünn und brannten nicht lange genug, um das Holz zu entzünden. Die verbrauchten Stöckchen lagen in einem nutzlosen Haufen im Ofen; draußen pfiff der eisige Wind, rüttelte hartnäckig an den Fenstern.

      Deborah spürte, dass sie beschämend dicht davor stand, in Tränen auszubrechen. Das hier müsste eigentlich ein Kinderspiel sein, aber es sah so aus, als wäre sie noch nicht einmal dazu in der Lage, ein Feuer zu machen.

      Das ist der Beleg für die Absurdität meines Daseins, dachte sie trostlos. Sie konnte komplizierte lateinische Deklinationen aufsagen, Klavier spielen, ein langes Gedicht rezitieren und den britischen Adelskalender auch, aber sie war nicht imstande, ein Feuer zu machen, um sich vor dem Erfrieren zu retten.

      „Oh Lucy, du hattest ja so recht“, murmelte sie, während ihre Lippen zu bibbern begannen. „Frauen sind Sklaven, die im Dunkel der Unwissenheit gehalten werden.“

      Dunkelheit. In den vergangenen paar Wochen war die Sonne täglich früher untergegangen, und solange draußen der Schneesturm wütete, hatte Deborah keine Chance, die Tageszeit auch nur zu schätzen. Sie fand eine Lampe und eine Flasche Lampenöl. Tom Silver war sehr gründlich dabei gewesen, das Haus für den Winter auszuräumen, aber das Allernotwendigste hatte er für seine Rückkehr im nächsten Frühling da gelassen.

      Lieber Gott, es waren noch Monate bis zum Frühling. Sie gestattete sich nicht, länger darüber nachzudenken, und auch nicht über die Tatsache, dass sie kein Feuer hatte und nichts zu essen. Sie benutzte eines der letzten Streichhölzer, um die Lampe anzuzünden. Der Anblick des Lichtscheins allein reichte, dass ihr wärmer wurde. Wie gebannt starrte sie in die Flamme, sann darüber nach, was für ein anstrengender Tag es gewesen war. Sie war hungrig, durstig und ihr war kalt, aber vor allem war sie müde. Die Idee war äußerst verführerisch, unter die Decken zu kriechen, in ihren Kleidern, und für immer zu schlafen. Winterschlaf zu halten, wie viele Tiere es taten, und wenn sie wieder aufwachte, wäre Frühling. Die Vorstellung war entsetzlich verlockend. Es wäre so einfach, sich ins Bett zu legen.

      „Nein“, wies sie sich entschlossen zurecht und straffte die Schultern. „Wenn du jetzt einschläfst, wachst du nie wieder auf. Kümmere dich darum, dass das Holz zu brennen beginnt.“

      Das Öl schwappte ein wenig über, als sie die Lampe zurück zum Ofen trug, und die Flamme zischte und loderte kurz auf. Zuerst dachte Deborah sich nichts weiter dabei, aber dann stellte sie die Lampe vorsichtig ab und holte das eckige Ölkännchen.

      Wenn dieses Öl den Lampendocht brennen ließ, dann folgte daraus doch logischerweise, dass es das auch mit den Holzscheiten im Ofen machen konnte. Sie hielt das Kännchen schräg und beträufelte das Holz. Als sie dieses Mal ein Streichholz an die Scheite hielt, fingen sie mit einem lauten Fauchen Feuer. Schnell machte sie einen Schritt nach hinten, weg von den lodernden Flammen. Allerdings brannten diese Flammen mit erschreckender Schnelligkeit nieder. Deborah legte ein paar dünnere Holzstückchen ins Feuer und atmete erleichtert auf, als sie sich entzündeten und dann gleichmäßig brannten.

      Feuer zu machen war eine gefährliche Sache, stellte Deborah fest und berührte vorsichtig ihre Augenbrauen, um zu überprüfen, ob sie sie sich versengt hatte. Trotzdem verspürte sie ein derart heftiges Gefühl von Triumph, als sie die Holzscheite im Ofen brennen sah, dass sie laut auflachte – und sich an dem Qualm beinahe verschluckte.

      Aus irgendeinem Grund zog der Rauch nicht durch das Rohr ab, sondern breitete sich im Zimmer aus. Schlagartig wurde ihr bewusst, binnen weniger Minuten würde sie ersticken, wenn sie nicht irgendetwas unternahm. Plötzlich fiel ihr die Abzugsklappe ein. Öffne die Abzugsklappe, schließ die Abzugsklappe, das hatte sie die Dienstboten sagen hören. Was, um alles auf der Welt, war eine Abzugsklappe? Es könnte der Eisenhebel sein, der auf der einen Seite aus dem Ofenrohr ragte, entschied sie. Sie hob ihn an und wartete.

      Die Rauchwolken änderten ihre Richtung, als ob der große Ofen plötzlich beschlossen hätte, einzuatmen. Geschafft! Das Rohr begann seinen Dienst zu verrichten, beförderte den Rauch nach oben.

      Deborah saß auf dem blanken Boden, die Knie bis zum Kinn angezogen, und starrte in die züngelnden Flammen. „Mir wird warm“, teilte sie dem flackernden Feuer mit. „Endlich wird mir warm. Wer hätte gedacht, dass es so mühsam ist, es sich warm zu machen?“

      Die Versuchung war groß, sich einfach aus ihrem Mantel eine Art Nest zu machen und sich hinzulegen, vor dem Ofen zu schlafen. Aber sie hatte gerade verstanden, dass Überleben von guter Planung abhing und von Fleiß. Zuerst musste sie genug Brennmaterial für die Nacht herbeischaffen und dann etwas – irgendetwas – zu essen finden, sonst wäre sie morgen früh zu schwach, um aufzustehen.

      Sie zwang sich, nach draußen zu gehen, um mehr Holz zu holen. Der mörderische Wind und die Kälte raubten ihr den Atem. Der Sturm schien aus dünnen Stahlklingen gemacht zu sein, drang so eisig durch ihre Kleider, dass ihr die Knochen wehtaten. So rasch sie nur konnte, holte sie einen Stapel Holzscheite aus dem Verschlag auf der Rückseite des Hauses. Sie hatte keine Ahnung, ob die Menge für die Nacht genügen würde, aber sie hoffte es inständig. Der pfeifende Wind trieb sie ins Haus zurück, und sie stellte sich vor, dass er ein Ungeheuer sei, das ihr auf den Fersen war, vor ihrer Tür bellte und durch die Ritzen in der Wand fauchte, durch die Bodendielen brüllte.

      Schluss mit solchen Fantastereien, ermahnte sie sich streng. Sie hatte noch genug Arbeit zu tun.

      Sie stapelte das Holz in dem Korb neben dem Ofen. Nach der ganzen Anstrengung war ihr überraschend warm, aber gleichzeitig war sie auch völlig ausgehungert. Die Vorratskammer bot praktisch nichts. Tom Silver hatte die restlichen Lebensmittel auf das Festland mitgenommen oder sie in Fässern in dem Keller unter dem Laden gelagert. Essen im Haus zu lassen, hatte er ihr erklärt, lud nur Bären und andere Tiere ein. Sie entdeckte ein kleines Salzfässchen und eine Dose Maisgrieß. Ihr Abendessen bestand aus drei Löffeln Maisgrieß, den sie in geschmolzenem Schnee kochte. Die praktisch geschmacklose zähe Masse schien in ihrem Mund weiter zu quellen, aber Deborah überwand sich schließlich, den Happen zu schlucken. Morgen würde sie in den Laden gehen und sich etwas Schmackhafteres besorgen.

      Dann begann sie, sich ihr Bett für die Nacht zu machen. Da keine Notwendigkeit bestand, auf Schicklichkeit Rücksicht zu nehmen, zog sie die Matratze zum Ofen und legte mehrere raue Wolldecken darauf. Ihr feuchter Rock, die Strümpfe und Schuhe dampften leicht, als sie sie zum Trocknen über eine Stuhllehne hängte. Es kam ihr so vor, als wäre es bereits Tage her, dass sie in den Bach gefallen war und nicht erst wenige Stunden.

      Deborah Beaton Sinclair hatte gewöhnlich eine oder zwei Zofen, die ihr bei ihrer abendlichen Toilette zur Hand gingen. Sie halfen ihr fast ehrfürchtig, ihre Kleider abzulegen, bewunderten dabei die Vollkommenheit der französischen Mode, die sie trug. Sie brachten ihr ein weißes Baumwollnachthemd, das so fein gewebt war, dass es sich weich wie Wasser auf ihrer Haut anfühlte. Sie bürsteten ihr das Haar, bis es glänzte, reichten ihr eine Tasse Kamillentee, der mit Honig gesüßt war, und erkundigten sich, ob sie noch irgendetwas benötige, bevor sie sich für die Nacht zurückzögen.

      Sie lachte laut auf, als sie an die Deborah dachte, die eine solche Behandlung als selbstverständlich und ihr zustehend hingenommen hatte. Dieses oberflächliche unkomplizierte Mädchen gab es nicht mehr. Jetzt beschränkten sich ihre Bedürfnisse auf die Notwendigkeit, ihren Magen zu füllen und zu verhindern, dass sie erfror. Und erstaunlicherweise gab es nur ein einziges menschliches Wesen, dass diese Bedürfnisse erfüllen konnte: sie selbst.

      Während sie sich vor dem Feuer unter den Berg Decken kuschelte, musste sie wieder daran denken, wie allein sie war. Wirklich und wahrhaftig allein, zum ersten Mal in ihrem Leben.

      Sie sah zu der eisernen Ofentür, beobachtete durch die Schlitze, wie die Flammen tanzten, und betete, dass sie rechtzeitig aufwachte, um Holz nachzulegen. Und dann als das Wüten des Blizzards draußen anschwoll, schloss sie die Augen und spürte, wie sie in einen rastlosen Schlummer fiel.

      Sie träumte von einem großen brauen Bären. Die riesige Kreatur hatte winzige schwarze Augen und ein rotes hungrig aufgerissenes Maul. Das Ungetüm richtete sich auf die Hinterbeine auf und kam auf sie zu, sperrte das Maul weiter auf, um zu brüllen. Aber statt eines tierischen Lautes erklang ein schrecklicher Tenor, der Mozart sang.

      Das Tier kam näher, und sie nahm die ranzige Hitze seines Körpers wahr, und den Gestank, der von ihm ausging.

      Ein Gewehrschuss.

      Deborah fuhr aus dem Schlaf auf, ihr Herz klopfte wild, und sie war am ganzen Körper schweißnass.

      Schützend hielt sie die Decken vor ihre Brust und kauerte sich auf ihrem Bett zusammen. Nur war es kein Bett, sondern das Lager, das sie sich bereitet hatte. Und es war auch kein Gewehrschuss gewesen, sondern ein Holzscheit, der im Feuer knackte.

      Langsam und unaufhaltsam traten die Ereignisse des Tages in ihr Bewusstsein. Sie befand sich in der Mitte von Nirgendwo. Sie war in irgendeinem Reich abseits der restlichen Welt eingefroren, ein treibendes Eiskönigreich, wo niemand sie finden würde. So saß sie vor dem einzigen Feuer, das sie je selbst gemacht hatte, und zog die Knie an, verlor sich in dem Spiel der Flammen. Es war ein Traum gewesen. Und jetzt war sie wach, und er war zu Ende.

      Zu Ende.

      Sie lachte kurz auf, voller Ironie. Sie musste die einzige Frau auf der Welt sein, die in dem weißen Nichts eines Schneesturms aufwachte und eher Erleichterung verspürte statt Verzweiflung. Seltsam. Sie konnte sich noch nicht einmal daran entsinnen, eingeschlafen zu sein. Sie musste müder gewesen sein, als sie gedacht hatte.

      Nur als Vorsichtsmaßnahme nahm sie die alte Flinte von dem Haken an der Wand. Ihre Hände zitterten ein bisschen, als sie sie lud und sich an die Schießübungen auf dem Anwesen ihres Vaters am See erinnerte. Sie lehnte die Waffe in eine Ecke, schob eine schwere Truhe vor die Tür und blickte aus dem Fenster. Der Morgen brach bereits an. Entschlossen zwang sie sich, sich auf das zu konzentrieren, was am wichtigsten war. Zuerst das Feuer. Inzwischen wusste sie, dass sie die kleineren Holzstücke locker in die glühende Holzkohle legen musste, unter die Scheite, um es zu schüren. Sie probierte den Blasebalg aus, bis sie herausgefunden hatte, wie sie ihn benutzen musste. Sie erzeugte Luftströme, um die Flammen anzufachen, und verfolgte mit übertriebenem Stolz, dass diese Technik schnell und gut Wirkung zeigte. Als sie erst einmal ein hübsches Feuer brennen hatte, erhitzte sie Wasser in dem einzigen Topf, den sie auftreiben konnte. Sie vermutete, dass die Quelle bald zufrieren würde, und dann würde sie Schnee auftauen müssen, um Wasser zu haben. Gestern hätte sie die Vorstellung noch in Angst und Schrecken versetzt. Heute sah sie die Sache ganz praktisch.

      Aber zunächst sollte sie essen. Der Maisgrieß reizte sie nicht, und bei dem Gedanken, ihn zu einem teigigen Brei zu verarbeiten, drehte sich ihr der Magen um. Sie beschloss, in den Laden zu gehen und sich dort zu bedienen. Tom und Lightning Jack hatten wenig zurückgelassen, aber sicher würde es irgendetwas Essbares geben.

      Als sie die Tür öffnete, riss der Wind sie ihr förmlich aus der Hand und knallte sie gegen die Hauswand. Die Kälte fuhr Deborah sofort in die Knochen. Sie zerrte die Tür wieder zu und presste sich mit dem Rücken dagegen, atmete schwer, als wäre sie in letzter Sekunde den Klauen eines Monsters entkommen.

      „Nun gut, Deborah“, sagte sie zu sich. Es war seltsam, zum ersten Mal heute Morgen ihre Stimme zu hören. „Denk in Ruhe nach. Sei vorbereitet.“

      Sie durchquerte den Raum, schüttelte die Kleider aus, die sie zum Trocknen vor dem Feuer aufgehängt hatte. Aus irgendeinem Grund konnte sie den Albtraum nicht völlig abschütteln, er hing wie Spinnweben in den Ecken ihres Verstandes.

      Während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ, zog sie sich jedes Kleidungsstück an, dessen sie habhaft werden konnte, ein altes Hemd aus weichem Flanell eingeschlossen, das sie auf einem Haken hinter der Tür entdeckt hatte. Als sie es sich überstreifte, passierte etwas Unerwartetes. Ihr stieg ein Geruch in die Nase, den sie wiedererkannte. Der Duft nach Wind und Wäldern und dem See und … Tom Silver.

      Sie schnappte nach Luft, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie begann an dem Stoff zu zerren. Dann aber, als sich Bilder von Tom in ihrem Kopf formten, verlangsamten sich ihre Bewegungen. Sie sah ihn vor sich – der Wilde, der in das Haus ihres Vaters gestürmt kam, der große Beschützer, der ein kleines Mädchen aus den Flammen rettete, der Schiffer, der Geschäftsmann, der Händler. Der Mann, der um einen Jungen trauerte, den er wie seinen eigenen Sohn geliebt hatte. Sie hatte viele verschiedene Facetten von Tom Silver gesehen, aber nie erlebt, dass man sich ernsthaft vor ihm hätte fürchten müssen. Und das war merkwürdig, denn schließlich war er in das Haus ihres Vaters gekommen, um ihn zu erschießen.

      Aber selbst da hatte irgendeine leise Ahnung ihr ins Ohr geflüstert, dass dieser Mann kein Mörder war.

      Langsam stieß sie den angehaltenen Atem aus, knöpfte das Hemd vorne zu. Sie setzte sich ihren grauen Filzhut auf, zog sich ihre Handschuhe an … und musste mit einem Mal an Toms große kräftige Finger denken, die sich mit ihren winzigen Handschuhknöpfen abmühten. Er war überall, spukte in jeder Ecke dieses Hauses, in jeder Nische ihres Verstandes und ihres Herzens. Sie schien dem Gedanken an ihn nicht entfliehen zu können, obwohl sie wünschte, sie könnte es. Jedenfalls musste sie sich jetzt seinetwegen keine Sorgen machen. Er war ohne sie zum Festland übergesetzt. Sie war ganz allein.

      Die raue Wolldecke gab einen brauchbaren Umhang ab. Sie wollte schließlich nur über den Hof zum Laden gehen, aber das Problem bestand darin, dass sie, wenn sie jetzt aus dem Fenster schaute, noch nicht einmal das Ende der Veranda erkennen konnte, so stark schneite es mittlerweile.

      Sie senkte den Kopf und wagte sich nach draußen. Der Sturm verwehte ihre Fußabdrücke, sobald sie einen Fuß hob, und nach wenigen Augenblicken konnte sie das Haus nicht mehr sehen. Blind vor Kälte und Angst tastete sie sich ihren Weg zurück, betete, dass sie sich nicht schon verirrt hatte. Als sie mit dem Schienbein gegen die kleine Treppe der Veranda stieß, hätte sie beinahe vor Erleichterung geweint.

      Aber statt in Tränen auszubrechen, kehrte sie zurück ins Haus und lief auf und ab, überlegte fieberhaft, wie sie die Strecke zurücklegen könnte, ohne sich rettungslos zu verlaufen. Schließlich fand sie ein Knäuel Schnur und band das eine Ende an die Türklinke. Indem sie die Schnur nicht losließ, würde sie das Haus wieder erreichen, selbst wenn der Schnee ihr die Sicht nahm.

      Sie holte tief Luft, wie ein Taucher, bevor er ins Wasser sprang, und öffnete erneut die Tür. Es fühlte sich an, als ob der eisige Wind sie zu schneiden versuchte; das Atmen fiel ihr schwer. Der wirbelnde Schnee drohte sie wieder zurückzutreiben. Sie sehnte sich danach, sich zurückzuziehen, sich vor dem Feuer zu einem Ball zusammenzurollen und zu hoffen, dass der Sturm vorüberging, bevor sie verhungert war, aber da, in diesem Augenblicken geschah etwas Besonderes mit Deborah Beaton Sinclair. In ihr reifte der Entschluss zu überleben, sich nicht unterkriegen zu lassen.

      Wieder holte sie tief Luft, auch wenn die so arktisch kalt war, dass es sie in der Lunge schmerzte, und kämpfte gegen den Sturm, senkte den Kopf und stemmte sich gegen den brausenden Wind. Als sie zehn Schritte gegangen war, konnte sie nicht länger ihre Füße spüren. Zehn Schritte weiter, und ihre Finger, ihr Kinn und ihre Nase schienen verschwunden zu sein. Schluchzer stiegen aus ihrer Kehle auf, und die Kälte brannte ihr in den Augen.

      Mit dem Schienbein stieß sie gegen etwas und stellte fest, dass sie die Stufen auf der Rückseite des Ladens erreicht hatte. Ungeduldig suchte sie die Tür und fand sie schließlich.

      Sie war mit einem eisernen Schließband versperrt.

      „Nein“, schrie Deborah und trommelte mit den Fäusten gegen die dicken Holzplanken. „Um Himmels willen, nein!“

      Verzweiflung half jetzt nichts.

      Die Axt. Hol dir die Axt. Wieder zurück über den Hof zu dem Holzverschlag am Haus, dabei immer die Schnur abrollend. Sie entdeckte die Axt mit dem langen Stiel an der Wand und nahm sie. Sie fühlte sich schwerer an, als sie aussah. Zwar hatte Deborah keine Ahnung, wie sie sie benutzen sollte, war aber wild entschlossen, nicht aufzugeben. Sie watete durch den Schnee – er lag nun mehr als kniehoch – und hätte fast den Weg nicht gefunden, gelangte aber schließlich doch wieder zur Tür des Ladens. Sie hob die Axt und schlug dagegen.

      Der Aufprall hallte in ihren Armen nach, zeigte aber sonst keine Wirkung auf das alte Holz der Tür. Mit dem nächsten Hieb drang die Klinge ins Holz, aber nicht tief genug, um Schaden anzurichten.

      Deborah biss die Zähne zusammen und schlug noch einmal zu. Dieses Mal sank die Axt in das Holz, aber als sie sie herauszog, löste sich nur ein schmaler Holzstreifen.

      „Ich werde sterben, wenn ich noch viel länger hier draußen bleibe“, sagte sie finster. Der Gedanke machte sie eher wütend als ängstlich. Sie holte aus und hieb die Axt mit aller Macht – auf das Schloss, nicht die Tür selbst. Das gefrorene Eisen zerbrach und das Schloss hing schief.

      Tränen der Erleichterung liefen Deborah über die Wangen. Sie bahnte sich ihren Weg in das dämmerige eisige Innere des Ladens und raffte alles Essbare, das sie entdecken konnte, zusammen, steckte Gläser mit Ahornsirup und Apfelsoße, eingemachte Beeren, Fleischkonserven und Kaffeebohnen in einen Leinensack, der auf dem Tresen lag. Dann schwang sie ihn sich über die Schultern und machte sich auf den Rückweg in die Hütte.

      Alles war weiß. Grelles blendendes Weiß. Sie konnte nichts erkennen. Wenn sie nur einen falschen Schritt machte, würde sie sich hoffnungslos verirren und erfrieren, nur ein kleines Stück vom Haus entfernt. Vorsichtig zog sie an der Schnur in ihrer Tasche. Das andere Ende schien noch an die Türklinke gebunden zu sein. Sie stolperte über den Hof, hangelte sich an der Schnur vorwärts, geriet immer wieder wegen des ungewohnten Gewichts auf ihrer Schulter ins Straucheln.

      Endlich war sie wieder in der warmen Hütte und verspürte wieder das Bedürfnis zu weinen. Aber sie wusste, dass sie sich nicht gehen lassen durfte und schälte sich aus ihren vielen Lagen Kleidern. Ihr Gesicht, ihre Hände und Füße prickelten und brannten, als sie auftauten, aber Deborah begrüßte den Schmerz, weil er der Beweis dafür war, dass sie die Prüfung bestanden hatte. Sie legte Holz nach, dann öffnete sie ein Glas Apfelsoße und verschlang den Inhalt, direkt aus dem Glas und mit einem erschreckenden Mangel an Tischmanieren. Als sie fertig war und in das Feuer schaute, spürte sie, wie sie sich entspannte. Ihre Augenlider wurden schwer und ihr Atem ging allmählich ruhiger. Schlaf lockte sie, und sie begann sich dem wohlverdienten Schlummer zu überlassen.

      Überleben war eine anstrengende Sache.

21. KAPITEL

      Das Pferd brach am zweiten Tag bei Sonnenuntergang zusammen, stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum. Tom sprang aus dem Sattel, als der grobknochige Wallach einknickte, und vermied es nur knapp, unter dem riesigen Kadaver eingeklemmt zu werden.

      Ein stetiger Strom Flüche kam über seine Lippen, während er sich damit abmühte, an die Satteltaschen heranzukommen und sie abzuschnallen. Fünfzehnhundert Pfund totes Pferd sorgten dafür, dass es ein regelrechter Kampf wurde. Tom musste schließlich einen sonst noch völlig funktionsfähigen Sattel in Stücke schneiden, um an seine Sachen zu gelangen.

      Unterdessen schmiegte sich Deborahs Hund, den er zwischen seine Wollhemden gesteckt hatte, an seine Brust. Eigentlich hatte Tom den Köter nicht mitnehmen wollen, aber eine Meile von der Siedlung entfernt hatte er plötzlich hinter sich ein gedämpftes Japsen gehört und sich umgedreht, den Hund entdeckt, der hinter ihm durch den Schnee sprang. Das dumme Vieh war ihm gefolgt. Er hatte sich geärgert, dann hatte er das Tier hochgehoben und es mitgenommen.

      Er fluchte erneut, als er auf den toten Wallach sah. Der Mann im Mietstall in der Stadt am Seeufer hatte das große Arbeitspferd als gesund und kräftig bezeichnet, geschworen, dass er darauf ohne Schwierigkeiten bis nach Thunder Bay reiten könne, selbst mitten in einem Schneesturm. Thunder Bay war der Ort auf dem Festland, der Isle Royale am nächsten lag. Davon ausgehend, dass der See inzwischen fest genug zugefroren war, hatte Tom vor, über das Eis zur Insel zu gehen, eine Entfernung von gerade mal zehn Meilen.

      Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, das Pferd zu verlieren.

      Hölle, jetzt da er darüber nachdachte, hatte er mit nichts von dem gerechnet, was seit dem großen Feuer in Chicago geschehen war. Jedes Ereignis schien aus etwas zu resultieren, das vorher passiert war. Und wenn sich auch nur eine Kleinigkeit änderte, änderte sich auch alles andere.

      Sein erster Gedanke, nachdem er begriffen hatte, dass er zu Deborah auf die Insel zurückkehren musste, war gewesen, es mit einem Boot zu versuchen. Aber an jenem Abend wütete der erste Blizzard des Jahres über dem See, und es wäre unmöglich gewesen, auch nur den Hafen zu verlassen, geschweige denn, irgendwohin Kurs zu halten. Trotzdem hatte Lightning Jack Tom fast fesseln müssen, um ihn davon abzuhalten, sich auf den Weg zu ihr zu machen. „Tiens, du wirst dem Mädchen keinen Dienst erweisen, wenn du dich umbringst“, hatte der alte Pelzhändler ihm vorgehalten. Lightning Jack und die anderen hatten ihn angefleht, zu warten, bis der Sturm nachgelassen hatte, ehe er zu ihr aufbrach. Vor Sorge hatte er es kaum ausgehalten, und in dem Moment, in dem der neue Tag anbrach, hatte er sich sofort aufgemacht. Lightning Jack hatte ihm Proviant mitgegeben.

      Jack hatte ihn sogar begleiten wollen, aber das hatte ihm Tom ausgeredet. Es war völlig unsinnig, wenn sie beide gingen. Letztendlich war er wortlos aufgebrochen, weil er es herzlich leid war, Vorträge über die Gefahren zu hören, die damit verbunden waren, während eines Schneesturmes am Seeufer entlangzureiten, das im Westen von den Sawtooth Mountains eingefasst war.

      Tom hatte versucht, Schlittenhunde zu bekommen, aber es gab keine. Daher hatte er sich für das Pferd entschieden und war im Morgengrauen losgeritten. Das Pferd war den ganzen Tag über störrisch gewesen und langsam, hatte die ganze Nacht über in dem Unterstand, den Tom unter einer schneebedeckten Kiefer errichtet hatte, gehustet. Und jetzt war das verdammte Tier tot und wurde langsam in der eisigen Kälte steif.

      Nachdem Tom es geschafft hatte, die wichtigsten Gegenstände – eine dicke Decke, Streichhölzer, getrockneten Fisch, ein Messer und eine Pistole – zusammenzutragen, packte er alles in eine Art Rucksack, den er aus der Decke gebastelt hatte, und befestigte ihn so gut es ging auf seinem Rücken.

      Er musste zu Deborah.

      Seit dem ersten entsetzlichen Augenblick, als er gemerkt hatte, dass sie zurückgelassen worden war, hatte ihn dieser eine Gedanke beherrscht, hatte in seinem Herzen gepocht und ihn angetrieben. Sie war in einem Blizzard zurückgelassen worden. Er konnte – und wollte – nicht rasten und ruhen, bis er bei ihr war.

      Nie zuvor hatte er eine solch drängende Sorge empfunden, wie die, die seit jenem grässlichen Moment des Begreifens an ihm nagte. Sicher, er hatte sich auch um Asa Sorgen gemacht. Aber er war immer im Bilde darüber gewesen, wo der Junge sich aufhielt und wie es ihm ging – bis zu jenem letzten Tag wenigstens.

      An dem bewussten Tag hatte der Knall der Explosion Toms Herz erstarren lassen. Sprengungen gehörten zum Bergbau, schon häufiger hatte er welche erlebt. Aber irgendwie hatte er, als ihn damals der Donnerschlag der gewaltigen Detonation erreichte, geahnt, was passiert war.

      Er war zur Mine gerannt, während ihm das Herz bis zum Hals schlug, doch trotz des blinden Zorns und der Angst war da eine eiskalte Gewissheit gewesen. Diese Sicherheit hatte ihn nicht unbedingt getröstet, aber wenigstens hatte er es gewusst.

      In Deborahs Fall machte ihn die Ungewissheit verrückt. Die Ungewissheit und die Wut auf sich selbst. Er war weder ein dummer noch ein unvorsichtiger Mann. Natürlich irrte er sich auch mal, wie beispielsweise, als er glaubte, er könne Arthur Sinclair kaltblütig erschießen, oder als er es für richtig hielt, eine hilflose junge Frau als Geisel zu nehmen, aber gemeinhin schätzte man ihn als ruhigen, umsichtigen Mann. Wenn er die Insel für den Winter verließ, überprüfte er immer alles doppelt und dreifach bis ins letzte Detail.

      Und dennoch hatte er, als es um Deborah ging, das Undenkbare getan. Er hatte sich gesagt, sie sei sicher an Bord der Koenig, ohne sich davon zu überzeugen. Er hatte sich auf seine Vermutungen verlassen, statt sich zu vergewissern.

      Und jetzt war es gut möglich, dass seine Leichtfertigkeit Deborah Sinclair das Leben kostete.

      Die Schuld lag allein bei ihm. Ein Entführer übernahm die Verantwortung für seine Geisel. Man ließ sie nicht sterben, solange sie sich unter seiner Aufsicht befand.

      Als er sich dann zu Fuß auf den Rest des Weges machte, zielte die Kälte geradewegs auf seine Knochen und der Wind wehte ihm waagerecht entgegen. Aber ihm kam nie, nicht für einen Moment der Gedanke, stehen zu bleiben, kehrtzumachen und aufzugeben. Wie konnte er auch, wenn Deborahs Leben in Gefahr war? Sie würde verhungern. Sie würde erfrieren.

      Er rief sich in Erinnerung, dass die Insel nicht völlig unbewohnt war, in dem Versuch, sich zu beruhigen. Einige Holzfäller des Sägewerks am Südende der Insel blieben dort, um das Land, an dem sie die Rechte besaßen, den Winter über zu bewachen. Der eine oder andere Fischer in Rock Harbor hatte vielleicht beschlossen, auf Isle Royale zu überwintern. Aber das war meilenweit von Deborah entfernt. Sie würde nicht wissen, wo sie nach Hilfe suchen sollte. Die Insel war zu groß, zu wild; selbst unter günstigen Bedingungen war es nicht leicht, den Weg zu einer anderen Siedlung zu finden. In einem Blizzard war eine Wanderung über Land zum Scheitern verurteilt. Außerdem gehörten die Holzfäller und Fischer vermutlich nicht zu der Sorte Männer, die ihr Schutz gewähren würden, ohne irgendeine Form von Bezahlung zu erwarten, über die Tom gar nicht länger nachdenken wollte.

      Der Wind zerrte an ihm und an seinen Kleidern. Er war dankbar für seinen Pelzmantel, die Handschuhe und Hose, ja sogar für den kleinen Kläffer, der sich an ihn kuschelte. Lightning Jack hatte vor allem auf dem Mantel bestanden. Er hatte Tom einen knöchellangen Mantel mit Kapuze gegeben, der aus einem Grizzly gearbeitet war. Tom hoffte nur, die Kleider würden ihn vor dem Erfrieren bewahren, bis er Deborah erreichte.

      Endlich tauchten die Umrisse des natürlichen Hafens vor ihm auf, was bedeutete, dass Isle Royale ihm direkt gegenüberlag. Er stand am Ufer, tief im Neuschnee versunken. Der See war zugefroren, aber wie dick war das Eis? Und erstreckte sich die Eisdecke wirklich durchgehend bis zur Insel?

      Der Wind trieb Schneefäden über das Eis. Wie Nattern schlängelten sie sich über die gefrorene Wasserfläche und schienen Tom zu verspotteten. Ihm war klar, wenn er sich erst einmal auf das Eis gewagt hatte, würde es kein Zurück mehr geben, dann war er der Gnade des Sees ausgeliefert. Er holte eine Flasche aus seiner Tasche und stärkte sich mit einem Schluck Schnaps, dann betrat er das Eis.

      Die Zeit verging. Es war weder dunkel noch hell, um ihn herum war nur das endlose Weiß des Wintersturms. Er kniff die Augen zusammen und betete, nicht schneeblind zu werden. Die durchdringende Kälte machte ihn langsam und verwirrte ihn. Immer wieder zog er seinen Kompass zurate und setzte mit Bedacht einen Fuß vor den anderen, bemühte sich, die Richtung beizubehalten. Aus irgendeinem Grund half es ihm, Deborah Sinclairs Gesicht im Geiste heraufzubeschwören.

      Er fand das zwar seltsam, da er die Frau noch nicht einmal mochte. Aber er konnte nicht leugnen, dass sie schön war wie der Wintermond, blass und vollkommen, aber ebenso weit entfernt. Eine Eisprinzessin. Ihr Bild schimmerte wie ein Leuchtfeuer vor ihm, forderte ihn auf, näher und näher zu kommen, einen Schritt um den anderen. Er spielte in Gedanken ein Spiel, versuchte sich an jede Facette von Deborah Sinclair zu erinnern, angefangen bei dem menschlichen Geschoss, das auf dem Treppengeländer heruntergerutscht gekommen und gegen ihn geprallt war. Er hatte sie wütend gesehen, verängstigt und trotzig, stolz und verletzlich. Er hatte zugesehen, wie sie darum rang, von den Menschen auf der Insel akzeptiert zu werden, zu ihnen zu gehören, indem sie ihre Lebensweise lernte, selbst wenn das hieß, bis zu den Ellbogen in Fischinnereien zu stecken oder harte körperliche Arbeit zu verrichten. Er vermutete, dass sie die Arbeit als eine Art Wiedergutmachung verstanden hatte, weil die anderen Bewohner der Insel bestätigt hatten, dass er mit seiner Meinung über Arthur Sinclair recht hatte.

      Es hatte ihn überrascht, dass sie bereit gewesen war, ihren Vater in einem kritischen Licht zu sehen. Soweit Tom es wusste, hielten die Reichen gewöhnlich zusammen und leugneten einfach, dass irgendeiner von ihnen etwas falsch gemacht haben könnte. Doch Deborah hatte zugehört. Sie hatte ihnen geglaubt. Sie hatte Anteil genommen.

      Während er sich durch den brausenden Wind kämpfte, dachte Tom an all die vielen verschiedenen Seiten, die sie von sich gezeigt hatte … und kam am Ende zu dem Schluss, dass er sie doch nicht so gut kannte. Sie war ihm immer noch so sehr ein Rätsel, wie sie es in der ersten Nacht gewesen war. Er spürte, sie verbarg irgendetwas tief in sich, und er wollte wissen, was es war. Gedanken, Befürchtungen, Geheimnisse – er wollte alles über Deborah erfahren. Er hatte keine Ahnung, was er mit dem Wissen anfangen sollte, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie besser kennenlernen zu wollen. Er kam sich wie ein Narr vor, das nicht schon eher begriffen zu haben. Sie war eine Frau, die er kennen wollte. Er war ihr Entführer, aber auf gewisse Weise war sie es jetzt, die ihn gefangen hielt. Und er war zu dumm gewesen, das kommen zu sehen.

      Die Gedanken schossen ihm kreuz und quer durch den Kopf. Die Eiseskälte machte es schwer, vernünftig nachzudenken, und er fühlte sich wie ein Wahnsinniger. Beten Verrückte eigentlich? fragte er sich. Lass mich nur bis zur Insel kommen. Lass mich nur bis zur Insel und zu Deborah kommen.

      Er weigerte sich, aufzugeben, bevor er sie gefunden hatte.

      Fast war er da. Aber die Wucht des Sturmes zehrte an seiner Entschlossenheit. Er war stundenlang über das Eis gelaufen; sicherlich würde er gleich Isle Royale sehen können. Er blieb stehen und spähte durch die wie Nadeln stechenden Schneekristalle auf seinen Kompass, versuchte herauszufinden, ob er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Der Hund rührte sich unter seinem Mantel und wimmerte. Es fiel Tom alles andere als leicht, sich zu konzentrieren. Etwas beunruhigte ihn. Ein Gefühl, vielleicht auch ein seltsames Geräusch.

      Tief unter dem Heulen des Windes nahm er einen neuen Laut war, ein grummelndes Knirschen und Knacken.

      Ohne zu zögern, begann er zu rennen. Er rannte um sein Leben, sah nichts als das undurchdringliche Weiß, hörte nichts als das Geräusch, das er zu fürchten gelernt hatte – das unverwechselbare Brechen von Eis.

      Ein Teil des Eises löste sich, und der Riss kroch auf ihn zu wie eine schwarze Schlange. Er befand sich auf einer Eisscholle und war dem Sturm auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. Der Wind und die Strömung auf dem See trugen ihn vom Festland weg, und er konnte nur hoffen, dass er auf festeres Eis getrieben wurde, oder wie ein Wunder sogar an das felsige Nordufer von Isle Royale. Die Chancen, das gab er mit einem unguten Gefühl im Magen zu, standen nicht gut. Allein die Zeit würde es entscheiden.

      Tom kauerte sich hin, barg sein Gesicht in der Kapuze seines Mantels und versuchte, sich vor dem Wind zu schützen. Er hatte jegliche Orientierung verloren. Und alles schien in einem Meer aus Weiß traumgleich dahinzugleiten. Vielleicht würde er das hier überleben. Oder vielleicht hatte ihn der Sturm auf dem endlosen See ausgesetzt, auf dass er auf ewig auf der Eisscholle bleibe, auf Nimmerwiedersehen verschwand.

      Deborah starrte auf die flachen Kerben, die sie in die Wand neben dem Ofen geritzt hatte. Vier Tage waren vergangen, seit sie auf der Insel allein gelassen worden war. Sie war sich nicht sicher, warum sie meinte, sie müsse ihre Tage hier in der Hütte zählen, sie markieren, aber irgendein Sinn für Ordnung drängte sie dazu. Der Sturm hatte nachgelassen, hatte die Wildnis draußen in eine weiße Winterlandschaft verwandelt. Die befremdlich leere Schönheit der verschneiten Natur raubte Deborah den Atem, während sie ihr zugleich Angst machte. Der Schnee löschte alles aus – die Straßen und Wege, die Umrisse der Landschaft, die Felsen und Klippen, sogar ein paar der kleineren Gebäude wie das Reusenhaus der Wicks und Ilsas Gartenschuppen waren unter den Schneemassen begraben.

      Wie verlockend war es, sich selbst als Teil der Landschaft vorzustellen, zugedeckt mit einem makellos weißen Laken. Manchmal war Deborah versucht, einfach nach draußen zu gehen und sich dem Schnee zu überlassen, sich mit all ihren Narben und Fehlern für immer darunter zu verstecken. Aber sie wusste, dass der Schmerz und die Scham niemals vergehen würden, egal, was sie auch tat. Es war etwas, das ihr zugestoßen war, etwas, mit dem zu leben sie lernen musste.

      Aber es war schwer, so schwer.

      Sie wurde schwächer. Sie konnte es in ihrer Brust spüren, in ihren Knochen. Die Anstrengung, ständig auf das Feuer zu achten, es nicht ausgehen zu lassen, zehrte an ihrer Kraft. Ihre Ernährung, die ausschließlich aus Maisgrießpfannkuchen mit Sirup bestand, weil sie kein geeignetes Werkzeug zur Verfügung hatte, um die Fleischkonserven zu öffnen, erwies sich als unzureichend. Vor allem anderen aber bedrückte sie das schreckliche Gefühl von Einsamkeit, von niemals endender Isolation.

      Sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Wenn sie nicht aufpasste, wanderten ihre Gedanken zu den dunklen Abgründen in ihr, Abgründe, die sie nicht aufsuchen wollte, weil sie fürchtete, was sie dort entdecken würde. Und wenn sie sich doch an diesen dunklen Ort verirrte, fürchtete sie, es würde ihr nie wieder gelingen, ins Licht zurückzukehren.

      „Ich brauche eine Beschäftigung“, sagte sie laut zu sich in dem leeren Zimmer. „Ich werde noch verrückt, wenn ich nichts tue.“

      Sie durchsuchte die Hütte, fand aber kein Papier, nichts, worauf oder womit sie schreiben konnte, und Lesen vermochte ihre Aufmerksamkeit nicht lange zu fesseln. Ärgerlicherweise war Tom Silver äußerst gründlich dabei gewesen, das Haus auszuräumen.

      Es war ein schlimmer Schlag, als sie begriff, dass sie keine Ahnung hatte, womit sie sich die Zeit vertreiben könnte. Sie hatte keine Idee, wie sie sich beschäftigen könnte. In ihrem ganzen bisherigen Leben waren ihr Unterhaltung und Zeitvertreib geboten worden, so wie der Tee, der wie von Zauberhand jeden Nachmittag auf einem Silbertablett einfach auftauchte. Sie hatte nicht mehr dafür tun müssen, als dort zu sein.

      Wie farblos und leer mein Leben bis jetzt gewesen ist, überlegte sie. Wie beschämend, dass sie das gar nicht gemerkt hatte. Sie hatte wie jemand gelebt, der nur halb lebendig war, während die andere Hälfte in seligem Unwissen geschlummert hatte. Hier, in der schrecklichen Einöde der Winterwälder lernte sie sich selbst auf eine Weise kennen, die ihr bis dahin in dem gesellschaftlichen Trubel Chicagos verschlossen gewesen war.

      Ihr Blick fiel auf den Beutel mit Stoffresten für Quilts, den Ilsa ihr geschenkt hatte, unter dem Bettgestell. Ihr fielen wieder die Bilder von Vögeln im Flug ein, an die sie bei ihrer ersten Lektion in der Quilt-Herstellung gedacht hatte.

      Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie eine leise Wärme, ein kleines Aufflackern von Freude und sie benötigte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, was mit ihr auf einmal los war. Es war eine Idee, die sich regte. Deborah war klar, dass Ilsa und Celia jahrelange Übung darin hatten, ihre herrlichen Quilts herzustellen. Wenn sie selbst etwas erschaffen konnte, das auch nur halb so schön wurde, wäre sie zufrieden. Ein Vorhaben. Es war tröstlich, ein Projekt zu haben, eine Aufgabe.

      Während sie sich Schere und Stoff zurechtlegte, stellte Deborah verwundert fest, dass sie summte. Endlich etwas, das ihren Tagen Gestalt und Farbe verlieh. Sie war nicht länger Gefangene der weißen Stille des Winters, sondern hatte tatsächlich etwas gefunden, das sie tun konnte.

      Sie begann die farbenfrohen Streifen über den Musselin zu streuen. Tom hatte ebenfalls alte zumeist kaputte Kleidungsstücke aufbewahrt, die sie jetzt auch verwenden wollte. Die meisten Stoffreste aus dem Korb stammten von zerrissenen Kinderhemden und Nachthemden, von denen sie wusste, dass sie früher einmal Asa gehört hatten. Wie viel schöner war es doch, aus den Resten einen Quilt zu nähen, statt sie in den Lumpeneimer zu werfen. Sie hatte praktisch keine Erinnerung an ihre Mutter. Möglicherweise würde sie Tom mit einem Andenken an Asa erfreuen können. Vielleicht half ihm die Decke, die Erinnerung an all das zu bewahren, was er mit dem Jungen erlebt hatte, den sie nie kennengelernt hatte.

      Sie begann mit der Arbeit, versuchte sich Ilsas und Celias Erklärungen ins Gedächtnis zu rufen und gruppierte die Fetzen nach Farben sortiert. Sie stand auf einem Hocker über dem Arbeitsplatz, betrachtete ihr Werk konzentriert wie ein Künstler. Der Zeichenunterricht in Miss Boylans Schule war alles andere als anregend gewesen. Abgehalten von darbenden Künstlern, die gelangweilt waren und die ihre Schüler, alle im Leben besser gestellt als sie selbst, nicht unbedingt mochten, waren Deborah die Stunden zäh und öde vorgekommen. Jetzt allerdings machte sie sich mit Elan und Feuereifer ans Werk. Ganz allein begann sich eine Idee in ihrem Kopf zu formen, und plötzlich konnte sie den fertigen Quilt vor sich sehen, als existierte er in Wahrheit. Sie stellte sich die Gänse und Enten vor, wie sie über den See flogen oder am Ufer entlang schwammen. Das Muster zu ersinnen war eine neue und seltsam aufregende Erfahrung.

      Sie konnte nicht sagen, ob sie es gut oder schlecht machte. Sie wusste nur, dass es ihr großes Vergnügen bereitete, die weichen Stoffstückchen zurechtzuschneiden und sie zu einem Bild zusammenzufügen. Das dunkle Blau und Grün erinnerten sie an Wälder und Wasser, der verblichene Denimstoff an den Himmel. Sie dachte daran, wie Celia und Ilsa vorgegangen waren und unterteilte den Quilt in große Quadrate. Zuerst war das Zuschneiden und Zusammenstellen an der Reihe, dann kamen die bunten Stücke auf den Musselin, um zu überprüfen, ob das Muster stimmig war.

      Sie widmete sich dieser Aufgabe mit einem Lächeln auf dem Gesicht, und die Nadel bewegte sich bald wie von selbst. Sie genoss jeden Moment des Nähens, fragte sich dabei, ob es daran lag, dass sie noch nie zuvor einen Quilt angefertigt hatte, oder ob es die Arbeit selbst war, die ihr zusagte. Es war egal, entschied sie. Sie hatte eine Beschäftigung gefunden, und sie würde ihr so lange nachgehen, bis sie fertig war. Auf diese Weise war die Aussicht, einen langen Winter allein zu verbringen, auf einmal erträglicher.

      Die Arbeit mit den Händen beruhigte auch ihre Gedanken. Erstaunt stellte sie fest, wie gut ihr das Nähen an dem Quilt tat. Die Decke über ihren Schoß gebreitet, war ihr warm und behaglich zumute. Die Sorgen traten in den Hintergrund, so vertieft war sie. Zu dem Zeitpunkt, als sie sich auf ihr Lager neben dem Ofen legte, fühlte sie sich entspannt und schläfrig, nicht länger ängstlich und schreckhaft. Sie wusste, sie wurde schwächer wegen der mageren Kost, von der sie sich ernährte, und den harschen Bedingungen draußen, aber sie begann sich auf sich selbst zu verlassen, zu lernen, dass sie doch zu mehr imstande war, als sie bisher geglaubt hatte.

      In dieser Nacht träumte sie wieder von dem Bären.

      Der Albtraum kam auf Zehenspitzen, wie er es immer tat, mit geflüsterten Drohungen, die sich wie giftiger Wein in ihr ausbreiteten. Der auf die Hinterbeine aufgerichtete Bär kam auf sie zu, sie stolperte rückwärts, stürzte, trommelte hilflos mit den Füßen auf den Boden des rot verhangenen Separees hinter der Opernloge, während sie die Zähne zusammenbiss und sich verzweifelt zu wehren versuchte.

      Mit einem Ruck erwachte sie und setzte sich schwer atmend auf.

      „Ein Traum“, sagte sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen. „Das war nur ein Traum.“

      Das Feuer im Ofen brannte noch und tauchte den Raum in orangenes Licht. Draußen pfiff der Wind wie mit der hohen Stimme eines Mezzosoprans um die Fenster. Aber in dem Heulen des Sturmes vernahm sie ein Pochen.

      Vielleicht ist die Tür zum Holzschuppen aufgegangen, überlegte sie. Vielleicht schlug ein Fensterladen oder eine Plane gegen die Hauswand. Aber während sie noch nach Erklärungen suchte, die ihr die Angst nahmen, sprang sie auf und fand das Gewehr dort, wo sie es nach ihrem ersten Albtraum abgestellt hatte.

      Das rätselhafte Pochen war wieder zu hören, diesmal näher. Sie musste an einen menschenfressenden Bären denken, der versuchte in ihre Hütte einzudringen. Ihre Hände bebten, während sie die Ladekammer überprüfte und den Hahn spannte. Wenigstens gibt ein Bär ein großes Ziel ab, dachte sie, während sie sich bemühte, ihre bebenden Hände ruhiger zu halten.

      Schießen galt als vornehmer Zeitvertreib, den selbst ihr Vater billigte. Es wurde als Sport der Reichen angesehen, Tontauben zu schießen. Auf dem Anwesen ihres Vaters am See hatten sie und ihre Freundinnen lachend Wettschießen abgehalten. Sie hätte sich nie träumen lassen, jemals schießen zu müssen, um ihr Leben zu verteidigen.

      Jetzt war sie froh über diese müßigen Nachmittage, froh, dass Phoebes Bruder es übernommen hatte, ihr und seinen kichernden jüngeren Schwestern das Schießen beizubringen. Sie war sogar froh, dass Phoebe Palmer so ehrgeizig war, denn sie hatte Deborah dazu gebracht, zu üben.

      Sie legte an.

      Die Tür zur Hütte flog auf. Wind und Schnee wehten mit der Kraft geschleuderter Klingen ins Innere. Und gleichzeitig kam der Bär.

      Der riesige Eindringling stand da, füllte die Türöffnung aus, größer und haariger noch als der Bär in ihrem Traum. Sie betätigte den Abzug, und der Schuss löste sich mit einem ohrenbetäubenden Knall.

      Das Geschöpf gab einen seltsamen Schmerzenslaut von sich, dann brach es zusammen.

22. KAPITEL

      Schmerz von dem Rückstoß des Gewehrs schoss Deborahs Arm hoch und traf sie an der Schulter. Sie ließ es fallen, und die Waffe landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Der beißende Geruch von Schwarzpulver breitete sich im Raum aus, während Wind und Schnee durch die offene Tür drangen.

      Und auf dem Boden lag der Mann, den sie eben umgebracht hatte.

      In dem Augenblick, in dem sie abgedrückt hatte, hatte sie erkannt, dass der Eindringling kein hungriger Bär mit Appetit auf Menschenfleisch war, sondern ein Mann, der offenbar zum Schutz vor der Kälte einen Bärenfellmantel trug. Doch diese Erkenntnis war ihr zu spät gekommen. Hatte sie den Lauf noch rechtzeitig zur Seite geschwungen? Hatte die alte unzuverlässige Flinte ihr Ziel verfehlt? Nein, diesmal hatte sie gut gezielt, und die Waffe hatte funktioniert.

      Die hellen Flammen aus dem Ofen warfen ihr flackerndes Licht auf ihr Opfer. Gütiger Himmel, hatte sie einen Mord begangen?

      Sie sank neben der in Pelz gehüllten Gestalt auf die Knie. Selbst jetzt regte sich in ihr die Furcht. Er war hilflos, dennoch hatte sie Angst. Mit dem Gesicht nach unten lag er bewegungslos da. Die Schusswunde konnte sie nicht sehen. Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter.

      „Sind Sie …?“ Sie wusste nicht, was sie fragen wollte. Sie fasste ihn ein wenig fester an, aber der Mann rührte sich nicht. „Gütiger Himmel, sind Sie tot?“, flüsterte sie und drückte verzweifelt gegen seine Schulter.

      Er rollte auf die Seite. Sie zog die Fellkapuze zurück, und der Feuerschein fiel auf ein unrasiertes, sehr vertrautes Gesicht.

      „Oh Himmel“, entfuhr es ihr, und ihre Stimme erstickte in einem Schluchzen. „Ich habe Tom Silver erschossen!“ Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Bitte, sei nicht tot. Lieber Gott, bitte, bitte …

      Das zusammenhanglose Gebet hallte schrill in ihrem Kopf, während sie die Ofentür öffnete, damit es heller im Raum wurde. Im selben Moment kam Smokey herein gelaufen, die Pfoten voller Schnee und Eis. Er sprang freudig an Deborah hoch, aber sie hatte jetzt keine Zeit für ihn.

      Der schneidend kalte Nordwind rauschte durch die offene Tür, drohte, die Tränen auf Deborahs Wangen zu Eis zu gefrieren. Sie schloss die Tür und wandte sich wieder Tom zu. Dann, auf einmal, wurde sie von einer eigentümlichen Ruhe erfasst, deren Herkunft sie sich nicht erklären konnte. Er war fast erfroren, angeschossen, vielleicht sogar tot. Wenn sie jetzt zusammenbrach, würde ihm das nicht helfen.

      Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, zuckte zusammen, als sie fühlte, wie eiskalt seine Haut war. Vermutlich hatte sie immer schon gewusst, dass er ein wunderbares Gesicht hatte, auf dem sich Stärke und Charakter widerspiegelten, aber bis zu diesem Moment hatte sie nicht zugelassen, dass sie es sich auch eingestand. Jetzt war es vielleicht zu spät. Die Kälte seiner Haut war für sie wie ein Schlag. „Ich werde dich nicht verlieren“, erklärte sie laut und nachdrücklich. „Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.“

      Entschlossen beugte sie sich über ihn, brachte ihr Ohr nahe an seine Nase und seinen Mund, konnte aber nicht sagen, ob er atmete oder nicht. Sie wusste, sie musste herausfinden, wo er verletzt war, daher zog sie an den Lederschnallen des dicken Bärenfellmantels und schlug ihn auf. Tom trug mehrere Lagen Kleider – unter seinen Wildledersachen noch einen gestrickten Pullover und zwei Flanellhemden –, die sie alle am Ausschnitt nach unten ziehen musste, um festzustellen, ob sie an seinem Hals einen Puls ausmachen konnte. Der Geruch von Schnee und Kiefernadeln stieg ihr in die Nase, während sie sich mit seinen Kleidungsstücken abmühte, und sie fragte sich unwillkürlich, warum er hier war.

      Nach vielen Minuten hatte sie endlich seinen Hals freigelegt und begann behutsam ihn abzutasten.

      Ihr kam gar nicht der Gedanke, dass es unschicklich war, ihn zu berühren, schließlich war er hilflos und brauchte sie.

      Vielleicht war es nur Wunschdenken, aber sein Hals fühlte sich verglichen mit seinem Gesicht warm an. Sie legte ihre Finger leicht seitlich, schloss die Augen und hoffte inständig, dort das Pulsieren des Blutes zu spüren.

      Nichts.

      Vielleicht zitterte ihre Hand zu stark. Vielleicht suchte sie nicht an der richtigen Stelle.

      „Da muss ein Puls sein“, flüsterte sie verzweifelt. „Es muss einfach. Anders geht es nicht.“

      So sehr sie es auch zu verhindern versuchte, musste sie doch an die schreckliche Geschichte von Charlie Mott und seiner Frau denken und dass die Arme den ganzen Winter über mit seinem Leichnam hatte leben müssen.

      Deborah schob ihre Ärmel hoch und tastete erneut. Da ihre Hände nicht aufhörten zu zittern, gelang es ihr auch nicht, einen Puls zu fühlen. Sie konnte nicht feststellen, ob er atmete, konnte keinen Hinweis darauf finden, dass er noch lebte.

      Aber das musste er. Er war weiß der Himmel woher gekommen, hatte offenbar unvorstellbare Härten auf sich genommen, um zu ihr zurückzukommen. Auf der Veranda hatte er sich wie eine kleine Armee angehört. Ein Mann wie er starb doch nicht an einer einfachen Schusswunde.

      Der Hund stand zitternd vor dem Feuer. Deborah legte ein Holzscheit nach und entzündete die Lampe, stellte sie in Toms Nähe, damit sie ihn besser sehen konnte. Sie musste ihn entkleiden, um herauszufinden, wo sie ihn verletzt hatte. Ihn aus dem Bärenfellmantel zu befreien, erwies sich als unmöglich; sie bekam seine Arme nicht aus dem Ärmeln, daher wandte sie sich zunächst der Aufgabe zu, ihm Handschuhe und Stiefel auszuziehen. Dann knöpfte sie die verschiedenen Hemden, Unterhemden und Hosen auf. Sie scheute nicht davor zurück. Wenn das Leben eines Mannes auf dem Spiel stand, konnte sie es sich nicht leisten, zimperlich zu sein.

      Hoffnungsfunken glommen in ihr auf. Mit jedem Augenblick, der verstrich, jedem bisschen, das sie von ihm enthüllte, wurde sie in ihrer Zuversicht bekräftigt, dass sie ihn nicht getroffen hatte.

      Sie entblößte seine Brust. Sie war erstaunlich breit und behaart. Erstaunlich anders, als sie es sich je vorgestellt hätte. Sie legte ihre Hand darauf, unerwartet gerührt davon, ihn anzufassen; sie fragte sich, ob es sein Herzschlag war, den sie spürte, oder ihr eigener.

      Lebe, dachte sie. Bitte lebe. Du musst leben.

      Keine Antwort. Die brennenden Holzscheite knackten, Harz rann in die Flammen, knisterte laut, während draußen der Sturm wütete. Aber Tom regte sich noch immer nicht.

      Ein Gefühl von Hilflosigkeit und Verlust breitete sich in ihr aus. Er war ihr Entführer, der sie hierher verschleppt und hier festgehalten hatte, und doch hätte sie in diesem Moment ihr Leben für seines gegeben, wenn das möglich gewesen wäre. Ihre Verzweiflung und ihr Kummer waren so umfassend, dass sie aufsprang, zu sehr von ihrer Trauer beherrscht, um vernünftig zu denken.

      Und dann sah sie die Schrotkugeln.

      Eine steckte in der Wand der Hütte, bestimmt drei Fuß von der Tür entfernt. Andere lagen verstreut auf dem Boden.

      „Ich habe nur einmal gefeuert“, sagte sie zu sich, und schöpfte wieder Hoffnung. „Ich habe nur einmal gefeuert und ihn verfehlt. Dem Himmel sei Dank, ich habe ihn verfehlt.“

      Aber es war Schrotmunition gewesen, nicht eine einzige Kugel. Sie hatte ihn mit einem tödlichen Hagel aus Bleikügelchen beschossen. Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, um ihn zu wärmen, ihn wach zu bekommen. Die ganze Zeit über sprach sie mit ihm, plapperte irgendetwas, hatte Angst, damit aufzuhören. „Du bist nicht tot. Du bist nur stark ausgekühlt. Dir wird es gleich besser gehen, sobald dir wieder warm ist.“

      Sie benötigte all ihre Kraft und mehr, um ihn mit Schubsen und Ziehen, Stoßen und Schleifen zu der Stelle zu bugsieren, an der sie ihr Lager gemacht hatte. Als sie ihn schließlich so weit hatte, dass er halb auf und halb neben den Decken lag, war sie schweißgebadet.

      Sie wagte es, sein Gesicht zu berühren; ihre Hände hatten zu zittern aufgehört.

      Wärmer. Er fühlte sich eindeutig wärmer an.

      „Gütiger Himmel“, sagte sie, „es funktioniert. Dir wird bald wieder warm sein, und dann ist alles in Ordnung.“ Seine Hände und Füße waren allerdings immer noch eisig, daher fachte sie das Feuer weiter an und legte so viel Holz nach, wie sie nur konnte. Sobald die Flammen loderten, machte sie sich erneut daran, ihn weiter zu entkleiden. Seine Kleidung, vor allem die äußere Schicht, war feucht. Sie musste ihn daraus befreien.

      Sie rollte ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung, und nach und nach gelang es ihr, ihn aus dem dicken Pelzmantel zu schälen. Zu ihrem Entsetzen entdeckte sie eine tiefe blutende Kopfwunde. Frisches Blut fand sich auch auf der Innenseite der Kapuze.

      „Ich wollte nicht auf dich schießen“, flüsterte sie wieder und wieder. Sie benutzte einen langen Musselinstreifen aus dem Korb mit den Resten für den Quilt als Verband, wickelte ihn Tom um den Kopf. Später würde sie die Wunde säubern und nähen, wenn das nötig war. Aber im Augenblick musste sie ihrem Bauchgefühl folgen. Zuerst musst du ihn warm bekommen. Mühsam begann sie, ihm die Wildlederjacke und die Hemden abzustreifen, bis zum letzten Flanellunterhemd. Alles war klamm.

      Seine Denimhose begann in der Wärme des Feuers zu dampfen, Deborah machte sich daran, sie ihm auszuziehen, musste dabei feststellen, dass Hosen äußerst widerspenstig waren. Zoll um Zoll musste sie den Stoff erst an dem einen Bein nach unten ziehen, dann an dem anderen, immer abwechselnd, weswegen die ganze Prozedur sehr langwierig war. Unter der Hose trug er eine lange Wollunterhose, die ebenfalls feucht und kalt war. Deborah biss die Zähne zusammen und zwang sich, an nichts anderes zu denken, als ihn wieder warm zu bekommen, damit er ihr nicht unter den Händen wegstarb.

      Sie schaffte es, ihm erst die Hose vom Leib zu zerren, dann die Unterhose. Darunter kam rote Flanellunterwäsche zum Vorschein, die Mitte der Oberschenkel endete.

      „Die behältst du besser an“, sagte sie. Dann deckte sie ihn mit allen Decken, die sie auftreiben konnte, zu, schob ihm unter den Kopf ein Kissen. Anschließend sah sie nach, ob der Kessel auch genug Wasser enthielt, damit auf jeden Fall genug da war, um Tom Tee zu kochen, wenn er nachher aufwachte.

      Aber er lag da, so blass und bewegungslos, dass sie insgeheim fürchtete, er würde niemals aufwachen. Er war direkt vor ihrer Tür erfroren. Irgendwie hatte er die Kraft gehabt, durch den gnadenlosen Sturm zu ihr zurückzukommen, aber jetzt gewann der Sturm die Schlacht am Ende doch.

      „Nein“, erklärte sie trotzig. „Das hier wirst du überleben, hörst du mich, Tom Silver?“

      Natürlich konnte er sie nicht hören. Er war restlos unterkühlt, und die Wärme des Holzfeuers im Ofen reichte nicht aus, um ihn zu wärmen. Und auch der Deckenhaufen war nicht genug.

      Sie saß neben ihm auf dem Boden und streichelte geistesabwesend den Hund. Vermutlich hatte Tom Silver ihn in seinem Mantel getragen, damit er nicht erfror. Der Ofen heizte das Zimmer auf, dennoch begann sie wieder zu zittern.

      Weil sie wusste, was sie jetzt tun musste.

      Sie musste ihn mit ihrem Körper wärmen. Wie die beiden Männer in dem Elchkadaver aus der Lagerfeuergeschichte. Die Männer, die ihre Körperwärme miteinander geteilt und sich so vor dem Erfrieren gerettet hatten. Haut an Haut.

      Alles in ihr sträubte sich dagegen, scheute vor der Idee zurück. Sie redete sich gut zu, sagte sich, es sei das einzig Vernünftige, was sie tun konnte. Es ging schließlich um Leben und Tod. Das hier hatte nichts damit zu tun, wie sich Mann und Frau berührten, versuchte sie, sich zu beruhigen. Es war ihre Pflicht, es zu tun.

      Sie entschied, nicht länger darüber nachzudenken. Sie handelte einfach. Rasch streifte sie ihre Kleider ab, hob die Decken an und schlüpfte darunter, zögernd zuerst, dann aber entschlossener. Der Mann war fast erfroren. Neben ihr fühlte er sich wie ein riesiger Eisberg an. Sie musste ihre Körperwärme mit ihm teilen. Wenn sie sich weigerte, würde er sterben.

      Sie hatte das Gefühl, als brennte in ihr ein Feuer, und sie wunderte sich, wie um alles auf der Welt er so kalt sein konnte. Energisch gab sie sich einen Ruck und schlang ihre Arme um ihn. Er war so groß, dass sie ihn nicht umfangen konnte. Sie streckte eine zitternde Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter, spürte einen Schlag, und zuckte zurück, als hätte sie einen heißen Ofen berührt. Es tat weh zu atmen. Befürchtungen bestürmten sie, schreckliche Eindrücke drangen auf sie ein. Der Körper eines Mannes, dicht an ihren gepresst. Sein Geruch, das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein.

      Erschrocken rückte sie ein Stück von ihm weg, und einen schwindeligen Moment verlor sie sich, zog sich für eine Weile an den besonderen Ort zurück, weit weg von hier. Dann trat die Welt um sie herum wieder in den Vordergrund, die Stille des Winters, der Feuerschein und der verletzte Mann, der halb tot auf dem Boden lag.

      Los, berühr ihn, sagte sie sich. Fass ihn an.

      Sie versuchte es erneut, streckte eine Hand aus und verspürte einen so starken Widerwillen, dass sie fast geweint hätte. Sie musste ihre Furcht überwinden. Sie musste Tom Silver mit ihrem Körper wärmen.

      Dieses Mal blieb ihre Hand da, wo sie sie hingelegt hatte – auf seiner Brust. Aber um ihm wirklich helfen zu können, musste sie sich noch näher zu ihm legen. Die Angst schien sie beinahe zu lähmen, und sie schloss die Augen, dachte an angenehme Dinge. Das Trällern einer Lerche vor ihrem Fenster. Eine Unterhaltung mit ihren Freundinnen auf einer sonnigen Veranda. Eine Kutschfahrt durch Lincoln Park.

      Berühr ihn. Je länger sie wartete, desto mehr brachte sie Tom Silver in Gefahr. Ein Teil von ihr fragte sich zynisch, warum er gekommen war. Um sie zu retten oder seine Geisel zurückzugewinnen?

      Oder war er gekommen, weil er sich um sie sorgte, weil er sie nicht allein auf einer zugefrorenen Insel im Winter lassen wollte?

      Der Gedanke ließ sie erschaudern. Sie holte tief Luft, legte ihren Kopf auf seine Schulter und schob sich dann über ihn auf seine Brust. Sie konnte seinen Herzschlag hören, den flachen Atem spüren, unter dem sich sein Brustkorb leise hob und senkte. Sie presste sich gegen ihn, ihren Oberschenkel an seinen, ihren Bauch an seinen.

      Ihre Brust an seine Brust.

      Die Angst drohte sie zu überwältigen, aber sie ignorierte sie so gut es ging. Sie schlang die Arme um seine Mitte und drückte ihre Beine gegen seine. Sie durfte einfach nicht nachdenken. Stattdessen ließ sie Bilder und Eindrücke im Geiste Revue passieren. Die Sonne auf dem See. Scherzende Stimmen und norwegische Witze aus dem Fischhaus. Tom Silver, wie er mit je einem hundert Pfund schweren Sack Mehl auf der Schulter durch den Ort ging. Quiltmuster. Eine Melodie von Lightning Jacks Mundharmonika.

      Möglicherweise verliere ich gerade den Verstand, dachte sie, aber sie klammerte sich an die Erinnerungen, weil sie sie beruhigten. Die Angst war da, lauerte und wartete darauf, wieder zuzuschlagen, aber das ließ Deborah nicht zu. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die zusammenhanglosen Gedanken, die nichts weiter bezweckten, als zu verhindern, dass sie schrie.

      Und während sie so an nichts dachte, ihre Wange an Toms Brust schmiegte, geschah etwas Seltsames. Oder vielmehr, es geschah nichts. Er rührte sich nicht, fasste nicht nach ihr, schloss nicht seine große Pranke um ihr Handgelenk, griff sie nicht an. Er tat ihr nicht weh und bedrohte sie nicht.

      „Natürlich nicht, du Gänschen“, sagte sie halblaut. „Er ist schließlich ohnmächtig.“

      Männer konnten recht erträglich sein, wenn sie bewusstlos waren.

      Der Hund kroch zu ihnen unter die Decken und kuschelte sich an sie. Deborah widmete sich ganz der Aufgabe, Tom zu wärmen, bewegte sich langsam, so wie sie meinte, dass es richtig sei, rieb ihm die kalten Glieder und berührte sein Gesicht. Sie blieb ganz nah bei ihm und sandte sogar ein kurzes Gebet gen Himmel, für diesen seltsamen, verletzten großen Mann, der ihretwegen über das Eis gegangen war.

23. KAPITEL

      Er war umringt von Feuer, tödliche Flammenzungen verzehrten seine Hände und Füße, eine Folter, die nicht auszuhalten war. Als er vor Schmerz zu schreien versuchte, kam jedoch kein Laut aus seiner wunden Kehle. Er sah nur den roten Schein des tödlichen Feuers und hörte nur das dumpfe Brüllen der Flammen, während es sich unausweichlich weiterfraß. Das Inferno, das die Stadt zerstört hatte, hatte ihn eingeholt, und er steckte fest, unfähig sich zu bewegen, zu atmen oder auch nur einen Mucks von sich zu geben.

      „Oh, gut“, sagte da eine Stimme über das Dröhnen des Feuers hinweg. „Sie sind wach.“

      Grell drängte sich die Wirklichkeit in seinen Traum. Tom Silver schlug die Augen auf. Ein paar Sekunden lang sah er nichts als blendendes Weiß. Dann nahm ein Bild Gestalt an. Blond, besorgt und Augen von der Farbe des Sees im Sommer. Miss Deborah Sinclair.

      „Hey, Prinzessin“, krächzte er. Seine Stimme klang schrecklich schwach. Das Knarren einer rostigen Türangel, mehr war es nicht.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie.

      Er blinzelte, spähte in ein Licht, das heller war, als er vertrug. Das blendende Weiß verschwand allmählich, und er erkannte ein Fenster und den Schnee dahinter, weiß vor einem weißen Himmel. „Ich lebe“, sagte er. Seine Worte flossen ineinander, als wäre er betrunken. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, irgendetwas getrunken zu haben.

      Seine Füße und Hände schienen zu brennen, und er zitterte heftig. Er hob seine Hände, starrte sie an. Die Fingerspitzen waren mit Blasen übersät und zornig dunkelrot angelaufen.

      „Ich fürchte, Ihre Hände und Füße haben Erfrierungen erlitten“, meinte Deborah. „Zwar habe ich persönlich noch nie Erfrierungen gesehen, aber ich glaube, dass es so sein muss. Tut es sehr weh?“

      Wie ein Brandeisen auf der Haut. Aber er wusste nicht, warum er ihr das sagen sollte. Daher konzentrierte er sich darauf, Ordnung in seine Gedanken zu bringen und sich an den Ablauf der Ereignisse seiner Tortur auf dem Eis zu entsinnen. Er hatte nicht damit gerechnet, zu überleben. Nachdem das Pferd kollabiert war, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich weiter durch den Sturm voranzukämpfen, das Eis zu überqueren, das offenbar an einigen Stellen noch nicht dick genug gewesen war.

      „Wie, um alles auf der Welt, ist es Ihnen gelungen, zu mir zurückzukommen?“, fragte sie.

      Nachdem die Eisscholle abgebrochen war, hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Aber allzu lange konnte er nicht auf dem See dahingetrieben sein, sonst wäre er erfroren. Stattdessen hatte die Vorsehung oder einfach pures Glück ihm geholfen.

      Als die Eisscholle schließlich gegen das Ufer gestoßen war, war er kaum noch bei Sinnen gewesen. Er hatte keine Ahnung gehabt, ob er das Festland oder die Insel erreicht hatte. Erst als er an Land gegangen war und unter all dem Schnee und in dem tobenden Sturm die unverkennbar zackigen Umrisse des Gipfels von Sugar Mountain ausgemacht hatte, war er sicher gewesen, dass er sich auf Isle Royale befand. Stumm hatte er den Herrgott angefleht, dass er auf der richtigen Seite der Insel gelandet war. Das Eiland war schließlich groß, lang gezogen und wild mit unwirtlichen Felsrücken und undurchdringlichen Wäldern.

      Er erinnerte sich nur ganz vage daran, eine Anhöhe emporgestolpert zu sein, dabei den letzten Rest Zwieback und Trockenfisch gegessen zu haben, während er sich gezwungen hatte, immer weiterzugehen. Es war eiskalt gewesen und der Wind hatte durch die Bäume gepfiffen, und Tom hatte sich den Gewalten ausgeliefert gefühlt.

      „Ich bin zu Fuß gekommen … über das Eis“, sagte er, zu müde und erschöpft, um weitere Erklärungen abzugeben. Wie sollte er ihr die Qual beschreiben, sich auf Füßen fortzubewegen, die schon längst erfroren waren? Oder die schwindelig machende Erleichterung, die ihn erfasst hatte, als er in der Luft geschnuppert hatte wie ein wildes Tier und Rauch gerochen hatte? Oder das Aufflackern von Hoffnung, die ihn aus seiner Benommenheit gerissen hatte, als der kalte Wintermond auf eine dünne Rauchsäule geschienen hatte, die von einem Schornstein aufstieg.

      Er stöhnte und bewegte seine Füße, unsicher, ob sie noch da waren, weil er sie nicht spüren konnte. Das Gefühl kehrte mit Wucht zurück. Ein sengender Schmerz durchfuhr ihn, und er fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Sicht verschwamm, als befände er sich unter Wasser und schaute hoch.

      Dann klärte sich sein Blick und Deborah war wieder scharf umrissen. Als er unterwegs gewesen war, hatte er die ganze Zeit ihr Gesicht vor seinem inneren Auge gesehen. Das hatte ihn immer weitergehen lassen, als wäre sie der Heilige Gral. Sie war sein Leuchtfeuer gewesen, sein erklärtes Ziel, während er ums Überleben kämpfte. Vielleicht hatte sie ihn sogar am Leben gehalten. Aber sie sah … anders aus. Verschwunden war die Hochnäsigkeit, die Verachtung, das vornehme Getue. Jetzt sah sie einfach ermattet und sorgenvoll aus.

      „Denken Sie, Sie werden wieder gesund?“, fragte sie.

      Wieder blinzelte er und versuchte zu schlucken. „Ich denke schon.“

      Der Hund kam angetrottet und leckte ihm über die Wange.

      Tom verzog das Gesicht, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken, obwohl dabei seine Unterlippe aufriss. „Also hat die Ratte überlebt.“

      „Es war süß von Ihnen, dass Sie ihn mitgenommen haben.“

      Süß. Niemand hatte ihn zuvor als süß bezeichnet. Das hätte niemand gewagt. „Das habe ich nicht. Der dumme Köter ist mir gefolgt.“

      Sie hielt ihm eine Tasse hin. „Tee mit Honig. Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie zurückgekommen sind.“

      Das konnte er selbst auch nicht. Wenn sie wirklich nur seine Geisel war, warum hatte er dann das Eis überquert, um sie zu finden?

      Er griff nach der gefleckten Emailtasse, aber seine blasenübersäten Finger waren ungeschickt, stießen dagegen. Deborah zog sie weg, bevor die heiße Flüssigkeit überschwappen konnte. „Hier“, sagte sie. „Lassen Sie mich helfen.“

      Obwohl er es verabscheute, so schwach zu sein, wartete er geduldig, während sie die Tasse abstellte und ihm ein Kissen in den Rücken schob. Dann hielt sie ihm die Tasse an die Lippen. Er trank hastig das stark gesüßte lauwarme Getränk. Als er ausgetrunken hatte, fühlte er sich gleich entschieden besser, kräftiger.

      Er richtete sich ein wenig auf und schaute sich im Raum um. Es war Morgen. Er befand sich in seinem Haus in der Siedlung.

      „Wo sind meine Kleider?“, fragte er.

      Farbe stieg ihr in die Wangen. „Ich habe sie am Feuer zum Trocknen aufgehängt.“

      Er betrachtete Deborah und versuchte sich vorzustellen, wie sie ihn auszog. Das Bild wollte sich nicht formen, aber trotz seiner Zerschlagenheit und Schwäche zeigte er eine sehr natürliche Reaktion. „Ich wünschte, ich wäre wach gewesen.“

      „Ich hatte solche Sorge, dass Sie am Ende in den feuchten eisverkrusteten Kleidern erfrieren.“

      „Kann mir denken, dass ich dieselbe Sorge hatte.“

      „Ich war der Meinung, ich …“ Sie brach ab und schaute rasch fort.

      Er folgte ihrem Blick zu der Schrotflinte auf dem Boden. Er würde niemals eine Schusswaffe so herumliegen lassen. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Er erinnerte sich wieder, die schmale Rauchsäule aus dem Schornstein aufsteigen gesehen zu haben. Ein schwacher Lichtschimmer – Mondschein auf einer vereisten Fensterscheibe. Der Hund, der über den Schnee lief. In diesen Augenblicken hatte er solche Hoffnung verspürt. Endlich habe ich dich gefunden. Er erinnerte sich, das gedacht zu haben.

      Dann hatte er die Tür aufgestoßen, und es hatte einen lauten Knall gegeben, eine Explosion.

      „Sie haben auf mich geschossen“, sagte er und setzte sich gerade hin. Schwindel erfasste ihn, aber er blieb aufrecht sitzen, bis alles aufgehört hatte, sich um ihn zu drehen.

      Auf ihrem Schoß presste sie krampfhaft die Hände ineinander. „Das wollte ich nicht.“

      „Sie haben die Waffe auf mich gerichtet und den Abzug betätigt. Wie soll ich das anders deuten?“

      „Was ich meine, ich dachte, Sie seien ein Eindringling. Ein Bär, um genau zu sein.“

      „Ein Bär?“

      „Es war dunkel, und Sie trugen einen Bärenpelzmantel.“

      „Mist.“

      Sie zuckte zusammen. „Ich habe danebengeschossen“, verteidigte sie sich und hob ihr Kinn. „Nun, größtenteils wenigstens.“, fügte sie hinzu und senkte schuldbewusst den Kopf.

      Er entschied, es war Zeit aufzustehen und selbst zu sehen, welchen Schaden sie angerichtet hatte. Er schob die Decken zur Seite und beachtete ihr empörtes Keuchen nicht weiter. Als er schließlich stand, fühlten sich seine Füße so schwer und empfindungslos an wie zwei Sandsäcke. Sein Kopf schien über seinem Körper zu schweben, und seine Sicht schmolz zu einem Farbstreifen. Er spürte, wie er wankte, sodass er Halt suchend nach dem griff, was in der Nähe war – Deborah.

      Deutlich merkte er, wie viel Mühe es sie kostete, ihn zu stützen; sie wirkte so zerbrechlich wie ein zierliches französisches Möbelstück. Sie gab ein seltsames kleines Quietschen von sich.

      „Hören Sie auf zu jammern“, rief er. „Warten Sie eine Sekunde.“ Jetzt konnte er wieder klar sehen. Ein bohrender Schmerz pochte in seinem Schädel. Er streckte eine Hand aus und ertastete einen einfachen Verband auf seiner Stirn. Der Stoff fühlte sich an, als wäre er mit getrocknetem Blut verklebt. Er betrachtete seine Finger. Ja, eindeutig Blut. Er ließ Deborah los. „Wie ist das hier passiert?“

      „Ich habe nicht getroffen. Das schwöre ich. Ich habe Sie nicht getroffen, sehen Sie?“ Sie eilte zur Tür, deutete auf frische Schrammen auf der Holzzarge. „Eine verirrte Schrotkugel muss Sie erwischt haben.“

      „Mist“, sagte er erneut.

      „Sie sollten nicht fluchen.“

      „Fein. Was sollte ich dann tun, Prinzessin? Beten?“

      Sie starrte eine Weile auf seine bloße Brust, während ihre Wangen flammend rot wurden. „Sie sollten sich etwas anziehen. Und dann sollten Sie etwas essen. Danach sollten Sie noch eine Weile schlafen“, presste sie hervor.

      Grummelnd streifte er sich seine steife trockene Hose über, steckte seine Füße in Strümpfe und die Stiefel, bevor er nach draußen ging, um sich zu erleichtern. Als er zurückkam, stellte sie gerade Schüsseln auf den Tisch.

      „Da ist warmes Wasser in der Schüssel“, erklärte sie, ohne aufzusehen.

      Er wusch sich an dem alten Waschtisch, dann setzte er sich an den Tisch, war plötzlich hungrig. Sie servierte ihm eine Art Maisgrießbrei mit Unmengen Ahornsirup übergossen. Bei dem Gericht hätte sich dem tapfersten Holzfäller der Magen umgedreht, aber für Tom schmeckte es wie Ambrosia, und er aß alles auf, ohne ein Wort zu sagen.

      Als er fertig war, blickte er sich noch einmal gründlich um. Ihre Sachen waren überall. Weibliche Dinge. Nicht sehr viele insgesamt, denn das meiste war auf das Festland gebracht worden, aber Deborah gehörte zu der Sorte Frauen, die in ihrem Fahrwasser überall dies und das von sich zurückließen. Überall zog sie eine Spur ihrer Habseligkeiten – einen Strumpf, einen Kamm, ein Stück Band oder Spitze, ein Fläschchen mit irgendeiner geheimnisvoll duftenden Flüssigkeit.

      Holzscheite waren unordentlich neben dem Ofen aufgeschichtet. Lebensmittel aus dem Laden lagen durcheinander auf der Arbeitsplatte – ein Sack Mehl, ein Glas Sirup, Dosen mit Schmalzfleisch und Räucherfisch.

      Sie folgte seinem Blick. „Ich bin in den Laden eingebrochen“, erklärte sie und zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich habe eine Axt benutzt.“ Sie wartete, beobachtete ihn wie ein Kaninchen auf dem Sprung zur Flucht.

      „Ich werde Sie nicht anschreien“, erwiderte er. Genau genommen war er angenehm überrascht. Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte sie sich selbst keinen Schuh ohne Hilfe zubinden können. Jetzt aber hatte sie allein hier draußen einen Schneesturm überlebt. Es gab Männer, die das nicht geschafft hätten.

      „Also, was ist geschehen?“, fragte er in die eisige Stille hinein. „Wie ist es Ihnen gelungen, hier zurückgelassen zu werden?“

      „Wie ist es Ihnen gelungen, mich hier zurückzulassen?“

      „Sie hätten an Bord der Koenig sein sollen.“

      „Ich musste noch einmal zurück, um etwas zu holen.“ Sie stand vom Tisch auf und begann aufzuräumen.

      „Etwas holen. Was hatten Sie vergessen?“

      „Es war albern, wirklich“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. „Ich wollte mir ein paar Achate aus dem Bach besorgen, ein Andenken an Isle Royale. Ich dachte, ich würde diesen Ort hier nie wiedersehen.“ Hastig räumte sie ein paar Sachen in den Küchenschrank.

      Was für ein seltsamer Vogel sie doch war. Sie war gegen ihren Willen hierher verschleppt worden, aber sie hatte trotzdem ein Andenken an die Zeit hier haben wollen. Hatte sie am Ende eine Vorliebe für die Insel entwickelt?

      „Das hätten Sie mir sagen sollen. Dann hätten wir gewartet.“

      „Ehrlich, ich dachte, es würde nur einen Moment dauern, und ich wollte niemanden warten lassen. Dann ist mir ein Missgeschick passiert. In der Nacht, in der das Feuer ausgebrochen ist, bin ich zurückgegangen, um ein Schmuckstück zu holen, das meiner Mutter gehört hat. Das war der Augenblick, in dem Sie in das Haus eingedrungen sind.“ Sie schüttelte voller Selbstverachtung den Kopf. „Man sollte meinen, ich hätte inzwischen gelernt, Dinge zurückzulassen, statt alles zu riskieren, um sie mitzunehmen.“ Während sie sprach, ließ sie ein Glas Haselnussöl fallen, und es zerbarst auf dem Boden und der Inhalt spritzte in alle Richtungen. „Mein ganzes Leben ist ein einziges Missgeschick“, stieß sie hervor und bückte sich, um die Scherben aufzulesen. Der Hund kam, um zu schnuppern, aber sie scheuchte ihn von den scharfen Glasscherben fort.

      „So etwas zu behaupten ist ganz schön dumm.“ Tom schob den Stuhl zurück und stand vom Tisch auf, hockte sich neben sie, um ihr zu helfen. „Was, zur Hölle, wollen Sie damit sagen?“

      „Ich weiß nicht. Ich … ich brauche keine Hilfe.“ Ihre Hände berührten sich zufällig, und Deborah riss ihre zurück. „Wirklich nicht.“

      Verärgert über ihre Schreckhaftigkeit nahm Tom den Hund hoch.

      „Armer Smokey“, rief sie. „Je eher wir uns aus dieser Klemme befreien, desto besser für uns alle.“

      „Hör mir zu, Prinzessin, aus dieser Klemme kommen wir so bald nicht heraus.“

      „Was soll das heißen?“

      „Ich meine, dass wir für den Winter hier festsitzen, gewissermaßen eingefroren sind. Eingeschneit. Abgeschnitten von der Außenwelt. Bis es taut, können wir nirgendwohin.“

      Sie wurde ganz blass. „Und das wird wann sein?“

      „April, würde ich sagen. Vielleicht auch schon März, wenn das Tauwetter früh einsetzt.“

      Ihre Gesichtsfarbe wandelte sich von kalkweiß zu grün. „Aber das … das sind mehr als drei Monate von jetzt an.“

      „Ich kann zählen.“

      Für einen Moment blieb ihr der Mund offen stehen; dann erhob sie sich und wankte nach draußen. Er hörte ein würgendes Geräusch, gefolgt von längerer Stille, dann den niedergeschlagen wirkenden Klang ihrer Schritte, als sie wieder hereinkam.

24. KAPITEL

      In den nächsten Wochen versuchte Deborah, sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass sie und Tom Silver für den ganzen Winter eingeschneit waren. In den verbotenen Abenteuerromanen, die sie heimlich in Miss Boylans Schule gelesen hatte, bedeutete eingeschneit zu sein Aufregung und Spannung, das Wunder einer Welt unter weißen Kristallen. Die Wirklichkeit war anders. Eingeschneit zu sein bedeutete einen schneidenden arktischen Wind, der durch die Ritzen in den Wänden pfiff, endlose dunkle Nächte in einer Stille, die so durchdringend war, dass es ihr das Herz durchbohrte, und blendend weißen Schnee, der alles überzog, und unangenehme Ausflüge durch die eisige Kälte zu dem Abort oder dem Holzschuppen.

      Sie begann den Winter als lange qualvolle Wanderung zu betrachten, die vor ihr lag. An den meisten Tagen konnte sie sich gar nicht vorstellen, jemals ans Ziel zu gelangen.

      Eines Nachmittags stand sie am Fenster und starrte auf die in trübem Grau liegenden Marschen, die bis zum See hinabreichten. Eine dicke weiße Decke bedeckte alles, verbarg die Büschel des spitzblättrigen Grases, die umgedrehten Fischerboote und den Steg, den Misthaufen hinter der Siedlung. Sie stützte die Ellbogen auf das Fensterbrett und betrachtete das Muster, das der Frost auf den Rand der Glasscheibe gemalt hatte. Zwei winzige Meisen landeten draußen auf dem Fensterbrett, um die Maisbrotkrümel aufzupicken, die Deborah vorhin dort hingestreut hatte. Zwar schienen sie ihre Gegenwart zu bemerken, und sie war ihnen wohl auch nicht ganz geheuer, aber sie kamen jeden Tag und blieben so lange, wie sie es wagten.

      Tom Silver kam mit einem Wirbel aus Schneeflocken und einer Windböe ins Haus, die Arme beladen mit der Tagesration Feuerholz. Selbst jetzt, da sie sich an seinen Anblick in dem knöchellangen Pelzmantel gewöhnt hatte, sah er immer noch wie ein Bär aus. Kein Wunder, dass sie auf ihn geschossen hatte.

      Er hatte sich noch nicht ganz von der beschwerlichen Wanderung über das Eis erholt. Die Wunde an seinem Kopf schien gut zu verheilen, und er hatte darauf bestanden, den Verband zu entfernen, um die lange Schramme freizulegen, die sich von seinem Haaransatz aus über die Stirn zog. Seine Hände und Füße hatten Blasen bekommen und sich gepellt: Besorgt hielten sie Ausschau nach Anzeichen von Wundbrand, konnten aber keine entdecken.

      Dass er allmählich wieder zu Kräften kam, machte sie so glücklich, dass sie am liebsten vor Freude gesungen hätte, was sie sich aber verkniff.

      Am zweiten Tag schon war es ihm gut genug gegangen, um sie zu necken, weil sie inzwischen in dem Bett oben auf dem Dachboden schlief, das eigentlich seins war.

      „Ich habe nicht mit Gesellschaft gerechnet“, verteidigte sie sich.

      „Das glaube ich, Prinzessin.“

      Sein Grinsen ließ sie erröten. Sie hatte nicht gewusst, was sie sonst hätte tun sollen. Da Tom Silver verletzt vor dem Ofen lag, hatte sie einfach das Bett auf dem offenen Dachboden genommen. Dann war ihr ein Gedanke gekommen. „Wenn die ganze Siedlung verlassen ist, könnten wir vielleicht in verschiedenen Häusern wohnen.“

      „Warum?“, hatte er gefragt. „Denken Sie, wir beleidigen das Anstandsgefühl der Schneegänse und der Murmeltiere?“ Er hatte gelacht und die Idee als albern bezeichnet. „Man klammert sich nicht an Sitte und Anstand, wenn das eigene Leben auf dem Spiel steht. Behalten Sie das Bett hier, ich nehme wieder das oben.“

      Und das hatte er auch getan, war ohne zu klagen auf den Boden hochgestiegen, während sie die Matratze wieder zu dem Bettrahmen im angrenzenden Zimmer geschleppt hatte. Wie es bereits die ganze Zeit über gewesen war, seit sie auf der Insel angekommen waren, lebten sie in unmittelbarer Nähe zueinander, schienen aber Meilen weit voneinander entfernt zu sein.

      Beinahe hätte sie gelächelt, voller Freude über seine deutliche Genesung und vielleicht auch – nur ganz vielleicht – Stolz auf ihren eigenen Anteil daran.

      „Morgen“, sagte er.

      „Guten Morgen“, erwiderte sie und blickte wieder aus dem Fenster. „Wissen Sie, ich glaube, ich habe herausgefunden, warum Tiere Winterschlaf halten.“

      „Ja?“

      „Damit sie nicht jeden Tag das hier sehen müssen.“

      Er lachte kurz und begann dann, das Holz neben den Kamin aufzuschichten.

      „Allerdings“, überlegte Deborah laut und schaute in den trüben stillen Tag draußen, „hat der Schnee auch sein Gutes. Er bedeckt alle Mängel und Unzulänglichkeiten, alles Hässliche in der Landschaft.“

      „Darüber habe ich nie nachgedacht.“

      Das überraschte sie nicht. Er war ein Mann, der sehr … praktisch veranlagt war.

      Sie drehte sich um und sah, dass er Holz in den Kamin nachlegte. Der Blasebalg keuchte und Funken stoben auf, als Tom die Flammen anfachte. Nun waren sie beide Gefangene – Gefangene des Winters – und lebten unter einem Dach. Sie waren zwar keine echten Freunde geworden, aber immerhin kamen sie gut miteinander aus. Gemeinsam erledigten sie den Haushalt, entwickelten eine gewisse Routine und passten sich aneinander an. Da sonst niemand da war, fühlte sich die Atmosphäre anders an, und sie lernten sich auf neue, andere Weise kennen.

      Er stand früh auf, schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, wann sich der erste zarte Schimmer des Morgengrauens im Osten am Horizont zeigte. Am Morgen war das Erste, was sie von ihm hörte, das Knarzen der Leiter, wenn er vom Dachboden hinunterstieg, gefolgt von plätscherndem Wasser am Waschtisch. Dann vernahm sie das mahlende Geräusch der Kaffeemühle, und kurze Zeit später drang der Duft frisch aufgebrühten Kaffees zu ihr ins Zimmer. Ohnehin war Tom Silver ein Mann, der nicht viele Worte machte, aber bis zur ersten Tasse Kaffee war er besonders schweigsam.

      „Worauf starren Sie?“ Er wischte sich mit dem Rücken einer behandschuhten Hand über die Stirn.

      „Auf Sie“, platzte sie heraus.

      „Warum?“

      „Ich habe nie zuvor erlebt, wie ein Mann seinen Alltag bestreitet.“ Als ihr aufging, was sie eben gesagt hatte, wurde sie über und über rot. „Ich meine, natürlich ist da mein Vater und … nun, ich habe nie wirklich darauf geachtet, was ein Mann den ganzen Tag über so tut.“

      „Glauben Sie mir, ich hatte schon bessere Tage als diesen.“ Er schloss die Ofentür und regelte die Luftzufuhr. „Wenn jeder Tag wie dieser wäre, würde ich mich erhängen.“

      „Nun“, sagte sie, von seiner negativen Bemerkung irritiert. „Nun, ich verstehe Sie nicht. Sie wirken auf mich wie ein Mann, den es nicht im Geringsten stören würde, den ganzen Winter über in einer Hütte zu verbringen.“

      „Nur, wenn ich mir meine Gesellschaft aussuchen kann.“

      „Ha“, trumpfte sie auf. „Sie haben mich ausgewählt. In Chicago haben Sie entschieden, mich hierher zu verschleppen.“

      „Das war, bevor ich wusste, wie Sie sind. Verdammt, das war unverzeihlich leichtsinnig von Ihnen, den Landesteg zu verlassen, um Steine zu holen, ausgerechnet …“

      „Ich bin leichtsinnig?“ Sie stieß ein fassungsloses Lachen aus. „Sie sind es doch, der leichtsinnig ist. Sie haben mich entführt.“

      „Wenn Sie getan hätten, was man Ihnen gesagt hat, wären Sie längst auf dem Weg nach Hause“, meinte er.

      Zu Hause. Zwei so schlichte Worte, die sie in solche Verwirrung stürzten. Sie blickte Tom Silver eine Weile lang an, dann erklärte sie: „Das Einzige, was die Lage noch verschlimmern würde, wäre, wenn wir uns gegenseitig an die Kehle gehen. Wenn wir schon keine Freunde sein können, können wir wenigstens versuchen, höflich zueinander zu sein.“

      „Wir könnten versuchen, Freunde zu werden.“ Er murmelte die Worte so leise, dass sie fast glaubte, sie habe sie sich nur eingebildet.

      Aber das hatte sie nicht, und eine befremdliche Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Deborah kam der Gedanke, dass sie nie zuvor einen Mann zum Freund gehabt hatte. Ihr Verhältnis zu Philip, selbst vor dem verhängnisvollen Besuch in der Oper, war weniger freundschaftlicher Natur gewesen, sondern hatte vielmehr einer Art Allianz entsprochen. Eine Verbindung, die ihr Vater angebahnt hatte und der er seinen Segen gegeben hatte – ein weiteres männliches Wesen, das sie nur oberflächlich kannte. Es machte sie traurig, wenn sie darüber nachdachte, dass sie ihren Vater nicht wirklich verstand.

      Sie wusste mehr über diesen Hünen hier aus den Wäldern im Norden als über ihren eigenen Vater. Sie wusste, er konnte den Holzbedarf für einen ganzen Tag in wenigen Minuten hacken, und dass er durch die Zähne pfiff, während er arbeitete. Sie wusste, er mochte seinen Kaffee stark und schwarz, und er konnte drei Schüsseln Haferbrei essen, ohne sich zu beschweren, dass er ihn leid war. Sie wusste, er konnte ein Buch schnell lesen, aber sich trotzdem darin vertiefen. Und er war auf seine eigene eher raue Art und Weise ein nachdenklicher Mann. Ohne darum gebeten werden zu müssen, sorgte er stets dafür, dass ein Kessel warmes Wasser da war, wenn sie morgens aufstand. Und während sie badete, blieb er eine oder zwei Stunden weg, wobei sie keine Ahnung hatte, womit er sich die Zeit vertrieb. An den Abenden, an denen er badete, wartete er, bis sie zu Bett gegangen war, bevor er den Zuber hervorholte. Dann lag sie in ihrem kühlen stillen Zimmer, die Decken bis zum Kinn hochgezogen, und konnte hören, wie er sich wusch und abschrubbte. Egal, wie sehr sie sich bemühte, es nicht zu tun, stellte sie sich seinen großen muskulösen behaarten Körper vor. Sie hatte versucht, nicht hinzusehen, als sie ihm die Kleider ausgezogen hatte, um ihn zu wärmen, aber es war unmöglich gewesen, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie sein Körper durch die harte Arbeit geformt war. Unmöglich, sich nicht zu erinnern, während sie ganz still dalag und auf das Ächzen des Zubers lauschte, wenn er ihn zur Tür hievte, um das Wasser auszuschütten.

      Mit jedem Tag, der verstrich, gewöhnte sie sich mehr an seine Gegenwart, das Geräusch seiner Schritte auf der Veranda, das abendliche Rascheln von Buchseiten, wenn er umblätterte, wie der Lampenschein auf seinem Brillengestell glänzte, die Freude auf seinem Gesicht, wenn ihr das Maisbrot gelang und gut schmeckte. Zwischen ihnen geschah etwas, etwas, dem sie nicht ganz traute. Aber wie die Meisen, die kamen und Brotkrumen von der Fensterbank pickten, konnte sie trotz der Gefahr einfach nicht widerstehen.

25. KAPITEL

      Einfach zu überleben, füllte ihre Tage, aber an den Abenden gab es wenig zu tun außer am Ofen zu sitzen und ein Buch zu lesen oder zu nähen. Deborah beschäftigte sich mit ihrem Quilt; nach und nach nahm das ineinandergreifende Muster, während sie die Stoffstücke zusammenfügte, Gestalt an. Tom hatte beschlossen, einen Versuch im Eisfischen zu wagen, und saß am Tisch, wo er Köder bastelte. Haken, Drahtstückchen und winzige Federn lagen ausgebreitet auf einem Ledertuch vor ihm, zusammen mit Scheren und Zangen, die in seinen großen Händen winzig wirkten. Während er arbeitete, redete er, sprach von dem Buch, das er vor Kurzem beendet hatte – Die Entstehung der Arten von Charles Darwin.

      „Unser Pastor hat das Buch als ‚Quatsch‘ bezeichnet und der Gemeinde verboten, es zu lesen“, erzählte Deborah.

      Tom war überaus amüsiert darüber. „Er glaubt, indem er den Leuten verbietet, sie zu lesen, verschwinden die Ideen wieder?“

      „Ich nehme an, ja.“ Sie hatte wochenlang nicht mehr an Dr. Moody oder ihr Leben in Chicago gedacht. An dem Abend des Feuers hätte sie zusammen mit Philip seinen Vortrag besuchen sollen. Sie runzelte die Stirn, fragte sich, wie sich wohl alles entwickelt hätte, wenn sie an diesem Abend mit ihren Freundinnen gegangen wäre.

      „Denken Sie, es steht irgendwem zu, den Leuten zu sagen, was sie lesen sollen?“, hakte Tom nach. „Was sie denken sollen?“

      „Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Mein Vater hat immer gesagt, Handeln sei besser als jede Philosophie.“ Sie bemerkte den skeptischen Ausdruck auf Toms Gesicht. „Es ist Ihnen unangenehm“, sagte sie, „sich meinen Vater als Mensch nicht als Monster vorzustellen.“

      Er ballte eine Hand zur Faust. „Habe ich denn eine Wahl, nach all dem Leid, das er verursacht hat?“

      „Aber Sie haben ihn übertrumpft, sehen Sie das nicht?“ Sie ließ sich auf der Bank am Ofen nieder und nahm Nadel und Quiltrahmen. So sehr ihr Vater ihr auch ein Rätsel war, so verstand sie doch einige Seiten an ihm gut – erkannte Bestimmtes ganz klar. „Ich bin mir sicher, dass Sie nicht begriffen haben, wie wichtig es gewesen wäre, dass ich Philip Ascot heirate. Dadurch hätte mein Vater das eine erreicht, das ihm all seine Millionen niemals kaufen können – Ansehen und Respekt, Zutritt zu den höchsten gesellschaftlichen Kreisen des Landes. Die Ascots werden sogar von der englischen Königsfamilie empfangen. Dass ich in diese Familie einheirate, wäre die krönende Errungenschaft meines Vaters gewesen. Er hätte miterlebt, wie all seine Träume wahr geworden wären. Sie haben ihm diesen Traum gestohlen. Können Sie daraus keine Befriedigung beziehen?“

      Bei der Erwähnung von Philips Namen malte sich Verachtung auf Toms Züge. „Ein Fausthieb, vielleicht zwei, soweit ich mich erinnere, und ich habe mir nicht einmal die Haut auf meinen Knöcheln aufgekratzt. Wenn Sie meine Verlobte wären, hätte ich mir, zur Hölle, wesentlich mehr Mühe gegeben, Sie in der Nacht des Feuers zu retten.“

      Seine Worte erzeugten einen Augenblick des Schwindels, den sie rasch niederkämpfte. „Ich hätte mich selbst retten und Ihnen und ihm entkommen sollen“, erwiderte sie. Sie machte eine Pause, wartete, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Es war nicht schicklich, Privatangelegenheiten mit Tom Silver zu besprechen.

      Er schwieg, und sie hoffte, er würde das Thema auf sich beruhen lassen. Aber nach einer Weile sagte er: „Was ist mit Ihnen, Prinzessin? Was ist Ihr Traum? Leben Frauen wie Sie auch für gesellschaftlichen Erfolg?“

      „Ich werde nicht lügen. Frauen wie ich leben und sterben für Status.“

      „Was soll das heißen?“

      „Meine Stellung in der Gesellschaft und welchen Eindruck ich auf die Leute mache, die von Bedeutung sind, sollten für mich das Wichtigste im Leben sein.“ Ihre Nadel schien durch den Stoff zu fliegen.

      „Ja? Und sind sie es?“

      „Das waren sie – bis zum Feuer. Was übrig geblieben ist, nachdem alles verbrannt ist, das ist alles, was zählt. Es war hart, zu verstehen, dass ich wie eine Figur auf der Bühne gelebt habe, mich bewegt und geredet habe, wie es von mir verlangt wurde. Aber das war nie wirklich ich.“

      Er runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob er das tat, um seine Überraschung über ihre Unverblümtheit zu überspielen. „Wer also war es dann?“

      Sie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie kannte niemanden, der die Dinge so buchstäblich nahm wie er. „Ich meine, dass ich mich nicht so verhalten habe, wie ich in Wahrheit bin. Ich habe immer die Erwartungen von irgendwem erfüllt. Die meines Vaters. Die, die im Mädchenpensionat an mich gerichtet wurden. Die von Philip Ascot und seiner Familie. Ich habe nie für mich selbst gedacht. Ich habe zugelassen, dass andere mir diktieren, wer ich bin und wie ich mein Leben zu führen habe.“

      „Und jetzt?“ Er nahm eine kleine Zange und fasste damit einen kleinen Haken, hielt ihn fest, während er die Angelschnur durch die Öse fädelte.

      „Jetzt bin ich mich mitten im Nirgendwo. Mein Vater will mich nicht zurück, weil ich nicht länger einen Wert für ihn habe.“ Die Worte brannten ihr in der Kehle. Der Schmerz über die Zurückweisung durch ihren Vater war jetzt noch so tief und scharf wie an dem Tag, an dem das Telegramm gekommen war. Insgeheim hatte sie die Hoffnung nie aufgegeben, dass er es sich noch einmal überlegen würde, dass sie, wenn sie irgendwann aufschaute und auf den See blickte, die Triumph sehen würde, wie sie in den Hafen einbog. Aber das war nicht geschehen. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie wieder sprechen konnte. „Ich bin auch für Sie wertlos, was heißt, dass Sie sich viel Ärger aufgeladen haben, aber im Gegenzug dafür nichts erhalten werden. Es war alles umsonst.“

      Er nahm seine Brille ab und betrachtete Deborah einen langen Augenblick. „Ich würde nicht sagen, dass alles umsonst war.“

      Etwas an der Art und Weise, wie er sie anschaute, ließ sie erröten. Sie plapperte weiter, nähte. „Alles, was mir beigebracht wurde, passt einfach nicht zu der Lage, in der ich mich gegenwärtig befinde. Vielleicht heißt das, dass ich eine tabula rasa bin. Das ist Latein für …“

      „Leere Tafel“, sagte er und lachte über ihre Überraschung. Er setzte sich die Brille wieder auf. „Ein weiterer Beweis für die umfassende Bildung von Höhlenmenschen.“

      „Sie werden niemals aufhören, darauf herumzureiten, oder?“ Sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie angenommen hatte, er sei ungebildet, nur weil er nicht in eine normale Schule gegangen war. Ihr Zwangsaufenthalt in dieser Hütte war eine beeindruckende Lektion darin gewesen, besser genau hinzuschauen, bevor man ein Urteil fällte. Sie hatte einen Mann entdeckt, der so gerne las und hinzulernte, wie er die geheimnisvolle Schönheit der Insel liebte. Während der langen Winter hier im Norden hatte sich Tom eine so umfassende und gründliche Bildung angeeignet, dass er jedem Mann, der ein College besucht hatte, das Wasser reichen konnte.

      „Und was wollen Sie jetzt anfangen, Miss Tabula Rasa? Werden Sie die Geschichte neu schreiben und jemand Neues werden?“

      „Das würde mir gefallen.“ Sie fuhr mit den Händen über den Quilt auf ihrem Schoß. Wenn sie die Wahl hätte, wer würde sie werden? „Ich war immer Arthur Sinclairs Tochter, dann Philip Ascots Verlobte. Aber ich war nie wirklich ich selbst.“

      „Vielleicht sollten Sie dann herausfinden, wer Sie tatsächlich sind.“

      „Das tue ich“, antwortete sie leise, und das Muster des Quilts verrutschte unter ihren Fingern. „Das finde ich heraus.“

      Es war eine Stunde nach dem Morgengrauen, und Tom hatte bereits eine Renke durch das Loch geangelt, das er in das Eis gehackt hatte. Seine Finger und Zehen bereiteten ihm immer noch Probleme, Nachwehen der Erfrierungen. Er stand jetzt vor dem Ofen und wärmte sich am Feuer, wartete auf Deborah, die nach draußen zum Abort gegangen war. Als sie wieder hereinkam, sah sie noch bleicher aus als sonst, als verblasste sie allmählich zu dem Weiß des Winters. Aus dem Umstand, dass sie sich die Lippen mit der Ecke ihrer Schürze abtupfte, schloss er, dass sie sich übergeben hatte. Sie setzte sich auf einen Stuhl am Tisch. Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht, wie er sich nach ihrem Gesundheitszustand erkundigen sollte. Vermutlich würde sie es ihm ohnehin gar nicht sagen, selbst wenn sie krank wäre.

      Aber das hier war nicht das erste Mal, dass ihr nach dem Frühstück schlecht geworden war. Er konnte nicht aufhören, an seine beunruhigende Unterhaltung mit Lightning Jack zu denken, am Abend nach der Überfahrt von der Insel. Lightning irrte sich selten, wenn es um Menschen ging, und er hatte bemerkt, dass Deborah um den Mund oft grün wurde.

      Ein Eiszapfen berührte Tom am Rücken. Schwanger. Nicht Deborah. Wie sollte das möglich sein? Sie war so behütet aufgewachsen, so unschuldig, ja sogar unwissend. Und schreckhaft wie die Hölle. Sie konnte kaum eine flüchtige Berührung aushalten. Sie konnte doch unmöglich …

      Aber sie war verlobt gewesen, und es wäre eindeutig keine Liebesheirat geworden. Als Sinclair sie in seinem Telegramm für nicht länger heiratsfähig erklärte, hatte sie sich selbst als „ruiniert“ bezeichnet. Konnte es das sein, was sie gemeint hatte?

      Die Symptome waren verräterisch. Er zerbrach sich den Kopf, ob er irgendwelche Anzeichen ihrer monatlichen Unpässlichkeit bemerkt hatte. Aber er konnte sich an nichts dergleichen erinnern.

      Verdammt. Wenn Deborah Sinclair schwanger wäre, dann wäre die Aussicht, mit ihr zusammen den Winter hier zu verbringen, ein Albtraum. Er rieb seine Hände aneinander, tat so, als wäre er vollauf mit dem Feuer beschäftigt. In Wahrheit sah er die Flammen gar nicht. Deborah, fragte er sich in Gedanken wieder und wieder. Schwanger?

      „Ich muss Sie etwas fragen“, platzte er schließlich ohne große Vorrede heraus, drehte sich zu ihr um.

      Sie blickte auf, und wegen seines barschen Tonfalls bildete sich eine Falte zwischen ihren Brauen. Er kam sich albern vor, diese absurde Vermutung anzusprechen. Er betrachtete ihre schönen Augen, den Mund, den er nur einmal zu küssen gewagt hatte. In ihrem Kuss hatte keine Erfahrung gelegen, nur Erschrecken, Unsicherheit und Furcht. Und eine Weichheit und Süße, die er nie hatte vergessen können.

      „Ja?“, sagte sie.

      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einfach zu fragen, ohne Umschweife. „Sind Sie in anderen Umständen?“

      Deborah schnappte nach Luft, umklammerte die Tischkante, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden. Dann stand sie auf. Sie sah aus, als hätte sie eine lebendige Kröte verschluckt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund geöffnet. Die Übelkeit, die sie eben überfallen hatte, schien sich erneut zu regen. Dann änderte sich ihre Gesichtsfarbe wieder, dieses Mal zu einem dunklen Lilarot

      „Was?“ Ihre Stimme klang gequält und war kaum wiederzuerkennen. Das eine Wort glich einem hohlem Krächzen, das ihrem viel zu hübschen ungläubig verzogenen Mund entwich.

      „Es ist keine müßige Frage, daher spielen Sie jetzt nicht die Prüde. Ich muss es wissen. Sind Sie schwanger?“

      Ihre Hände sanken an ihre Taille, zitterten auf ihrer Schürze. Sie bewegte sich auf die Tür zu, als wollte sie fliehen wie ein aufgescheuchtes wildes Tier. „Sch… schwan…?“ Es war nicht mehr als ein entsetztes Hauchen.

      „Ich weiß, es verstößt vermutlich gegen Ihre innere Überzeugung, das Wort laut auszusprechen, aber wir stecken hier fest, daher muss ich wissen, womit ich es zu tun habe. Sind Sie es?“

      Wie eine Blinde tastete sie sich zur Tür und hielt sich an der Klinke fest. Sie stand so reglos wie eine Eisstatue.

      Sag Nein. Tom betete innerlich, dass es eine andere Erklärung für ihr Unwohlsein gab. Aber sie blieb stumm, ihr Gesicht ganz ausdruckslos und starr wie bei einem Soldaten nach der Schlacht.

      „Und?“, hakte er nach. „Es ist eine ganz einfache Frage.“

      Sag Nein. Er wartete mit angehaltenem Atem.

      „Ich … ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich.

      Grimmige Verwunderung erfasste ihn. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen. Sie hasste es, wenn er fluchte. Daher zwang er sich, sanft und leise mit ihr zu reden. „Es ist also eine Möglichkeit.“

      Sie explodierte. Er hatte nie zuvor etwas Ähnliches erlebt. In dem einen Moment war sie steif wie ein Statue, stand an der Tür wie einer der Holzindianer, die oft vor Handelsposten aufgestellt waren, im nächsten schluchzte sie wie ein Häuflein Elend. Sie weinte mit der Wucht eines Hurrikans. Heftige, tief sitzende Schluchzer schüttelten sie am ganzen Körper, und sie bog sich unter ihnen wie ein Baum im Wind.

      Tom Silver war mitten in der Hitze des Gefechts über Schlachtfelder gerannt. Er war vor wütenden Bärenmüttern davongelaufen, hatte Stürmen auf dem See getrotzt, einen tödlichen Blizzard überlebt und war meilenweit über unsicheres Eis gegangen. Aber während er Deborah Sinclair beobachtete, begriff er, dass er das entdeckt hatte, was am gefährlichsten war und ihm am meisten Angst einjagte – eine weinende Frau.

      Er stand da und betrachtete sie, fühlte sich vollkommen hilflos. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, daher durchquerte er den Raum und stellte sich zu ihr, klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. Deborah zuckte erschrocken zurück, stolperte und wäre fast zu Boden gegangen. Er holte Luft und rang fieberhaft nach Worten. Aber es wollten ihm einfach nicht die passenden einfallen. Sie weinte, als ob ihr das Herz bräche, und es gab absolut gar nichts, was er dagegen tun konnte.

      „Hören Sie auf“, bat er, aber sie hörte ihn nicht, so sehr weinte sie. Daher hob er die Stimme: „Aufhören. Bitte, um Himmels willen, hören Sie mit dem Geflenne auf.“

      Der barsche Befehl schien ihr Elend zu durchdringen. Sie schniefte und sagte: „Ich kann nicht.“

      „Sie haben es doch getan“, bemerkte er.

      Das ließ sie erneut in Tränen ausbrechen, aber nicht so heftig wie eben noch. Jetzt ließ sie einfach den Kopf hängen und starrte zu Boden, während ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde.

      Er fand ein Handtuch und reichte es ihr. „Wischen Sie sich das Gesicht ab“, sagte er.

      Sie nahm das Tuch aus seinen Händen und barg das Gesicht darin. Aber nach einer Weile betupfte sie sich die Wangen und die Nase, und die Schluchzer wichen einem leisen Schluckauf, wie ein Echo nach einem Sturm.

      Tom wünschte sich, irgendwo weit weg zu sein. Stattdessen holte er einen Stuhl und bedeutete ihr, sich darauf niederzulassen, was sie auch tat. Er nahm einen anderen Stuhl und drehte ihn um, setzte sich rittlings darauf, verschränkte die Arme und stützte sie auf die Lehne.

      „Hören Sie auf, mich anzustarren, als wäre ich irgendeine Kirmesmissgeburt“, sagte sie.

      „Das tue ich gar nicht“, entgegnete er.

      „Aber Sie starren mich an.“

      „Keine Missgeburt, sondern jemanden, der ein paar Dinge erklären wird.“

      Ihr Kinn zitterte.

      „Ohne sich in Tränen aufzulösen“, schob er schnell hinterher. Wenn er freundlich und sanft mit ihr redete, weinte sie. Aus irgendeinem Grund wirkte sie kräftiger, wenn er unfreundlich zu ihr war.

      Sie holte Luft, schluckte, atmete noch einmal tief ein. „Woher wissen Sie das?“

      Er hörte solche Scham und Qual in ihrer Stimme, dass er es fast bereute, sie gefragt zu haben. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. „Ihnen ist häufig übel, besonders am Morgen. Das geht den meisten Frauen so, die in anderen Umständen sind.“

      „Ach wirklich?“

      Er konnte sich nicht vorstellen, dass das zu den Dingen gehörte, die man ihr im Mädchenpensionat beigebracht hätte. „Lightning Jack ist es auch aufgefallen. Er hat vermutet, Sie und ich wären … dass wir eine …“ Er brach ab, fragte sich, wie es mit einem Mal so heiß und stickig in der Hütte hatte werden können. „Ich habe ihm gesagt, dass wir das nie getan haben“, fügte er rasch hinzu. „Aber dann habe ich angefangen nachzudenken; sie waren verlobt und sollten bald heiraten, daher hatten Sie vielleicht … wie ein verheiratetes Paar.“

      Er versuchte, sich so vorsichtig wie möglich auszudrücken, aber es funktionierte einfach nicht. Sie sah noch entsetzter aus als zuvor.

      „Warum müssen Sie … davon reden?“, fragte sie schwach.

      „Weil es an Ihnen nagt, Sie innerlich auffrisst – wie Gift, verdammt noch einmal.“

      „Ich habe keine Ahnung, wie ich es erklären …“

      Er lachte rau, entschlossen, die Wahrheit zu erfahren. „Reden ist das eine, was Sie besser machen als jeder andere, den ich je getroffen habe. Daher reden Sie. Es hat noch nie geschadet zu sprechen.“

      Das ärgerte sie offenbar, aber es tat ihm kein bisschen leid, dass er sie erzürnte. Alles war besser als ihr zerstörerischer Kummer. „Das hier ist privat“, sagte sie. „Sie dürfen niemals …“

      „Kein Problem“, versicherte er ihr. „Vertrauen Sie mir. Nur heraus damit – reden Sie einfach drauf los.“

26. KAPITEL

      Begriff er nicht, dass sie nicht reden konnte? Wusste er nicht, dass es nicht die Worte dafür gab, ihm zu erzählen, was sie all diese Wochen vor ihm verborgen hatte? Sie fühlte sich, als schöbe Tom Silver sie durch einen langen dunklen Tunnel, obwohl alles in ihr sich dagegen sträubte, an diesen finsteren Ort zu gehen. Bis jetzt hatte sie sich nicht gestattet, darüber nachzudenken. Jedes Mal waren die Erinnerungen auf sie eingedrungen, und sie war vor ihnen geflohen. Aber das hatte nicht geholfen, Scham und Schmerz zu überwinden.

      Der Damm war bei einer einfachen Frage gebrochen. Sind Sie in anderen Umständen?

      Sie konnte sich nicht vor der Vergangenheit verstecken, weil sie Teil von ihr war. Sie musste zurückkehren, zurück in jene Nacht, in den Augenblick, zu dem Vorfall, der ihr ganzes Leben verändert hatte. Ihr war klar, sie musste darüber reden, und zwar bald, aber sie putzte sich erst einmal mit dem Handtuch, das er ihr gegeben hatte, die Nase, um Zeit zu gewinnen und ihre Gedanken zu sammeln. Tom Silver wartete einfach, genügsam und geduldig, aber eindeutig nicht willens, einen Rückzieher zu machen.

      Sie schloss die Augen und zwang sich, den Abend vor dem Feuer noch einmal zu durchleben. Philip hatte sie in die Oper ausgeführt, auch wenn sie nicht viel von der Vorstellung gesehen hatte. Sie würde nie vergessen, wie sie zugeschaut hatte, wie Don Giovanni Zerlina entführte, um sie zu verführen, aber Zerlina hatte geschrien und wurde gerettet.

      Deborah hatte nicht geschrien.

      Vielleicht hätte sie das tun sollen, um Hilfe rufen, aber ihr ganzes Leben lang hatte man ihr beigebracht, sich still und höflich zu verhalten. Unterwürfig. Selbst wenn sie sich bedroht fühlte. Sie hatte versucht, sich zu beruhigen, und sich gesagt, dass es schließlich Philip war. Der Mann, den sie zu heiraten versprochen hatte. Es bestand kein Grund, ihn zu fürchten.

      Er hatte ihre Hand genommen, Deborahs gezischten Protest ignoriert und sie in das üppige Separee hinter der privaten Sinclair-Loge gezogen. Unter den hochwohlgeborenen Chicagoern war es eine Art Wettbewerb, das eigene Separee möglichst aufwendig einzurichten, und Arthur Sinclair hatte sichergestellt, dass niemand ihn ausstach. Er hatte einen französischen Innenausstatter angeheuert, um eine Miniaturnachbildung des Spiegelsaals von Versailles anzufertigen.

      Gaslicht brannte mit niedriger Flamme in Wandlampen aus Messing und Kristall. Goldgerahmte Spiegel säumten die Wände, und Deborah konnte überall die endlose Reihe aus Spiegelbildern von sich selbst und Philip sehen. Sie ähnelten einem Paar, das sich umarmte, nur, dass sie ihn nicht umarmte, sondern wegzustoßen versuchte.

      Er behauptete, ihr zeigen zu wollen, woraus genau ihre ehelichen Pflichten bestehen würden. Er wollte ihr einen Vorgeschmack auf die verbotenen Genüsse des Ehelebens geben.

      Lass mich los. Das hatte sie zunächst wie im Spiel gesagt. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie zunächst auch ein wenig fasziniert gewesen war. Wie alle jungen Frauen, deren Heirat unmittelbar bevorstand, hatte sie sich gefragt, was in der Hochzeitsnacht wohl geschehen würde. Aber sie hatte nicht gedacht, dass es ihm ernst damit wäre, vorzeitig von der verbotenen Frucht zu kosten. Sie war sich sicher gewesen, dass er sich von ihr lösen würde, mit ihr lachen und in die Loge zurückkehren würde, um gemeinsam die Oper zu Ende zu sehen.

      Ach, mein Liebling. Du wirst nie wieder allein sein, niemals. Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr, und sie nahm an, er dachte, sie würden großartig romantisch klingen, aber sein Versprechen ängstigte sie, so wie der Druck seiner Hände auf ihr. Sie blickte Philip ins Gesicht, seine gut geschnittenen Züge, die sie als Daguerreotypie in einem Goldrahmen auf ihrem Frisiertisch stehen hatte. Sie spürte seine Berührung, seine Finger, die sich um ihr Handgelenk schlossen, hörte seinen erregten Atem an ihrem Ohr und roch sein Lorbeerrasierwasser und das Macassaröl in seinem Haar. Ihr wurde übel, sodass sie würgen musste.

      Er machte sich über ihr Zögern lustig, und dann wurde er ungeduldig. Anmaßend. Nachdrücklich. Wenn er grob geworden wäre, hätte sie Einspruch erheben können, sich weigern und ihre Würde und Ehre verteidigen können. Aber er war einfach er selbst gewesen, ein Mann, der glaubte, sich dank seiner gesellschaftlichen Stellung alles nehmen zu dürfen, wonach ihm gerade gelüstete. Die Sorte Mann, die man sie gelehrt hatte, zu ehren und zu achten, zu bewundern.

      Es reicht, Philip. Bitte. Das war ein Fehler gewesen. Sie hätte nicht Bitte sagen dürfen. Sie hatte ihn angefleht aufzuhören. Stattdessen hatte er sie fest an den Schultern gepackt und nach unten gedrückt, bis sie vor ihm kniete.

      „Du bittest so reizend, meine geliebte Kleine“, raunte er. „Ich mag es, wenn du bettelst.“ Er fasste sie härter an, in dem schummerigen samtverkleideten Separee. Er lachte und küsste sie, drängte sie schließlich in eine Ecke. „Das gefällt dir doch, nicht wahr?“, sagte er. „Ich wette, du wirst das Hochzeitsdatum vorziehen wollen.“ Die Kante der vergoldeten Chaiselongue mit dem Brokatpolster in Fleur-de-Lis-Muster drückte sich schmerzhaft gegen ihren Rücken. Sie spürte etwas – seine Hand – unter ihren Röcken.

      Schreck und Entsetzen lähmten sie. Sie konnte sich nicht rühren, nicht blinzeln, nicht atmen.

      Das ist es, wofür du geschaffen bist. Während er die Worte sprach, zerrte er ihr mit einem jähen Ruck die Unterwäsche herunter und dann geschah es. Das hier ist die ganze Pflicht einer Frau.

      Und als hätte sich das alles erst gestern zugetragen, konnte sie noch immer die Stimme des Opernsängers hören. Don Giovanni war eine passende Umrahmung ihrer Entjungferung gewesen, obwohl Deborah sich nicht erklären konnte, warum dieses Ereignis – in ehrfürchtigem Flüstern bei Miss Boylan – so genannt wurde.

      Das ist es, was eine Ehefrau tut. Das hier ist die ganze Pflicht einer Frau.

      Er hatte leise gelacht, tief und obszön, und sie empfand Scham, wenn sie daran dachte, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der ihr sein Lachen attraktiv erschienen war. Ihr hatten seine sanften Züge gefallen, sein angenehmes, zuvorkommendes Wesen. Erst in dem Augenblick, als Mozarts Oper ihr in den Ohren dröhnte und Philips Atem ihr heiß übers Gesicht strich, erkannte Deborah, dass sie Teil einer gewaltigen Lüge gewesen war. Und zwar der Lüge, die dafür sorgte, dass eine Frau ahnungslos blieb, was es in Wahrheit hieß, eine Ehefrau zu sein.

      Es ist nicht mehr amüsant, Philip. Hör auf. Ich will, dass du aufhörst.

      An diesem Abend hatte sie die Lüge aufgedeckt, aber für sie selbst war es zu spät gewesen. Der Mann, dem sie ihre Zukunft versprochen hatte, hatte ihr voller Selbstgefälligkeit den Hof gemacht. Sie war so erfreut über seine Werbung um sie gewesen, so glücklich über die bedingungslose Billigung der Verbindung durch ihren Vater. Viele ihrer Freundinnen waren Männern versprochen, die alt waren, grässliche erwachsene Kinder hatten oder seltsame europäische Titel trugen. Aber nicht so Deborah. Sie würde einen Ascot heiraten, einen Mann aus einer der besten Familien New Yorks. Während andere amerikanische Erbinnen, sich mit Händen und Füßen sträubend, über den Atlantik geschickt worden waren, um in düsteren zugigen Burgen mit einem verarmten Adeligen zu leben, hatte Deborah voller Vorfreude der Zukunft mit einem jungen gut aussehenden und vitalen jungen Mann entgegengesehen, der oft lachte, ihr voller Ernst schmeichelte und sich mit Freude dem Vergnügen hingab.

      Das Problem war, dass seine Vorstellung von Vergnügen sich offenbar irgendwann gewandelt hatte.

      Er hatte einfach nicht von ihr abgelassen. Er hatte ihren entsetzt geöffneten Mund mit seinem bedeckt, an ihr herumgedrückt und herumgeschoben. Selbst als es ihr gelungen war, den Kopf wegzudrehen, um sich seinen Küssen zu entziehen, hatte er sich mit seinem schlanken eleganten Körper, den sie so oft auf der Tanzfläche bewundert hatte, tiefer in sie gedrängt.

      Und sie war mit Stummheit geschlagen gewesen; nicht aus lauter Furcht, und auch nicht aus Empörung oder Wut, obwohl Zorn sie durchaus durchzuckte. Nein, sie war so stumm geblieben wie ein Sklave, dem man die Zunge herausgeschnitten hatte, weil man sie immer wieder ermahnt hatte, sich stets manierlich und zurückhaltend zu verhalten. Sie war sich sicher gewesen, dass um Hilfe zu rufen mehr Schande über sie bringen würde, als einfach zu erdulden, was immer Philip mit ihr vorhatte.

      Das war vermutlich das Schlimmste von allem. Sie war zu höflich gewesen, ihn aufzuhalten. Ihre Lehrer hatten sie gelehrt, still zu sein und fügsam. Sie hatte keine Ahnung gehabt, warum ihr das immer wieder eingetrichtert worden war. Aber nun hatte sie es herausgefunden. Das hier war das große Geheimnis, die große Lüge.

      Dir gefällt es, du willst es, du hast darauf gewartet.

      Sie hatte nicht gewusst, was sie ihm sagen, was sie tun sollte.

      Und so hatte sie geschwiegen. Vielleicht war das der Grund, weswegen sie sich so schämte. Sie hatte sich gestattet, ihm zu vertrauen, ihm Achtung entgegenzubringen – einem Mann, der ihr das hier antat.

      Übertönt von den Klängen eines wunderschönen eindringlichen Mozartduetts, eingehüllt in den Geruch von Nelken und Philips Brandy-Atem konnte sie sich nicht bewegen, nicht sprechen. Und als sie sich schließlich wehrte und schrie, merkte sie, dass sie nur in ihrem Kopf aufbegehrte. Nach außen hin lag sie auf der Chaiselongue und tat genau das, was Philip sie zu tun zwang, und die ganze Zeit über dröhnte ihr die Oper in den Ohren.

      Das Anschwellen der Musik, die lauten Stimmen – es war, als bohrten sich Messer in sie. Sie spürte sich nicht mehr, und sie begriff, es gab sie nicht mehr, aus und vorbei, sie war ermordet worden – aber seltsamerweise konnte sie noch alles sehen und hören und fühlen. In der samtverhüllten Ungestörtheit des Separees hatte sie festgestellt, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war, dass sie anders als normale Frauen ihre Pflicht nicht erfüllen konnte, ohne vor Ekel halb verrückt zu werden.

      Erst als Philip mit ihr fertig war, verlor sie die Fassung, rollte sich auf der Brokatliege zusammen und begann, unkontrolliert zu schluchzen. Ihre Tränen erzürnten ihn, aber als er sie später am Abend zu Miss Boylans Schule zurückbrachte, machte er den Eindruck, stolz auf sich und das Erreichte zu sein.

      „Ich habe dir die Unannehmlichkeiten der Hochzeitsnacht erspart, Liebes“, brüstete er sich. „Hiernach wirst du nur Freude und Entzücken als meine Frau erleben.“

      Sie saß ihm gegenüber im Phaeton, innerlich ganz kalt und erstarrt wie eine Salzsäule. Er hatte sie überrumpelt, sie unfähig gemacht, zu handeln. Sie fühlte sich nutzlos, hasste sich dafür, dass sie nicht dazu in der Lage gewesen war, sich zu wehren.

      Philip strahlte wie gewöhnlich eine gewisse Arroganz aus. Sie hoffte, er würde sie um Verzeihung bitten, ihre Hand an seine Lippen heben … und alles wäre wieder in Ordnung gewesen.

      Aber er hatte keinerlei Reue gezeigt, und Deborah hatte nie ganz erfassen können, was ihr da zugestoßen war. Dieser gewaltsame Akt war gänzlich ohne Sinn gewesen. Übrig geblieben waren nur Scham und Erniedrigung und das Aufzucken von hilfloser Wut. Sie wusste nicht, ob diese Gefühle je weggehen würden.

      Sie hatte die Oper immer geliebt. Und jetzt reichte der bloße Gedanke daran, eine einzelne Note einer Arie oder eines Chores zu hören, dass sie sich vor Grauen wand. Alles nur wegen Philip. Er hatte ihr die Angst beschert, irgendeinen Mann zu berühren, selbst einen bewusstlosen Mann, der halb erfroren war. Philip hatte sie auf eine Weise verletzt, nein beschädigt, die sie erst allmählich zu verstehen begann.

      Bei dieser Erkenntnis überlief sie ein Schauer, und Schweiß bildete sich zwischen ihren Brüsten. Nein.

      Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen. Es war vorbei. Sie war an einen Ort gegangen – wenn auch gegen ihren Willen – an den Philip Ascot ihr nie folgen würde, selbst wenn er es wollte.

      Aber lieber Gott, wie sollte sie all das Tom Silver erklären?

      Schwanger. Gütiger Himmel, was, wenn sie es wäre?

      Ihr Verstand schwamm vor vergifteten Erinnerungen, aber sie öffnete die Augen und schaute Tom Silver an. In seiner Gegenwart fühlte sie sich erstaunlich sicher. Er saß da wie ein Fels, aber nicht als Richter, sondern – auch wenn ihm offenbar diese Rolle nicht behagte – als Beichtvater oder Ratgeber. Sie wusste, dass sie ihm die Wahrheit erzählen konnte. Er hatte ihr gesagt, sie solle einfach zu reden anfangen.

      Also holte sie tief Luft und begann.

27. KAPITEL

      Tom wartete geduldig, dass sie zu sprechen begann. Er vermied es, sich zu bewegen, denn er spürte, sie würde wie ein aufgescheuchtes Kaninchen davonrennen, wenn er sie noch weiter drängte.

      Und dann, so schmerzlich langsam wie ein verwundeter Soldat, wandte Deborah den Kopf und schaute aus dem Fenster. Die Worte kamen nur stockend, als müsste sie sie erst aus entlegenen Stellen tief in ihr hervorholen. „An dem Abend vor dem Feuer“, fing sie an, „bin ich in die Oper gegangen mit meinem Verlo… mit Philip Ascot. Wir haben uns die Aufführung aus Vaters Privatloge im Opernhaus angesehen.“ Sie verschränkte krampfhaft die Finger.

      Tom wusste nicht viel über Opern – irgendwas wie Theater und jeder Menge Gesang und Geträller. Prächtige Kostüme und gespielte Degenkämpfe, ein Zeitvertreib, für den Stadtleute gerne Geld bezahlten, um sich zu vergnügen und sich dafür fein herauszuputzen. Er konnte sich mühelos Deborah Sinclair vorstellen, wie sie wie eine Märchenprinzessin von einem feinen Pinkel in einem eleganten Anzug dorthin begleitet wurde.

      Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, schwieg er, um sie nicht unter Druck zu setzen. Sie würde ihr Geständnis machen, wenn sie dazu bereit war, auf ihre eigene Weise. Ein Gefühl und der Tränenstrom, der der Unterhaltung vorausgegangen war, überzeugten ihn, ihr alle Zeit der Welt zu lassen.

      „Es war eine Mozart-Oper, Don Giovanni, die Geschichte eines unmoralischen Mannes, der seinen Charme und sein gutes Aussehen benutzt, Frauen zu verführen.“

      Sie redete um das Ereignis herum, umschrieb vorsichtig die Szene dessen, was sie vermutlich als unaussprechlichen Akt betrachtete. Er wollte sie unterbrechen, sie beruhigen und ihr sagen, dass es völlig natürlich war, wenn ein Mann und eine Frau zu ungeduldig waren, auf die Hochzeit und die Genüsse zu warten, die ihre Liebe und ihren Bund besiegelte. Aber er blieb stumm, versuchte, das Ungesagte zu begreifen.

      „Unsere Hochzeit war bis ins letzte Detail geplant“, erklärte sie, schaute ihn nicht an, während sie redete. Sie starrte aus dem Fenster, aber er wusste, sie nahm die weiße Schneefläche draußen gar nicht wahr. „Ich vermute, das war der Grund, weswegen ich … wir …“ Sie biss sich auf die Unterlippe, brach ab.

      Er fragte sich, wie es sich abgespielt hatte. Hatte sie ihren hübschen jungen Verlobten angesehen und war überwältigt worden von der Fleischeslust? Hatte er sie mit Champagner und Komplimenten umworben?

      Tom biss die Zähne zusammen, hasste den Umstand, dass er nie so ein Mann für sie sein würde. Himmel, sie schämte sich wahrscheinlich dafür, dass sie sinnliches Verlangen nach einem Mann verspüren konnte. Oder vielleicht hatte es sich auch herausgestellt, dass das, was sie gewollt hatte, und das, was sie dann erlebt hatte, zwei völlig verschiedene Dinge waren.

      „Während der Oper … floh Zerlina von der Bühne, um Don Giovanni zu entkommen. Das war der Punkt, als Philip mich bat, mit ihm … in das Separee zu gehen. Jede private Loge hat ein angrenzendes Separee, in das sich die Herren zurückziehen, um zu rauchen, oder die Damen, um sich zu unterhalten. An jenem Abend waren Philip und ich allein. Seine Schwester hatte eigentlich als Anstandsdame mitkommen sollen, aber sie wurde im letzten Augenblick krank. Jetzt glaube ich, dass er sie gebeten hat, abzusagen, damit wir ungestört sein konnten. Er hat sich sehr verliebt benommen, an dem Abend. Ich … ich kann mir nicht erklären, warum.“

      Tom verkniff sich ein ungläubiges Schnauben. Warum wohl? Zunächst einmal hatte sie ein Gesicht und einen Körper, der in jedem Mann den Wunsch weckte, die Sünde neu zu entdecken. Aber sie hatte auch einen zerbrechlichen, leicht melancholischen Ausdruck in den großen Augen, der in einem Mann den Wunsch weckte, sie in die Arme zu schließen. Oder vielleicht lag ihr Reiz auch an dem schimmernden Wasserfall ihrer blonden Haare, der sie wie ein Weihnachtsengel aussehen ließ. Oder es war ihr ruhiges sanftes Wesen, das er so viel anziehender fand als die schrille Fröhlichkeit der Frauen in den Ortschaften und Städten, durch die er bei seinen Reisen kam. Oder es war die Kombination aus Verachtung und Verletzlichkeit, mit der sie ihm gegenüber auftrat, die ihn sich fragen ließ, wie es in ihrem Herzen aussah. Oder – Tom unterbrach sich. Er ertappte sich immer häufiger dabei, auf eine Art und Weise an Deborah Sinclair zu denken, die nicht gut war.

      „Er ist ein Mann“, sagte er. „Selbst die schwachen benehmen sich ab und zu … verliebt, vor allem bei einer Frau wie Ihnen.“

      Sie wurde blasser, und er befürchtete, genau das Falsche gesagt zu haben, konnte aber nicht benennen, was es gewesen sein mochte.

      „Und ich vermute“, fuhr er fort, und hoffte, jetzt die passenden Worte zu finden. „Sie haben ebenso empfunden.“

      Sie schluckte schwer. „Ich glaube, wenn ich zurückdenke, dass Philip das wohl annahm. Und wie Sie hat er sich getäuscht.

      Tom spürte einen leisen Stich der Missbilligung. Ihm gefiel die Idee nicht, dass er irgendetwas mit diesem Ascot-Kerl gemein hatte. Und ihm gefiel es auch nicht, dass Deborah ihm immer noch ein Rätsel war, obwohl er jetzt Wochen in ihrer Gesellschaft verbracht hatte. Sie war wie die geheimnisvollen Eisschollen, die mitten im tiefsten Winter vom Wind über den See geweht wurden. Sie hatte eine schöne helle Oberfläche, die er sehen und berühren konnte, aber er hatte keine Ahnung, was darunterlag.

      „Also war ihm verliebt zumute, Ihnen aber nicht“, fasste er zusammen. Jetzt wurde das Bild allmählich schärfer, und alles begann einen Sinn zu ergeben. In einer solchen Situation ging es meistens nach dem Willen des Mannes. Wenigstens Toms Erfahrung nach. Ein Mann kannte eine Reihe von Möglichkeiten, eine zögernde Frau davon zu überzeugen, dass er ihr Vergnügen bereiten könne, wenn sie einfach ihre Vorbehalte vergaß und sich verwöhnen ließ. Er war nicht stolz darauf, schöne Worte und seine Erfahrung eingesetzt zu haben, um seinen Willen zu bekommen, aber er war sich dafür wie die meisten anderen Männer auch oft genug nicht zu schade gewesen.

      „Richtig“, sagte sie, und er spürte wieder, dass sie ihm entglitt in die Schatten verhangenen Erinnerungen an jene Nacht. „Er … ähm, hat mich gehalten und geküsst. Durch die Vorhänge des Separees habe ich die Stimme des Soprans gehört, die höher und höher stieg; da war eine Note so hell und durchdringend, dass ich dachte, das könnte ich selbst sein, mein Schrei.“ Sie wandte den Blick vom Fenster ab und richtete ihn auf ihre verkrampften Hände. „Aber ich habe natürlich nicht geschrien. Das wäre töricht gewesen. Und auch unhöflich. Ich bin nie unhöflich gewesen, und die Nacht bildete keine Ausnahme. So lag ich einfach … da. Während er … Philip … mich stieß und bedrängte … und mich …“ Sie verstummte, und ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen. „Es gibt vermutlich ein Wort dafür, aber ich kenne es nicht.“

      Toms Einschätzung der Ereignisse änderte sich jäh und grundlegend. Ihm wurde übel, als er begriff, dass Ascot seine Braut nicht einfach nur verführt hatte. Er hatte sich ihr aufgezwungen. Tom hatte schon von Feiglingen gehört, die sich auf Gewalt verlegten, um ihr Ziel zu erreichen, aber er hatte es nie aus der Sicht eines Opfers geschildert bekommen, besonders nicht von einem Opfer, das keine Ahnung hatte, dass ihm Gewalt angetan worden war. Tom stellte sich Deborah in einem eleganten Kleid vor auf einer Polsterliege und dazu die Musik der Oper, die den Saal ausfüllte. Ascot packte sie, legte ihr am Ende sogar eine Hand auf die Brust und küsste diese weichen stummen Lippen, während er die andere Hand unter die spitzenverzierten Unterröcke schob. Tom musste sich zusammenreißen, um nicht in hilfloser Wut lautstark zu fluchen.

      Er merkte, dass es ihre Kräfte überstieg, auszudrücken, was genau dieser Hurensohn getan hatte. Er füllte die Lücken, die sie aussparte, weil sie nicht darüber sprechen konnte. Diese Frau war so arglos, so zart. Sie war ohne Mutter aufgewachsen, umgeben von einer Armee von Bediensteten, die katzbuckelnd jedem ihrer Wünsche nachkamen, aber ihr nie das gaben, was sie am dringendsten brauchte – ein Gefühl für sich selbst und die eigenen Grenzen. Das Wissen um das, was sie dulden konnte und was nicht.

      Ascot hatte das vermutlich erkannt. Und wie die meisten Männer hatte er es zu seinem Vorteil genutzt. Sie war jung, wunderschön und unvorstellbar reich. Und sie war seine Verlobte. Ascot hatte sicherlich nichts Falsches darin gesehen, sich zu nehmen, was er als sein gutes Recht betrachtete. Tom war Männern wie Ascot in der Armee begegnet. Absolventen von West Point, die meinten, ihnen gehöre die Welt. Sie hatten ihn krank gemacht mit ihrer Art.

      „Sie haben gesagt, er habe sie gestoßen“, sagte Tom. „Sie bedrängt. Hat er das auf … grobe Weise getan?“ Er war sich nicht sicher, ob er richtig mit ihr umging. Alles, was er wusste, war, dass er ihr die Wahrheit entlocken musste. Er musste ihr die Worte herausziehen, wie man das Gift nach einem Schlangenbiss aus dem Blut saugte.

      Sie räusperte sich. „Er war … schnell“, brachte sie hervor. „Ich hatte eigentlich gar keine Zeit, groß nachzudenken. Mein Kopf war ganz leer, und ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Und so habe ich nichts getan, nichts gesagt und schließlich … war es vorbei.“

      Tom erwiderte nichts. Sie hatte ihm eine Abscheulichkeit beschrieben, aber sie hatte das so zurückhaltend und beherrscht getan, dass es die Ungeheuerlichkeit dessen, was ihr angetan worden war, nur noch unterstrich.

      Dunkle Wut wallte in ihm auf. Er hinterfragte nicht, ob es überhaupt seine Aufgabe war, sich mit ihren Geheimnissen zu beschäftigen. Er war dafür verantwortlich, dass sie hier auf der Insel festsaß, aber nicht für das, was Philip Ascot getan hatte. Er, Tom, hatte angefangen, sich um sie zu sorgen, und jetzt drohte ihr Kummer, ihn zu überwältigen. Plötzlich ergab ihr seltsames Verhalten in den vergangenen Wochen einen Sinn. Sie hatte sich wie ein im Krieg verletzter Soldat benommen, weil sie einer war. Sie war zwar nicht im Kampf verwundet worden, aber von einem Mann, dem sie vertraut hatte.

      „Eine Sache, über die ich mich seit jenem Abend immer wieder gewundert habe, ist, warum ich den Rest der Oper neben ihm gesessen habe. Das habe ich nämlich getan, wissen Sie. Ich habe einfach … versucht, meine Frisur in Ordnung zu bringen. Dann habe ich mich wieder neben ihn gesetzt für den letzten Akt.“

      Das Bild, wie sie züchtig in der vergoldeten Loge in der Oper neben dem Mann saß, der sie eben vergewaltigt hatte, schoss Tom durch den Kopf. Vielleicht war das das Schlimmste, nämlich dass sie, nachdem Ascot sich ihr aufgedrängt hatte, weitergemacht hatte, als wäre nichts geschehen. Im Mädchenpensionat hatte sie bestimmt nicht gelernt, sich zu wehren. Man hatte sie nicht gelehrt, wie man sich verhielt, wenn ein Mann, von dem man gemeint hatte, ihn zu kennen, einem Gewalt angetan hatte.

      „Meine Erinnerungen an das, was danach war, sind ein bisschen verworren“, gestand sie. „Ich bin nach Hause gefahren und zu Bett gegangen, und am nächsten Tag habe ich viel geschlafen, bin im Bett geblieben. Am Abend war eine wichtige Veranstaltung, zu der ich hätte gehen müssen. Eine Bibellesung mit Vortrag. Meine Freundinnen bei Miss Boylan freuten sich seit Wochen darauf. Dort sollte ich Philip treffen. Als es aber Zeit wurde, sich fertigzumachen, habe ich gemerkt ich, dass nicht hingehen konnte. Ich bin stattdessen in die Stadt zu meinem Vater gefahren, um mit ihm zu sprechen.“

      „Sie wollten ihm erzählen, was geschehen war.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wie sollte ich …“ Sie räusperte sich wieder. „Ich habe ihm gesagt, dass ich meine Meinung geändert habe und Philip Ascot nicht länger heiraten will. Mein Vater hat mich natürlich nicht ernst genommen. Diese Heirat bedeutete ihm alles, und die Tatsache, dass ich furchtbare Angst vor Philip hatte, zählte nicht.“ Zum ersten Mal schaute sie Tom in die Augen. Ihre Miene zeigte solches Elend, dass er sich am liebsten abgewandt hätte, aber das gestattete er sich nicht. Er hatte die Wahrheit erfahren wollen, und er war es ihr schuldig, sie jetzt nicht im Stich zu lassen.

      „Das also ist die Antwort auf Ihre Frage“, schloss sie. „Ja. Es ist möglich, dass ich ein Kind erwarte, weil ich zu höflich und zu wohlerzogen war, Philip davon abzuhalten … ihn aufzuhalten.“

      Ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe. „Und seit … diesem Abend“, begann er zögernd, wagte sich auf unbekanntes Gelände, „hat es kein … äh, haben Sie nicht mehr Ihren Monats…“ Überfordert verstummte er. Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer Frau über solche Sachen sprach, besonders mit einer Frau wie Deborah.

      Ihre Wangen röteten sich. „Ich hatte in der Beziehung noch nie einen verlässlichen Rhythmus, sodass ich mir, bis Sie mich gefragt haben, nichts dabei gedacht hatte.“ Sie stand auf. „Entschuldigen Sie. Ich bin auf einmal ganz müde.“ Sie ging ins Schlafzimmer und legte sich mit dem Gesicht zur Wand.

      Das Wissen um das, was sie erlitten hatte, glomm in Tom weiter. Er spürte einen heftigen dunklen Aufruhr in sich, Empörung und Wut, und es gab kein Ventil dafür. Er sprang auf und lief nach draußen, machte sich nicht die Mühe, sich einen Mantel und Handschuhe anzuziehen. Er stürzte sich auf das Feuerholz, spaltete mit der langstieligen Axt ein Scheit nach dem anderen, aber die heiße Wut in ihm kühlte sich nicht ab. Da war eine Frau, die einem Mann vertraut hatte, die gar nicht gewusst hatte, wie ihr geschah, und die sich nicht gewehrt hatte, weil die Gesellschaft sie dafür verurteilen würde.

      Die Tatsache, dass Philip Ascot sie vergewaltigt hatte, erklärte so viel. Ihr langes angespanntes Schweigen. Ihre furchtsame Reaktion, wenn sie berührt wurde. Ihr Mangel an Selbstvertrauen rührte aus dem Umstand, dass sie gezwungen worden war, einen Mann wie eine billige Hure zu befriedigen.

      Es war eine Sache, das alles zu verstehen, aber etwas völlig anderes, ihr zu helfen. In dem Versuch, sich zu beruhigen, hörte er mit dem Holzhacken auf und starrte auf seine großen wunden und sich pellenden Hände. Sein schwer gehender Atem stand in weißen Wolken in der kalten Luft. Die Verletzung, die sie erlitten hatte, würde nicht durch Salben und Verbände heilen. Es war eine Wunde in ihrem Selbst, in ihrer Seele und es stand ihm nicht zu, weiter darin herumzustochern.

      Doch er wollte es. Er wollte, dass es ihr nicht länger wehtat. Sie verdiente nicht, was ihr angetan worden war.

      Er fragte sich, ob er sie als Geisel genommen und aus Chicago entführt hätte, wenn er gewusst hätte, was sie erlitten hatte. Ob er sie zu dem Kuss an Bord der Suzette gezwungen hätte. Vermutlich schon. Sein Zorn und sein Hass auf Sinclair waren so allumfassend gewesen, dass kein Platz gewesen wäre für Mitleid. Jetzt jedoch bedeutete sie ihm mehr als ein Handelsgut. Sie war für ihn ein Mensch aus Fleisch und Blut geworden, jemand mit Hoffnungen und Träumen und Ängsten, so wie jeder andere auch. Und es war ihm alles andere als gleich, wie es ihr ging. Es war ihm wichtiger, als es das sein sollte.

28. KAPITEL

      Deborah presste beide Hände auf ihren Bauch, versuchte sich vorzustellen, dass dort ein Baby heranwuchs, unter ihrem Herzen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte es nicht glauben, es nicht spüren, sich nicht ausmalen. Sie sagte sich, dass es womöglich gut so war. Vielleicht war es nicht wahr, wenn sie nicht zu viel darüber nachsann.

      Aber, ob nun wahr oder nicht, in einer Sache war sie sich sicher – der Abend in der Oper hatte stattgefunden. Nachdem sie sich so viele Wochen vor der Wahrheit versteckt hatte, war sie gezwungen gewesen, sich damit zu konfrontieren. Sie war erstaunt, wie tief der Schmerz ging. Und ihr war klar, dass Tom Silver sie nie wieder im selben Licht sehen würde wie vorher.

      Am Tag nach ihrem unverzeihlichen Zusammenbruch und ihrem Geständnis erinnerte sie sich beschämt an das Gespräch. Wie hatte sie laut aussprechen können, was zwischen ihr und Philip Ascot geschehen war? Es war eine intime Angelegenheit, und es gehörte sich nicht, Seelengeheimnisse einem Fremden anzuvertrauen.

      Allerdings musste sie zugeben, dass Tom Silver längst kein Fremder mehr für sie war, während sie sich mit der Bürste durch ihr Haar fuhr. Tom war … Tom. Ihr Entführer. Ihr Beschützer. Das einzige menschliche Wesen, das sie bis zum Frühling sehen würde.

      Sie konnte von ihm nicht als Fremden denken, weil sie ihn auf eine Weise kennenzulernen begann, wie sie noch keinen anderen Menschen kennengelernt hatte.

      Dennoch, gab ihr das das Recht, mit ihm über die privatesten Momente zwischen einem Mann und einer Frau zu sprechen? Aber, ob nun richtig oder falsch, sie hatte ihm alles gebeichtet. Die Worte waren unaufhaltsam aus ihrem Mund gekommen, wie ein Wasserfall. Als sie erst einmal zu reden begonnen hatte, hatte sie einfach nicht mehr aufhören können. Und seltsamerweise fühlte sie sich jetzt besser.

      Was musste er von ihr halten? Jetzt kannte er ihr Geheimnis. Er wusste, sie würde nie wie andere Frauen sein können, wusste, sie würde bei dem Akt zwischen Mann und Frau niemals Freude oder Genuss empfinden können.

      Sie bürstete sich ihr Haar zu Ende und machte sich aber nicht die Mühe, es zu flechten. Ungeduldig band sie es sich mit einem Stofffetzen aus ihrem Quilt-Korb zusammen, sodass es ihr in einem Pferdeschwanz über den Rücken hing.

      Schließlich konnte sie es nicht länger aufschieben, ihm gegenüberzutreten, daher strich sie sich mit den Händen über die Schürze und sehnte sich nach einem neuen Kleid als Rüstung. Ein Ballkleid mit engem Korsett, um sie vor seiner Verachtung zu schützen.

      Sie fand ihn am Tisch sitzend vor, wo er eine Fliege zum Angeln vorbereitete. Smokey begrüßte sie mit einem Japsen. Plötzlich kam Deborah eine Erinnerung an ihren Vater, der das Fliegenfischen einst mit Eifer betrieben hatte. Jeden Sommer nahm er die Jacht zu Three Rivers, um mit den Palmers und Higgingsons angeln zu gehen. Als kleines Mädchen hatte es Deborah Spaß gemacht, am Ufer zu stehen und von dort aus ihr Treiben zu verfolgen. Einmal, als sie das kleine Ding am Ende der Angelschnur ihres Vaters gesehen hatte, hatte sie erfreut in die Hände geklatscht und gerufen: „Du hast eine gefangen! Du hast eine Fliege gefangen!“

      Das war das letzte Mal gewesen, dass er ihr erlaubt hatte, ihn zu begleiten. Ihm bereitete das Angeln kein wirkliches Vergnügen, er übte den Sport jedoch mit der grimmigen Entschlossenheit aus, mit der er auch seine Geschäfte betrieb. Er ging Fliegenfischen, weil die Leute, mit denen er befreundet sein wollte, Fliegenfischen gingen. Das begriff sie nun.

      Deborah war sich nicht sicher, wann ihr das das erste Mal bei ihrem Vater aufgefallen war. Er genoss das Leben nicht wirklich, er verfolgte es eher. Hausgesellschaften, Gala-Abende, Kunstausstellungen, Ausflüge. Er nahm an solchen Ereignissen teil, weil es erwartet wurde, nicht weil er es wollte.

      Am glücklichsten hatte sie ihn erlebt, als er mit ihr in einem Sommer mit einem kleinen Segelboot auf den See hinausgefahren war. Eine warme Brise hatte die Segel gefüllt und sie über das Wasser fliegen lassen, und dabei war ihnen keine Seele begegnet, die es zu beeindrucken gegolten hätte. Sie erinnerte sich noch an die Gischt auf seinem Gesicht, die Freude in seinen Augen, in denen sich die bauschigen weißen Wolken des Sommerhimmels spiegelten. Manchmal, wenn sie die Augen schloss, konnte sie sein Lachen noch im Wind hören. Aber später tat er die Dinge weniger und weniger aus echtem Interesse, sondern vielmehr deshalb, um mit der oberen Gesellschaft mithalten zu können. Und genauso war sie erzogen worden, das hatte sie inzwischen realisiert, und sie hatte sich widerspruchslos gefügt.

      Allerdings ließ sie ihre Gedanken vor Tom Silver unerwähnt. Sie fürchtete die Wut in seinen Augen, wenn sie auch nur den Namen ihres Vaters flüsterte.

      „Dort drüben steht Kaffee“, sagte er, ohne aufzusehen.

      Sie konnte nicht sagen, ob es Verachtung oder die gewöhnliche Barschheit war, die sie in seiner Stimme wahrnahm. Langsam und vorsichtig schenkte sie sich Kaffee ein. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus, bis Deborah es nicht länger aushielt und sich zwang, das Thema anzusprechen, das sie beunruhigte. „Wenn es sich herausstellen sollte, dass ich …“ Sie suchte verzweifelt nach einer angemessenen Formulierung. „Dass ich in anderen Umständen bin, was werden Sie dann tun?“

      Er unterbrach seine Arbeit nicht, wickelte einen feinen Draht um eine flauschige Feder, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. „Ich fürchte, ich habe die ganze Nacht lang wach gelegen und darüber nachgedacht.“

      Das Eingeständnis, dass sie ihn den Schlaf gekostet hatte, übte eine merkwürdige Wirkung auf Deborah aus. Sie glaubte nicht, dass sie schon einmal jemandem eine schlaflose Nacht beschert hatte.

      „Und?“ Sie blickte zu Boden und wartete. Währenddessen versuchte sie sich erneut vorzustellen, wie es wäre, schwanger zu sein. Sie hatte keine Ahnung, nicht die geringste. Schließlich hatte sie nie zuvor bewusst eine schwangere Frau gesehen. Aus dem, was sie sich aus den Gesprächen der Dienstboten zusammenreimen konnte, die sie zufällig belauscht hatte, wurden unverheiratete Frauen, die sich in anderen Umständen wiederfanden, unverzüglich entlassen, bevor ihr Zustand offensichtlich wurde.

      Dies ist, wofür du geschaffen bist. Philips Stimme erhob sich aus den Schatten der Erinnerung. Dies ist die ganze Pflicht einer Frau.

      Sie erschauerte und hob den Blick. „Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt etwas gibt, was man dann tut.“

      Er schien sich genauso unbehaglich zu fühlen wie sie. „Wenn Sie Hilfe brauchen wegen … Ihres Zustands, nehme ich an, ich könnte versuchen zu dem Lager in Rock Harbor zu gelangen, um zu schauen, ob es da eine Frau gibt, die kommen kann.“

      Bei der Vorstellung einer Hebamme aus den Wäldern hier erschauerte sie wieder. „Ich möchte nicht, dass Sie mich allein lassen“, sagte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte. „Wir sollten abwarten und sehen, ob … ob es wirklich stimmt.“

      Er holte scharf Luft, gab gleich darauf einen Fluch von sich, als ein Angelhaken sich in seinen Finger bohrte. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als auf den Frühling zu warten.“ Er zog den Haken aus der Haut und wickelte sich ein Tuch um seinen Finger.

      Sie zwang sich, eine Tasse Apfelmost zu trinken, obwohl sie keinerlei Appetit auf irgendetwas hatte. Während die Augenblicke verstrichen, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie konnte spüren, wie die alte Deborah sie verließ und ins Nichts davonflog, verdrängt von etwas Neuem und Andersartigem.

      Ihr Leben hatte sich so sehr geändert; sie war sich selbst ganz fremd. Sie konnte kaum glauben, dass sie dieselbe war wie das sorglose junge Mädchen, das die Sommer am See verbracht hatte, an Tanzveranstaltungen und Musikabenden teilgenommen hatte, in die Stadt ins Theater oder die Oper gegangen war, mit ihren Freundinnen bis spät in die Nacht gelacht hatte und eine Reise nach Europa geplant hatte, damit Phoebe ihren Herzog oder Earl treffen konnte, den zu heiraten, wie sie stets betonte, ihr Schicksal sei.

      Deborahs Abstieg war wahrlich dramatisch gewesen. Sie hatte den Monat Oktober auf dem Höhepunkt von Chicagos gesellschaftlichem Trubel begonnen, und ihre Hochzeit mit dem Sprössling einer der besten Familien des Landes hatte unmittelbar bevorgestanden. Jetzt hingegen saß sie den Winter über auf einer Insel fest und war vielleicht sogar schwanger.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte Tom.

      Sie betrachtete den Boden, steckte eine Zehe in ein Astloch in der Bodendiele vor ihr. „Ich habe mich nur gerade gefragt, wie mein Vater wohl auf all dies hier reagieren würde.“

      „Sie denken, ein Kind von Philip Ascot würde den Bastard glücklich machen?“, erkundigte sich Tom Silver.

      Sie zögerte. „Ich bin mir nicht sicher, ob mein Vater sich die Frage nach Glück stellt. Er ist ein Mann, für den Ansehen und Besitz zählen. Und er ist überaus zielstrebig. Erst wenn er ein Ziel erreicht hat, ist er zufrieden. Ich glaube, das ist es, was ihm wichtig ist.“ Sie füllte sich ihre Tasse erneut. „Sie sollten doch aber auch zufrieden sein, weil Sie sein wichtigstes Ziel durchkreuzt haben. Er hat nur eine Tochter, und ich bin ruiniert, sodass ich niemals heiraten werde.“

      „Sie scheinen das nicht sonderlich zu bedauern.“

      „Tue ich auch nicht.“ Ihr wurde ganz leicht zumute. „Ich fühle mich … befreit, auf eine verdrehte Weise. Ich muss Philip nicht heiraten, ich muss nicht nach New York ziehen und langweilige Veranstaltungen besuchen. Ich kann Pionier im Westen werden oder eine Missionarin in fernen Landen.“

      „Wollen Sie das denn?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Aber bis zu dem Feuer … und … dem, was danach geschehen ist, hatte ich gar keine Wahl. Der Himmel weiß, ich bin nicht dazu geschaffen, eine Ehefrau zu sein.“ Sie sprach leichthin, verbarg, wie es in ihr aussah, die Verzweiflung und Enttäuschung, die sie verspürte. Es war nicht so leicht, einen Traum aufzugeben oder die eigenen Grenzen zu akzeptieren. Sicher, sie hatte immer einen Druck auf der Brust empfunden bei dem Gedanken an ihre Zukunft als die Mrs Philip Ascot von Tarleton House, New York. Die Vorstellung, dass die Millionen ihres Vaters in die Wiederherstellung von Philips Vermögen fließen würden, hatte ihr nie gefallen. Doch im Grunde hatte sie heiraten wollen. Sie hatte einen Ehemann gewollt, der sie in seinen Armen hielt, sie liebte und dem sie sich anvertrauen konnte, mit dem sie eine Familie gründete und mit dem zusammen sie schließlich alt und grau wurde.

      Was für ein dummer kindischer Traum das gewesen war. Sie hätte es besser wissen müssen. Zu oft hatte sie in ihrer Umgebung beobachtet, wie Ehepaare getrennte Wege gingen. Aber natürlich hatte sie wie ein unerfahrenes törichtes Mädchen geglaubt, dass es bei ihr anders sein würde. Ihre Ehe würde eine Liebesheirat sein.

      „Was soll das heißen, dass Sie nicht geschaffen sind, eine Ehefrau zu sein?“, fragte Tom.

      Bitter starrte sie ihn an. „Ich habe Ihnen gestern Dinge erzählt, die ich für mich hätte behalten sollen. Soll ich etwa annehmen, dass Sie nicht zugehört haben?“

      „Ich habe jedes Wort gehört, das sie gesagt haben.“

      „Dann müssen Sie mich doch sagen gehört haben, dass meine … Erfahrung mit meinem Verlobten, einem Mann, den ich seit Jahren kenne und dem ich vertraut habe, mir einen fundamentalen Mangel an meinem Charakter vor Augen geführt hat.“

      „Warten Sie eine Minute. An Ihrem Charakter?“

      „Der Akt, der die Ehe zwischen Mann und Frau besiegelt, stößt mich ab. Die einzige Erklärung, die ich mir für mein Versagen denken kann, ist, dass ich keine Mutter hatte, um …“

      „Verdammt und zugenäht, Sie haben überhaupt nichts verstanden, oder?“

      Bei seinem scharfen Ton zuckte sie zusammen. Er hatte aufgehört, so zu tun, als wäre er mit dem Fliegenhaken beschäftigt; seine ganze geballte Aufmerksamkeit galt allein ihr.

      „Wie bitte?“, erwiderte sie schließlich verwirrt.

      „Der Abend, von dem Sie mir erzählt haben …“

      „Bitte, ich möchte es nicht weiter erörtern.“

      „Nun, es tut mir leid, aber wir werden es erörtern, bis Sie es verstanden haben, verdammt noch einmal.“

      „Was gibt es da zu verstehen? Vielleicht sollte ich mich sogar glücklich schätzen, dass ich herausgefunden habe, wie unzulänglich ich bin, bevor Philip sich durch die Ehe an mich gefesselt hätte.“

      „Ich kann es nicht fassen.“ Er stützte seine Hände auf den Tisch und stand auf. „Sie machen sich selbst Vorwürfe, weil dieser Hurensohn Sie vergewaltigt hat.“

      Vergewaltigt.

      Sie kannte das Wort. Es war ein hässliches Wort, das bestenfalls nur geflüstert wurde, selbst von dem Lehrer in der Sonntagsschule, als sie die Bibelgeschichten von Amnon und Tamar und Shechem und Dinah besprochen hatten. Sie hatte Geschichtsbücher und die Klassiker gelesen – Westgoten und Barbaren vergewaltigten, brandschatzten und plünderten. Immer war die Vergewaltigung ein Akt des Hasses oder der Gewalt gewesen, der die Opfer entweder tot oder hoffnungslos verstümmelt zurückgelassen hatte. In den Geschichten von Ovid begangen Frauen Selbstmord, nachdem sie vergewaltigt worden waren. Die Angreifer waren immer wahnsinnige Fremde, die in den Schatten lauerten. Und in den verbotenen Schundromanen, die sie und ihre Freundinnen heimlich gelesen hatten, waren die Frauen, die Opfer einer Vergewaltigung wurden, ohnehin immer von niedrigsten Moralvorstellungen.

      „Nein“, sagte sie langsam. „Sie verstehen da etwas nicht. Philip war mein Verlobter. Es war keine Vergew…“ Sie konnte sich nicht überwinden, das Wort auszusprechen. „Er hat nicht getan, was Sie gesagt haben.“

      „Er hat Sie nicht gezwungen, Sie nicht nach unten gedrückt und sich nicht Freiheiten herausgenommen, die Sie ihm nicht gewähren wollten?“

      „Doch, aber …“

      „Hat er etwa nicht Ihre Röcke hochgeschlagen, sich an Ihrer Unterwäsche zu schaffen gemacht und ist in Sie gekommen – alles gegen Ihren Willen?“ Tom Silvers Worte trafen sie mit der Wucht körperlicher Schläge.

      Ihre Kehle zog sich schmerzlich zusammen. „Ich werde nicht noch einmal darüber reden.“

      „Dann beantworten Sie mir diese eine Frage, Deborah.“

      Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Er nannte sie so gut wie nie Deborah. „Ja?“

      „Haben Sie ihm gesagt, er solle aufhören?“

      „Geflüstert“, erwiderte sie leise. „Aber …“

      „Die Tatsache ist doch, dass er Sie gezwungen hat, etwas zu tun, das Sie nicht tun wollten. Es war ein gewaltsamer Akt. Es war Vergewaltigung, verdammt noch einmal, und Sie geben sich selbst die Schuld.“

      „Philip war zuvor nie brutal zu mir. Er hat mich nie im Zorn geschlagen oder mir wehgetan …“

      „Noch nicht einmal an jenem bewussten Abend?“ Tom war nicht bereit, lockerzulassen. „Können Sie mir schwören, dass er Ihnen da nicht wehgetan hat? Nur, weil Sie keine blauen Flecken hatten, heißt das ja nicht, dass er Sie nicht verletzt hat.“

      Philip hatte keine sichtbaren Zeichen auf ihr hinterlassen. Wenn es so gewesen wäre, könnte sie sein Verhalten als gewaltsam bezeichnen, könnte sie sagen, dass er sie verletzt hatte. In gewisser Weise war also das, was er an dem bewussten Abend getan hatte, schlimmer. Er hatte ihre Seele gezeichnet, den Teil von ihr, den niemand sehen konnte, den Teil, der schmerzen und bluten konnte, ohne dass es jemand außer ihr erfuhr.

      Sie wollte weglaufen und sich verstecken, aber Tom Silver hielt sie mit seinem eindringlichen Blick und seinen unnachgiebigen Fragen fest. Sie konterte mit einer eigenen Frage. „Warum wollen Sie all diese Dinge wissen? Warum ist Ihnen das so wichtig?“

      „Weil Sie sich für etwas hassen, das der Bastard Ihnen angetan hat.“

      „Aber er hat mir doch nur gezeigt, woraus die Pflichten einer Frau ihrem Ehemann gegenüber bestehen. Es ist nicht seine Schuld, wie ich mich dabei gefühlt …“

      „Wie haben Sie sich denn gefühlt? Betrogen? Verängstigt? Hölle, Frau, natürlich haben Sie das. Er hat sie angegriffen und hat ohne ihre Einwilligung gehandelt. Sie haben es nicht gemocht, weil er Sie vergewaltigt hat, nicht weil irgendetwas mit Ihnen nicht in Ordnung ist.“ Tom stand auf und lief rastlos wie ein wildes Tier durch den Raum. „Haben Sie gedacht, mir würde nicht auffallen, wie Sie reagieren, wenn Sie berührt werden?“, fragte er. „Sie können es nicht ausstehen. Der Hurensohn hat Sie gelehrt, die Berührung eines jeden Mannes zu fürchten.“

      „Also ist mein Verlobter ein brutaler gewalttätiger Kerl, der mir wehtun würde.“

      „Ja.“

      „Und das soll mir helfen, mich besser zu fühlen?“

      „So, wie ich es sehe, könnten Sie sich nicht noch schlechter fühlen.“

      Verlegen hielt sie sich die Hände vor ihr Gesicht. „Sie begreifen nicht“, sagte sie.

      „Dann erklären Sie es mir. Ich höre zu.“

      Sie atmete zitternd ein. „Wenn er ein Vergewaltiger ist, dann heißt das, dass ich zu dumm bin, um zu wissen, wem ich trauen kann. Und wenn er es nicht ist, heißt das, dass ich ungeeignet für die Rolle einer Ehefrau bin. Wie man es auch betrachtet, ich bin immer der Verlierer.“

29. KAPITEL

      Tom stürzte sich in die Arbeit. Es gab noch hundert Dinge zu tun, damit sie den langen Winter überstehen würden, und es lag an ihm, sicherzustellen, dass nichts übersehen wurde. Außerdem lenkte die körperliche Tätigkeit ihn ab. Holz hacken, den Weg zum Vorratsraum vom Schnee frei halten, eine Vorrichtung zum Schneeschmelzen bauen, damit sie immer frisches Wasser hatten, Fallen für Kaninchen auslegen und Fische durch das Loch im Eis angeln – das alles war anstrengend, aber zumindest kannte er sich damit aus.

      Deborah Sinclair war hingegen ein ganz anderes Problem. Er konnte sie nicht einfach flicken wie eine undichte Stelle im Dach. Er wusste nicht, wie.

      Vierzehn Tage, nachdem er sie mit der Eröffnung konfrontiert hatte, dass ihr Verlobter ein Vergewaltiger war, benahmen sie sich immer noch wie argwöhnische Fremde, die unter einem Dach gefangen waren. Sie bereute es eindeutig, dass sie ihm anvertraut hatte, was ihr zugestoßen war. Obwohl sie die Mahlzeiten zusammen einnahmen und ihnen bewusst war, dass sie beide kein weiteres menschliches Wesen zu Gesicht bekommen würden, bevor der Frühling anbrach, gelang es ihnen, längere Zeitspannen zu verbringen, ohne miteinander zu sprechen oder sich in die Augen zu sehen.

      So ist es besser, sagte er sich. Wenn sie miteinander redeten, sprach er aus, was er dachte, und damit schaffte er es irgendwie immer, sie zu beleidigen.

      Was seltsam war, denn trotz ihrer Herkunft lag es ihm fern, eine Frau wie Deborah Sinclair zu beleidigen. Er schimpfte sich einen Idioten, weil er versucht hatte, ihr klarzumachen, dass ihr feiner Verlobter nicht der ehrenwerte Gentleman war, für den sie ihn hielt. Und es konnte ja auch sein, dass er sich irrte. Er war nicht dabei gewesen. Er wusste nur, was Deborah erzählt hatte. Im Grunde genommen ging es ihn nichts an.

      Doch sein Bauchgefühl verriet ihm, was genau geschehen war. Er wusste nicht, ob sie seiner Erklärung Glauben schenkte oder nicht. Und er ermahnte sich immer wieder, dass es ihn nicht kümmern solle, aber ihre Beziehung hatte sich weiterentwickelt. Ein Unrecht war begangen worden, und sie war das Opfer. Er wünschte, er hätte eine Ahnung, wie er sie davon überzeugen könnte. Er hatte dieselbe siedende Wut verspürt, als das Minenunglück geschehen war. Wenn er nicht aufpasste, würde die Wut ihn noch verrückt machen – verrückt genug, dass er am Ende das tat, was er beinahe in Chicago getan hätte.

      Aber inzwischen hatte er begriffen, dass es nichts nutzte, wenn er seiner Wut freien Lauf ließ. Nur eins würde Deborah helfen können, damit das Ereignis sie nicht länger verfolgte: Sie musste kapieren, dass ihr Gewalt angetan worden war. Er wünschte, ihm wäre es möglich, ihr zu erklären, dass Sex, wenn er in gegenseitiger Zuneigung geschah, sehr schön war, nichts, das wehtat, nichts, das man fürchten musste. Es machte ihn furchtbar zornig, dass sie der Meinung war, die Vergewaltigung sei ihre Schuld, und dass irgendetwas mit ihr nicht in Ordnung sei.

      Sie hatte es völlig falsch verstanden. Wie sie gewöhnlich alles falsch verstand, was er sagte. Er hatte einfach keinen blassen Schimmer, wie er mit einer Frau wie ihr reden sollte.

      Während er den Schnee vor der Tür bis zum Lager hinter dem Laden wegschaufelte, brummte er vor sich hin. Es hatte die vergangenen vier Tage geschneit und erst Mitte letzter Nacht aufgehört. Plötzlich hatte es aufgeklart und der Mond hatte hoch am Himmel gestanden, hatte die Schneeflächen und Hügel mit milchig-bläulichem Licht überzogen.

      In der Nacht war der Anblick von so atemberaubender Schönheit gewesen, dass ihm schier die Worte fehlten, sie zu beschreiben. Am Tag bedeuteten die Massen an Schnee, dass es viel zu tun gab, und Tom war verdammt dankbar für die Beschäftigung, denn auf diese Weise konnte er Deborah aus dem Weg gehen. Er benötigte gute zwei Stunden, die schräge Kellertür vom Schnee zu befreien. Die Türangeln waren eingefroren und knarzten, als er die Tür öffnete. Klares Wintersonnenlicht strömte herein und fiel auf ein paar Fässer mit Wildreis, Mehl, Zucker, Kaffeebohnen und Milchpulver. Es war nicht viel, denn Tom hatte ja schließlich nicht damit gerechnet, sich für einen ganzen Winter auf der Insel bevorraten zu müssen, aber er hoffte, es würde reichen. Er benötigte einige Zeit, die Fässer zu öffnen, um Lebensmittel für die kommenden Tage zu entnehmen. Dann versiegelte er die Fässer wieder sorgfältig, um sie vor Ungeziefer zu schützen, und schloss die Kellertür hinter sich.

      Im Haus saß Deborah an ihrem gewohnten Platz neben dem Herd, arbeitete an ihrem Quilt, während der Hund zu ihren Füßen auf dem Kaminvorleger schlief. Der Quilt war inzwischen so groß, dass er ihren Schoß bedeckte und bis auf den Boden hing. Und als sie den Blick hob und Tom anschaute, stockte ihm einen Moment lang der Atem.

      Verdammt. Irgendwo verborgen in seinem Herzen hatte er ein Bild wie dieses in sich getragen. Es verkörperte etwas, das er sich gewünscht hatte, seit er als Kind – so klein, dass er sich kaum an sie erinnern konnte – seine Familie verloren hatte. Es war ein scharfes Sehnen, das ihn in seltsamen Augenblicken erfasste – wie jetzt gerade.

      „Ich habe ein paar Vorräte aus dem Keller geholt“, überspielte er mit rauem Ton seine Rührung. Er stellte die Stoffsäckchen auf den Tisch. „Reis und ein paar andere Sachen.“

      Ihre Nadel blitzte über dem Quilt auf. „Das ist gut. Möchten Sie jetzt Ihr Essen?“

      „Nein. Ich gehe besser die Fallen überprüfen, solange es noch hell draußen ist.“

      „Gut.“ Sie blickte aus dem Fenster. „Es ist so unglaublich schön dort draußen, wenn das Wetter ruhig ist.“

      „Das stimmt.“ Schlichte Worte. Eine wenig bemerkenswerte Unterhaltung. Doch wie die Strömung unter dem Eis schwamm unter ihren Worten noch etwas anderes mit.

      Sie seufzte. „Ich wünschte …“ Sie biss sich auf die Lippe und seufzte erneut.

      „Was?“

      „Es ist albern.“

      „Sagen Sie es mir trotzdem.“

      „Manchmal wünschte ich, ich könnte einen Spaziergang unternehmen“, gestand sie. „Wenn die Sonne scheint und alles so wunderbar aussieht, verspüre ich das Verlangen, in diese weiße Welt hinauszugehen.“ Ein selbstironisches Lächeln spielte um ihren Mund. „Aber meine Hände und Füße werden kalt, wenn ich nur ein paar Schritte vor die Tür mache, um Holz zu holen. Im Schnee würde ich keine zwei Minuten überleben.“

      Sie schien keine Antwort zu erwarten, daher legte er einfach ein Holzscheit ins Feuer. Dann wandte er sich zur Tür und schlug den Kragen seines warmen Mantels hoch.

      „Tom?“, frage sie leise, zögernd.

      Er drehte sich rasch zu ihr um. „Ja?“

      Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, der sich in die Länge zog, bis es unbehaglich wurde. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Nichts“, sagte sie und ihre Wangen färbten sich rosa, während sie wieder auf ihren Quilt blickte. „Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.“

      „Ich bin vor Einbruch der Dunkelheit zurück“, erklärte er und verließ das Haus. Sein Herz klopfte heftig, und er kannte auch den Grund dafür. Zum ersten Mal überhaupt hatte sie seinen Vornamen benutzt. Sie hatte ihn mit „Tom“ angesprochen.

      Am Weihnachtstag verbrachte Deborah zwei Stunden gebückt über dem Waschbrett, wusch Bettwäsche und Kleidung. Sie biss die Zähne zusammen und bedauerte zu wissen, was für ein besonderer Tag es war, weil die Vorstellung, dass sie Weihnachten als Waschfrau verbrachte, einfach zu erbärmlich war. Aber wie eine Närrin hatte sie die Tage gezählt, seit sie auf Isle Royale zurückgelassen worden war, und als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie gewusst, dass es Weihnachten war.

      Tom Silver war wie gewöhnlich nirgends zu sehen. Sie sagte sich, sie solle dankbar sein, dass er so stark und kräftig war und dass er so hart dafür arbeitete, ihre Behausung warm und gemütlich zu halten. Und dass er dafür sorgte, dass Essen für sie auf den Tisch kam. Aber ab und zu wäre ihr seine Gesellschaft und eine anregende Unterhaltung lieber gewesen als ein Kaninchen für den Kochtopf oder Feuerholz für den Ofen.

      Ihr war klar, es war nicht richtig, sich so für ihn zu interessieren, aber sie konnte ihre Neugier einfach nicht bezähmen. Wenn sie ihn anschaute, begann sie sich unwillkürlich tausend Sachen zu fragen. Sie wollte, dass er von Asa erzählte, vom Krieg und wie es gewesen war, auf der Insel aufzuwachsen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm die Fragen stellen sollte.

      Ihre Unterhosen und Unterröcke schrubbte sie so heftig, dass das lauwarme Wasser ihr über die Arme lief. Die Laugenseife brannte auf ihren Händen, in den kleinen Kratzern von all der Hausarbeit, die sie verrichtete, und dem vielen Nähen. Aber all diese kleinen Wunden waren der Alternative vorzuziehen – Langeweile und Müßigkeit. Sie hatte eine angenehme Ruhe in dem sanften Rhythmus des Nähens gefunden, Stich um Stich, und eine unerwartete Befriedigung darin, an dem Quilt zu arbeiten. Wenn sie im gleichen Tempo vorankäme wie bis bisher, würde es noch eine halbe Ewigkeit dauern, bis sie fertig wäre, aber das war egal.

      Wäsche waschen hingegen brachte nicht diese erbauliche Befriedigung mit sich, wie sie lustlos feststellte, aber es musste nun einmal getan werden. Besonders heute, überlegte sie melancholisch.

      Sie wusch ihre Sachen zu Ende, hängte sie im Raum zum Trocknen auf. Gegen ihren Willen musste sie an frühere Weihnachtsfeste denken. Getrocknete rote Beeren und Popcorn auf Fäden aufzuziehen, war die schwerste Aufgabe gewesen, die ihr dabei zugefallen war. Die Diener hatten das Haus ihres Vaters immer mit Tannen- und Stechpalmenzweigen geschmückt. Kerzen aus Myrtenwachs hatten überall gebrannt, und ein großer Tannenbaum, reich behängt mit Lametta und Glassternen hatte stolz im Empfangssalon gestanden.

      Die Weihnachtszeit hatte aus einer glänzenden Party nach der anderen bestanden, und die Aufregung hatte sich mehr und mehr gesteigert, bis schließlich der Feiertag gekommen war. Sie liebte die Geheimnisse, die Vorfreude, die frohen Lieder und die Festlichkeit um sie herum. Die Großzügigkeit ihres Vaters kannte keine Grenzen, wenn es um Weihnachten ging. In den vergangenen Jahren hatte er ihr ein Pony, einen seltenen weißen Kanarienvogel in einem vergoldeten Käfig und einen handbemalten Pferdeschlitten geschenkt, den er eigens aus Russland hatte einführen lassen, eine Diamantentiara, silberne Kämme für ihr Haar und zahllose andere Präsente gemacht, an die sie sich gar nicht mehr alle entsinnen konnte. Sie hatte sich revanchiert mit einem Gehstock, der mit Edelsteinen besetzt war, einem mit Silber verzierten Sattel aus Marokko, Dutzenden Seidenkrawatten und einer wunderschönen goldenen Uhr.

      Sie blickte zurück und erkannte, wie wenig all diese Dinge ihr bedeutet hatten. Vielmehr kam ihr nun dieser Austausch von Kostbarkeiten wie eine hohle Geste vor. Lieber als all die Geschenke ihres Vaters hätte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommen. Letztlich hatte für ihn auch nicht gezählt, sie mit seinen Gaben zu erfreuen, sondern dass die gehobene Gesellschaftsschicht erfuhr, was für wertvolle und erlesene Dinge Arthur Sinclair seiner Tochter zu schenken vermochte. Er hatte einen persönlichen Sekretär, dessen einzige Aufgabe darin bestand, sicherzustellen, dass sein Name vor den bedeutenden Leuten genannt wurde. Dank Milford Plunketts atemloser Briefe an die Zeitungen von Chicago und New York wusste alle Welt, was Arthur Sinclair seiner Tochter zu Weihnachten geschenkt hatte.

      Das Jahr, in dem sie zehn geworden war, hatte sie irgendetwas – vielleicht Vorfreude – spät an Heiligabend geweckt. Auf Zehenspitzen war sie durch das Haus geschlichen und hatte ihren Vater schließlich im Wintersalon entdeckt. Er saß allein da, einen Kristallschwenker Brandy in einer Hand und einen kleinen ovalen Bilderrahmen mit einer Fotografie in der anderen. Im Zimmer gab es kein Licht außer dem Feuerschein. Deborah war mucksmäuschenstill. Sie erkannte das Bild wieder. Gewöhnlich stand es auf der Herrenkommode im Ankleidezimmer ihres Vaters, nur für seine Augen bestimmt. Er wusste nicht, wie oft sie sich in das Zimmer schlich, um heimlich das Bild ihrer Mutter zu betrachten, auf dem sie den Anhänger an einer Kette trug und heiter aus der Ewigkeit lächelte. Deborah starrte es stundenlang an, versuchte das bewegungslose flache Bild zum Leben zu erwecken, den Geruch ihrer Mutter zu finden, den Klang ihrer Stimme und die Essenz ihres Lächelns.

      Bis zu diesem Moment hatte Deborah keine Ahnung gehabt, dass ihr Vater von der gleichen schrecklichen Sehnsucht geplagt wurde. Sie wollte zu ihm gehen, irgendetwas sagen, aber das konnte sie nicht, weil sie sah, dass ihr Vater weinte.

      Sie hatte ihn nie zuvor weinen gesehen, und da hatte sie begriffen, dass es kein Geschenk gab, das sie ihm machen konnte, das die Leere in ihm ausfüllen könnte. Vielleicht war dies auch die Nacht gewesen, in der sie beschlossen hatte, ihrem Vater in allem bedingungslos zu gehorchen, ihm Freude zu machen, wann immer sie konnte.

      Energisch zwang Deborah ihre Gedanken zurück in die Gegenwart, während sie zum Dachboden hochstieg. Wenn sie schon Wäsche machte, konnte sie auch gleich alles waschen. Sie verspürte eine seltsame Aufregung, als täte sie etwas Verbotenes, als sie Toms Bett abzog und seine Kleider einsammelte. Dann schalt sie sich ein Gänschen, stieg wieder hinunter, rollte ihre Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.

      Als sie fertig war, leerte sie den Waschzuber hinter dem Haus aus. An der Stelle, wo sie das gebrauchte Wasser gewöhnlich hinschüttete, hatte sich eine dicke Eisplatte gebildet, und der Anblick verstärkte in ihr das Gefühl des Eingesperrtseins.

      Vor Kälte zitternd kehrte sie ins Haus zurück und dachte wieder und wieder darüber nach, was Tom über ihr schreckliches Erlebnis mit Philip gesagt hatte. Eine Vergewaltigung. Konnte das sein? In Toms abgenutzter Bibel hatte sie im Alten Testament das Deuteronomium gelesen, sich eingehend mit den Aussagen zu Vergewaltigungen befasst. Langsam gewöhnte sie sich an die Vorstellung, dass Philip sich tatsächlich an ihr vergangen hatte, dass es mehr als nur eine theoretische Möglichkeit war. Amnon, der seine Schwester vergewaltigt hatte, war der Sohn König Davids gewesen. Furchtbare Dinge geschahen in den besten Familien. Aber das Wissen, dass ihr Verlobter ihr Gewalt angetan hatte, war alles andere als tröstlich.

      Von aus Verärgerung geborener Tatkraft angetrieben stürzte Deborah sich in die Arbeit, schuftete den ganzen Vormittag lang. Für das Mittagessen bereitete sie einen Eintopf aus Tomaten aus der Dose vor, wildem Reis und einem Fisch, den Tom durch das Loch gefangen hatte, das er ins Eis gehackt hatte. Ihre Kochkünste verbesserten sich mit jedem Tag, obwohl ihre Ressourcen begrenzt waren. Sie überraschte sich selbst – und Tom vermutlich ebenfalls – mit ihren einfallsreichen Gerichten.

      Am frühen Nachmittag, während sie damit beschäftigt war, saubere Kleidungsstücke zusammenzulegen und die Betten zu machen, kam Tom von draußen herein, brachte den Geruch von Schnee und Kiefernharz mit. Von ihrem Zimmer aus konnte sie hören, wie er sich den Schnee von den Stiefeln klopfte. Der Hund drängelte sich an ihm vorbei und lief zu seiner Schüssel.

      „Hier riecht es aber sehr gut“, rief Tom.

      „Ihr Essen. Es ist in ein paar Minuten fertig.“ Sie steckte die Ecke der Decke unter die Matratze und strich den Stoff glatt. Es war schwer zu glauben, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie nicht gewusst hatte, wie man ein Bett machte.

      Belustigt von dem Gedanken trat sie in den Wohnraum – und blieb jäh mit offenem Mund stehen. In der Mitte des Zimmers stand ein kleiner Tannenbaum. Kerzen in kleinen Glasdeckeln zierten die Zweige, und die Flammen tauchten das Zimmer in einen magischen Schimmer.

      „Frohe Weihnachten“, sagte Tom brummig.

      Einen Moment lang war sie sprachlos. Dann spürte sie, wie Freude in ihr aufstieg und sich ausbreitete wie Sonnenschein, und sie lächelte. „Es erstaunt mich, dass Sie daran denken.“

      „Ich nahm an, Sie würden es gerne vergessen, könnten es aber nicht.“

      Wie kam es, dass dieser Mann sie so gut kannte? Sie hatte einen seltsamen Eindruck von ihm. Er sah vielleicht wild und unkonventionell aus, aber er würde ihr nie wehtun. Er war ein Fremder, aber er kannte die dunkelsten Geheimnisse ihres Herzens besser als sonst jemand auf der Welt. Er war ein rauer Bursche aus den Wäldern, aber auf seine Stärke konnte sie sich verlassen. Es war eine seltsame Vorstellung, einen Mann in der Nähe zu haben, der ihrem Vater eine Pistole an den Kopf gehalten hatte.

      „Das ist aber eine Überraschung“, bemerkte sie verlegen. „Ich werde Ihnen das Essen holen.“

      „Danke“, sagte er und hängte seinen Mantel an einen Haken.

      Sie füllte zwei Teller mit dem Eintopf. „Sie müssen hungrig sein, nachdem Sie den ganzen Vormittag draußen in der Kälte waren.“

      Sie tranken warmen Apfelmost zum Essen, aßen schweigend, wie es ihnen zur Gewohnheit geworden war. Wenn sie sich länger unterhielten, artete das zu oft in einen Streit aus. Sie wollte ihm von Weihnachten in Chicago erzählen und ihn fragen, wie die Feiertage mit Asa gewesen waren. Aber sie hatte Angst, ihm damit zu nahe zu treten, schließlich war dies sein erstes Weihnachten ohne Asa, und sie wollte ihn nicht bekümmern.

      Nachdem sie fertig waren, nahm Deborah die Teller und brachte sie zur Spüle. Als sie sich wieder zum Tisch umdrehte, sah sie ein großes unförmiges Päckchen auf ihrem Platz, in Sackleinen gewickelt und mit einer schiefen Schleife aus Ballenschnur.

      Sie runzelte die Stirn, war argwöhnisch. „Was ist das?“

      „Ein Weihnachtsgeschenk.“

      Sie starrte ihn an. Er sah aus, als wünschte er sich, der Boden würde sich auftun und ihn verschlingen.

      „Für mich?“, fragte sie fassungslos.

      „Ich denke schon. Nun machen Sie schon, packen Sie es aus.“

      Ihre Hände zitterten, als sie an der Schleife zog. „Ich habe aber nichts für Sie.“

      Er lächelte ein wenig. Sie hatte sich an die unerwartete Jungenhaftigkeit seines seltenen Lächelns gewöhnt, das so fehl am Platze in seinen rauen Zügen wirkte. „Ich brauche keine Geschenke, Prinzessin.“

      Sie entfernte das Band und das Sackleinen und schnappte unwillkürlich nach Luft. „Oh je! Die sind ja wunderschön!“ Sie verspürte eine solche Freude, als sie die herrlichsten weißen Pelzhandschuhe, die sie je gesehen hatte, und ein Paar fellgefütterter Stiefel hochhielt. Sie steckte eine Hand in einen der Handschuhe und schloss die Augen, genoss die seidenweiche Wärme. Das Kaninchenfell war weicher und wärmer als Daunen, da doppelt gelegt, und mit größter Sorgfalt mit winzigen Stichen vernäht.

      Sie öffnete die Augen wieder und deutete auf die Stiefel. „Woher stammen die hier?“

      „Ich habe sie gemacht“, erwiderte er knapp. „Passen Sie?“

      Sie band ihren Schuh auf und schlüpfte mit einem Fuß in einen der Stiefel. Es fühlte sich himmlisch an, weich und eng um ihren Fuß und Knöchel, und die Ledersohle vermittelte das wunderbare Gefühl, barfuß durch warmen Sand zu gehen. Sie zog den anderen Stiefel an und dann die Handschuhe. „Sie sind perfekt, Tom.“ Sie schluckte, als ihr plötzlich die Kehle eng wurde. „Einfach vollkommen.“ Wie albern, überlegte sie, plötzlich so sentimental zu werden wegen dieser schlichten Geschenke. Sie hatte schließlich schon Smaragde und Perlen bekommen, ohne mit der Wimper zu zucken, und jetzt traten ihr Tränen in die Augen wegen eines Paares Kaninchenfellstiefel. Wenn sie so etwas in Chicago tragen würde, würde sie ausgelacht werden. Aber Chicago war weit weg. Und jetzt lachte niemand.

      „Gut.“ Er beugte sich vor und nahm einen bestiefelten Fuß zwischen seine Hände, stellte ihn sich auf den Oberschenkel.

      Unwillkürlich machte sie sich steif.

      „Ganz ruhig. Ich will sie Ihnen nur binden.“ Mit ruhigen, geschickten Bewegungen band er die Stiefel mit zwei langen Lederbändern im Mokassin-Stil.

      Deborah erfasste eine seltsame Faszination, und ihr wurde mit einem Mal ganz heiß – sie konnte nichts dagegen tun. Es war sinnlos, es zu leugnen. Seine Berührung weckte in ihr die Neugier, wie es wohl wäre, wenn sie ihn berührte.

      Ohne etwas von ihren Gedanken zu ahnen, stellte er ihren Fuß wieder ab, stand auf, holte ihren Mantel und reichte ihn ihr, bevor er seinen eigenen überwarf. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

      Sie zögerte, bevor sie nach draußen trat. Sicher, sie hatte sich oft genug gewünscht, einen Spaziergang zu unternehmen, aber immer geglaubt, sie würde erfrieren, bevor sie mehr als zehn Schritte gemacht hatte. Jetzt jedoch, mit Tom schien es mit einem Mal möglich zu sein. Alles schien möglich zu sein.

      Eine weitere Überraschung erwartete sie dort. „Oh“, flüsterte sie, und ihr Atem stand als Wolke in der eisigen Luft. „Sie haben einen Weg freigeschaufelt.“

      Er hatte einen langen schmalen Streifen Schnee geräumt und einen Pfad geschaffen, der von der untersten Stufe der Veranda zum Waldrand führte, in die Marschen und zum Seeufer. Smokey rannte nach draußen, lief voraus. Tom hielt ihr eine große behandschuhte Hand hin, als sie die Stufen hinab kam, und ohne lange darüber nachzudenken, legte sie eine Hand in seine. Trotz der dicken Handschuhe, die sie beide trugen, spürte sie ein angenehmes Kribbeln. Sobald er seine Finger um ihre geschlossen hatte, wurde ihr die intime Geste zu viel, und sie zog ihre Hand weg.

      Aber sie lächelte, als sie zum Wald gingen. Sie konnte mühelos auf dem Weg laufen, denn ihre neuen Stiefel und Handschuhe hielten sie warm. Sie wandte ihr Gesicht der Sonne zu und bewunderte das strahlende Blau des Himmels.

      Der Wald glich einem Kristallpalast. Gefrorene Zweige formten ein Kuppeldach über dem Weg, den er freigeräumt hatte, und als Deborah unter den Bogen trat, bildete sie sich ein, Magie läge in der Luft. Obwohl es erst später Nachmittag war, stand die Sonne schon niedrig am Himmel, malte rosa Strahlenfächer auf den Weg. Der Schneeteppich glitzerte wie Diamanten. In den Eiszapfen an den Bäumen spiegelten sich die Sonnenstrahlen und brachen sich in allen Farben des Regenbogens auf dem reinen weißen Schnee. Das gelegentliche Gezwitscher eines Fichtenzeisigs oder das Knacken der Birkenzweige im Wind waren die einzigen Geräusche und unterstrichen die gedämpfte Stille der Winterwelt nur.

      In stiller Verwunderung gefangen ging Deborah über den Pfad, den Blick hoch zu den Baumwipfeln gehoben. Ein Gefühl von Ruhe überkam sie und Ehrfurcht. „Ich bin früher immer Weihnachten in die Kirche gegangen, um zu sehen und gesehen zu werden“, erklärte sie, flüsterte, ohne sagen zu können, warum. „Aber das hier ist viel herrlicher als irgendeine großartige Kathedrale, die je von Menschenhand erschaffen wurde.“

      „Ich kann nicht behaupten, dass ich je in einer Kathedrale gewesen wäre.“

      „Sie sind in einer“, erwiderte sie und drehte sich langsam im Kreis, den Kopf im Nacken, um die Baumwipfel über ihr zu betrachten. „An einem Tag wie diesem kann ich glauben, dass unser aller Retter geboren wurde. Und das meine ich auch so“, sagte sie, versuchte nicht zu lachen über den Ausdruck auf Toms Gesicht. In der Stille klang ihre Stimme laut. „Danke“, sagte sie. „Für das alles hier.“

      „Gern geschehen.“

      „Aber ich fühle mich schuldig, weil ich kein Geschenk für Sie habe, und das tut mir leid.“

      „Oh doch, aber sicher. Eine gute Mahlzeit, und außerdem sah es so aus, als hätten Sie die Wäsche gemacht.“

      Ihr fiel wieder der Grund für den Waschtag ein; sie biss sich auf die Unterlippe, war peinlich berührt. „Vielleicht gibt es doch ein Geschenk für Sie“, sagte sie. „Nun, nicht wirklich. Aber etwas, das Sie vielleicht … wissen wollen.“

      „Ja?“

      Sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, während sie auf ihre neuen warmen Fellstiefel starrte, deren weiches weißes Futter so üppig war, dass es an den Rändern hervorlugte. „Heute Morgen … habe ich entdeckt, dass ich nicht schwanger sein kann.“

      Mit einem Ruck blieb er stehen – so stumm und starr, dass sie sich dazu zwang, ihn anzuschauen. Er grinste vom einen Ohr zum anderen.

      „Ich nehme an, das ist eine willkommene Nachricht für Sie“, erklärte sie.

      „Oh ja.“ Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Sie können eine schreckliche Plage sein, Prinzessin, aber die Vorstellung, dass Sie ein Kind erwarten, war noch schlimmer.“

      Sie ärgerte sich, war bereit, beleidigt zu sein, aber irgendwie konnte sie keinen Ärger aufbringen. Selbst seine unverblümte achtlose Verwendung des Wortes „schwanger“ kränkte sie nicht. Er hatte Weihnachten zu etwas Besonderem für sie gemacht, trotz der schwierigen Bedingungen, und sie hatte ihn glücklich gemacht, indem sie ihn einer großen Sorge enthoben hatte. Ein paar Augenblicke lang standen sie einfach da, grinsten einander wie Narren an. „Jetzt sieht es so aus“, sagte sie, „als hätte ich mein großartiges Geständnis ganz umsonst gemacht.“

      Er wurde sofort wieder ernst. „Nein, bestimmt nicht. Ihnen ist etwas Furchtbares passiert. Es jemandem zu erzählen, kann nicht ungeschehen machen, was war, aber Sie tragen die Bürde nicht länger allein.“

      Seine Worte waren wie eine Offenbarung für sie. Sie spürte eine Leichtigkeit im Herzen wie seit Wochen nicht mehr. Die tiefen Wunden, die Philip ihr zugefügt hatte, hatten sie niedergedrückt, und jetzt hatte sie das Gefühl, als würde sie aus dunklen Wolken auftauchen. Tom schien entschlossen zu sein, sie zurück ins Licht zu ziehen. „Warum tun Sie das?“, fragte sie.

      „Was?“

      „Weihnachten für mich zu einem Festtag zu machen. Mir zu helfen, mit dem, was Philip getan hat, klarzukommen. Warum?“

      Er machte einen betretenen Eindruck, als er eine Handvoll Schnee aufhob und ihn zu einem Ball formte. „Weil Sie zu zwingen, herzukommen, ein schlimmer Fehler war. Ich wollte mich an Ihrem Vater rächen, und dabei hätte ich bleiben sollen. Ich hätte Sie niemals in die Angelegenheit hineinziehen dürfen.“

      „Also ist es eine Art Wiedergutmachung, weil Sie ein schlechtes Gewissen haben.“

      „So ist es.“

      „Verstehe.“ Sie setzten sich wieder in Bewegung, schlenderten langsam über den Pfad, um jeden Moment des Spaziergangs zu genießen. Die Schatten wurden länger und die Luft kälter. Deborah ertappte Tom dabei, wie er sie merkwürdig anschaute. „Sie müssen sich meinetwegen nicht schuldig fühlen.“ Und während sie das sagte, wusste sie auf einmal, was sie wollte. Sie wollte, dass er freundlich zu ihr war, weil er sie gern hatte und sie mochte, weil ihm etwas an ihr lag, nicht weil er die unüberlegte Tat bereute, die dafür gesorgt hatte, dass er sie nun monatelang am Hals hatte. Aus welchem Grund er sich um sie bemühte, sollte ihr eigentlich gleichgültig sein, aber dem war nicht so.

      „Was für ein kompliziertes Arrangement das hier geworden ist“, bemerkte sie. „Die Dinge waren so viel einfacher, als ich eine schlichte Geisel war.“

      Er warf den Schneeball ins Marschland, schreckte damit einen Schwarm Krähen auf. „Frau, Sie sind nie in irgendeiner Weise schlicht gewesen.“

      Sie traten an den Rand der Marsch und ließen den Blick über die Landschaft schweifen. Ein dicker Überzug aus Eis bedeckte die Wasseroberfläche des Sees, und der Wind hatte so gut wie allen Schnee weggeweht. Am Ufer stak Schilf durch das Eis, und winzige schwarze Vögel flatterten um die trockenen weizenfarbenen Stängel.

      „Sind Sie je Schlittschuh gefahren?“, fragte sie.

      „Ja. Es gab für uns Kinder nicht viel anderes im Winter zu tun. Sie auch?“

      „Natürlich. Im Winter finden in Lincoln Park Schlittschuhfeste statt.“

      „Ich kann nicht behaupten, dass wir je ein Fest daraus gemacht hätten.“ Er blickte zum dunkler werdenden Himmel. „Wir sollten besser umdrehen.“

      Sie gingen ohne Eile und in Schweigen gehüllt. Das einzige Geräusch kam von dem trockenen Knirschen des festgestampften Schnees unter ihren Füßen. Als sie das Haus erreicht hatten, stellte Deborah verwundert fest, dass sie Toms Hand hielt. Sie konnte sich gar nicht erinnern, sie ergriffen zu haben.

      Hastig ließ sie ihn los. „Noch einmal vielen Dank.“

      „Frohe Weihnachten, Prinzessin.“ Er nahm sie bei den Schultern und strich ihr mit den Lippen über die Stirn. Warmer Atem, weiche Lippen. Ganz und gar nicht wie der Kuss auf dem Kutter. Er machte einen Schritt zurück und grinste. „Schauen Sie mich nicht so an, als wäre ich der böse Wolf. Das war nur ein Kuss.“

      „Aber … aber …“

      „Hier, ich zeige es Ihnen noch einmal.“ Er legte ihr seine Hände leicht auf die Arme und beugte sich vor, küsste sie dieses Mal auf den Mund. Warmer Atem. Weiche Lippen. Sie schloss die Augen und verspürte ein ungewohntes, aber durch und durch angenehmes Gefühl in sich aufsteigen. Nicht nachdenken, mahnte sie sich, nur fühlen. Die Bartstoppeln auf seinen Wangen. Seine kühlen Lippen, die sich rasch an ihren wärmten. Der feste, sichere Griff seiner Hände um ihre Schultern. Und dann durchzuckte sie eine Erinnerung, und sie wich zurück.

      „Nicht“, sagte sie, und ihre Stimme war leise und heiser vor Furcht. „Tun Sie das nicht.“

      Er betrachtete sie ruhig, aber mit unnachgiebiger Entschlossenheit. „Ich bin nicht er“, erklärte er. „Ich bin nicht der Mistkerl, der dich angegriffen hat. Sieh mich nicht in demselben Licht wie ihn.“

      „Das weiß ich, aber … ich mag es einfach nicht“, erwiderte sie, und ihre Stimme zitterte bei den Worten. Sie ging nun deutlich schneller in Richtung Haus. „Ich mag es nicht, wenn man mich festhält und küsst und …“

      „Du magst es nicht einfach nicht, Süße, du brauchst es sogar. Vielleicht bin ich nicht derjenige, den du brauchst, oder vielleicht bin ich es doch, aber du musst wieder lernen, wie schön es ist, jemandem nahe zu sein. Du kannst nicht vor allen Männern Angst haben, nur weil einer sich an dir vergangen hat.“

      „Warum? Warum muss ich wieder lernen, gerne jemandem … nahe zu sein?“

      „Weil … ach, einfach darum“, entgegnete er ungeduldig. „Ohne diese Nähe, was für einen Sinn hätte dann alles noch?“

      Sie versuchte zu unterdrücken, dass sie sich wünschte, seine Worte wären wahr. Sie konnte sich nicht gestatten, ihm zu glauben. Sie hatte Philip geglaubt, und er hatte sie auf die schlimmste Weise verletzt. Wie konnte sie je wieder auf ihr Urteilsvermögen vertrauen?

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sie schritt an ihm vorbei ins Haus und genoss die Wärme des Feuers und den Anblick des kleinen Bäumchens, das so verheißungsvoll in der Mitte des Raums stand. „Ich weiß nie, was ich sagen soll.“

      Er lachte, stampfte mit den Füßen auf, um den Schnee von den Stiefeln zu bekommen. „Dann machst du deine Sache aber trotzdem bemerkenswert gut, denn du redest jede Menge.“

      „Das ist es nicht, was ich meine. Sie sprechen so beiläufig und freimütig über alles Mögliche. Das ist beunruhigend.“ Sie strich über das unglaublich weiche Fell ihrer Handschuhe. „Das, was ich am meisten fürchte, ist, dass ich nicht in der Lage bin, Menschen richtig einzuschätzen. Ich hatte vor, Philip zu heiraten. Ich war drauf und dran, mich in die Hände eines Mannes zu begeben, der mich missbraucht hat, wenn Ihre Einschätzung stimmt. Können Sie mir einen Vorwurf daraus machen, dass ich übervorsichtig bin?“

      „Sieh mal“, sagte er, „es liegt nicht an deinem Urteilsvermögen. Erinnerst du dich noch an den Mann vom Paketboot? Du hattest recht, nicht mit ihm zu fahren. Er ist kein guter Mensch. Und du wolltest auch Ascot nur deshalb heiraten, weil alle um dich herum dich davon überzeugt haben, dass es das Richtige sei. Dein ganzes Leben lang wurde dir gesagt, was du zu tun und zu sagen hast. Du musstest nie für dich allein denken.“

      „Was wissen Sie schon von meinem Leben?“, fragte sie, sowohl getroffen als auch verblüfft von seiner klaren Sicht der Dinge.

      „Ich habe Augen. Ich wette, wenn man dir erlaubt hätte, dir eine eigene Meinung zu bilden, hättest du gar nicht erst eingewilligt, ihn zu heiraten. Jetzt kannst du denken, was du willst“, sagte er und hielt eine Flamme an die Kerzen auf dem Baum, um sie wieder anzuzünden. „Sag, was du willst. Du könntest dich am Ende selbst überraschen.“

      Und ob sie es nun wollte oder nicht, Deborah musste an den Kuss denken. Sie dachte daran, wie gut er sich angefühlt und wie verlockend er geschmeckt hatte. Sie dachte an jene ersten köstlich verzauberten Momente, als sie völlig vergessen hatte, Angst zu haben.

      Mit dieser Erinnerung ging sie zu Bett und war sich sicher, dass sie diesen Kuss für immer in ihrem Herzen bewahren würde. Ehe sie einschlief, musste sie lächeln, als sie Tom Silver vor sich sah, wie er die Kerzen auf dem Bäumchen angezündet hatte. Sein vom Wetter gegerbtes Gesicht hatte in dem milden Kerzenschein viel weicher gewirkt. Mitten in dem kältesten und ödesten Winter, den sie sich nur vorstellen konnte, hatte er ihr Weihnachten geschenkt.

30. KAPITEL

      Obwohl ihre Tage einem vorhersehbaren Rhythmus folgten, fühlte Tom, dass etwas anders geworden war. Indem er Deborah in die Arme genommen und geküsst hatte, hatte er eine unsichtbare Linie überschritten, und jetzt gab es kein Zurück.

      Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, wollte er das auch gar nicht, sondern eher noch mehr entdecken. Er wollte sie wieder berühren, sie wieder küssen. Er wollte sie lieben, sie nackt an seinem Körper spüren, ihr die Worte zuflüstern, die in seinem Herzen warteten. Aber das war noch nicht alles. Das Schlimmste war, dass sie zu lieben nicht genug sein würde. Er wollte immer mit ihr zusammen sein, wollte sehen, wie sich ihr Gesicht im Lauf der Jahre veränderte und wie ihre Haare grau wurden. Er wollte das Gefühl von Zufriedenheit, das ihn überkam, wann immer er die Hütte betrat und sie lesend oder nähend am Feuer sitzen sah, wieder und wieder erleben.

      Er war wahnsinnig verliebt in sie. Und es war nicht die Art Verliebtheit, die einfach vergehen würde.

      Zuerst dachte er, er könne das Gefühl ignorieren, sich davon ablenken, indem er sich beschäftigt hielt. Er schoss einen Fasan zum Mittagessen, stand besonders früh auf, um Wasser für ihre morgendliche Wäsche zu erhitzen, hielt den Weg draußen frei, sodass sie jeden Tag einen Spaziergang unternehmen konnte, brachte eine Lampe hinter ihrem Stuhl an der Wand an, damit sie besser sehen konnte, wenn sie nähte oder las. Aber die Sehnsucht, ihr näher zu sein, nagte an ihm, und er bemerkte immer wieder Anzeichen an ihr, die möglicherweise bedeuteten, dass es ihr nicht anders erging. Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie ihn anschaute, und dann lächelte sie kurz, bevor sie den Blick abwandte. Es war nicht viel, aber es weckte ein Verlangen in ihm, das stärker war als alles, was er zuvor empfunden hatte.

      Er wusste, ihn und Deborah konnte niemals die lebenslange Liebe verbinden, von der er träumte, aber das hieß nicht, dass sie einander meiden mussten, bis das Tauwetter einsetzte.

      An einem klaren Tag kam er vormittags mit seinem jüngsten Projekt ins Haus, stellte es mit einem Stück Paraffinwachs auf den Tisch.

      „Was tun Sie da?“, fragte Deborah und nahm das Wachsstück. „Was ist das alles hier?“

      „Schlittschuhe.“ Er nahm das Wachs und begann eine gebogene Holzkufe damit zu bearbeiten. Die Schlittschuhe waren einfach, aber stabil gearbeitet, und wenn sie erst einmal vernünftig gewachst waren, würde man problemlos mit ihnen über das Eis gleiten können. Deborah verfolgte mit großem Interesse, wie er erst das Wachs auftrug und dann einen Lederstreifen für jeden Schuh abmaß.

      „Bereit?“, fragte er.

      Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Sie beeilte sich, ihren Mantel, die Stiefel und die Handschuhe zu holen, schlang sich ihren Schal um den Hals. Tom musste über ihren Eifer grinsen. Sie beschwerte sich nicht über die Eintönigkeit der kurzen Wintertage und der langen Nächte, aber ihr Eifer verriet, dass sie sich vermutlich die meiste Zeit langweilte. Ihre Schritte waren eindeutig beschwingt, als sie zur Tür hinauslief. Er versorgte das Feuer und trat hinter ihr ins Freie, die Schlittschuhe über seiner Schulter.

      „Was für ein wunderschöner Tag“, rief sie und breitete die Arme aus, als wollte sie die Welt umarmen. Sie eilte hinab zu dem See hinter den Marschen. Der Wind hatte den größten Teil des Schnees vom Eis geweht, sodass die Oberfläche so klar wie Glas war. Tom hatte es glatter gemacht, indem er heute Morgen ein paar Eimer Wasser darüber geschüttet hatte.

      „Setzen Sie sich hierhin“, sagte er und deutete auf einen Felsen am Ufer. „Ich ziehe Ihnen die Schlittschuhe an.“

      Sie gehorchte ohne das geringste Zögern, was Tom freute. Obwohl sie längst nicht mehr so schreckhaft war, wahrte sie immer noch Abstand. Heute schien sie in seiner Nähe entspannter zu sein. Mit jedem Tag, der verging, wurde sie gelöster. Er hoffte sehr, dass er sich das nicht nur einbildete.

      Er kniete sich vor sie, und der festgestampfte Schnee war eiskalt unter seinen Knien, dann nahm er ihren Fuß und stellte ihn sich auf den Schoß. Er arbeitete rasch und so, als wäre nichts dabei, da er spürte, wenn er viel Aufheben darum machte, würde es sie beunruhigen. Ihr Fuß war klein und zart, und ihr Gesicht war frisch wie das eines Kindes. Doch als er einen Lederstreifen um ihren Knöchel band, senkte sie ihre Lider ein wenig und sah überhaupt nicht mehr wie ein Kind aus. Irritiert legte er ihr die Schlittschuhe zu Ende an, befestigte dann seine eigenen und hielt ihr eine Hand hin. „Fertig?“

      Sie stand auf, zunächst noch wackelig, weshalb sie seine Hand fester griff. „Bereit.“

      „Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wie man Schlittschuh läuft?“

      „Natürlich.“

      Sie bewegten sich auf den Schlittschuhen ungelenk zur Eisfläche. Er hatte eine Holzbohle über das dünne brüchige Eis am Ufer gelegt, und einen Zweig als Besen verwendet, um den Schnee beiseitezufegen. Sie gingen über das Brett und gelangten auf das Eis, sich immer noch an den Händen haltend. Tom begann langsam, stieß sich erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß ab, achtete darauf, dass sie mithalten konnte. Seine Sorgen waren unbegründet. All diese vornehmen Schlittschuhpartys in Chicago hatten sie das eine oder andere übers Eislaufen gelehrt. Sie glitt mit der flüssigen Anmut eines Schwans über das Eis, und ihr Mantel und die Enden ihres Schales flatterten hinter ihr, während sie mit dem freien Arm mühelos ihr Gleichgewicht hielt.

      „Wir laufen Schlittschuh“, rief sie und ihre Augen blitzten fröhlich. „Es ist einfach herrlich!“

      Hand in Hand liefen sie im Kreis über den kleinen See, scheuchten einen Schneehasen aus dem Schilfgürtel auf. Birkenzeisige und ein einsamer Goldfink flohen schimpfend in die Bäume. Obwohl den Himmel das drückende Grau des Winters trübte, war der Tag von anrührend harscher Schönheit. Wenn ich so mit ihr zusammen bin, dachte Tom, ist es beinahe genug.

      Aber nur beinahe.

      Deborah hatte nie einen Tag beim Eislaufen mehr genossen. Anders als die manierlichen gut gekleideten Paare, die gemächlich ihre Kreise auf dem Teich im Stadtpark beschrieben, waren Tom und sie mit der übermütigen Freude und dem Überschwang von Kindern übers Eis gekurvt.

      „Sollen wir schneller laufen?“, fragte er, nachdem sie die Eisfläche erkundet hatten, nun wussten, wo sich die Buckel im Eis befanden und wo die Stellen, die am glattesten und ebensten waren.

      „Ein Wettrennen“, schlug sie vor und ließ seine Hand los. „Aber nur, wenn Sie es verkraften können, durch eine Frau eine beschämende Niederlage zu erleiden.“

      „Manchmal glaube ich, das ist der Grund, aus dem Frauen auf der Erde sind.“ Die Lust, die ihm jedes Mal die Sinne verwirrte, wenn er ihr nahe war, ließ ihn erklären: „Oder wenigstens zum Teil.“

      Sie deutete auf das gegenüberliegende Ufer. „Wer als Letztes dort drüben am Baumstumpf ist, muss heute Abend kochen.“ Während sie noch sprach, strich sie ihre Röcke zurück und lief los, übernahm die Führung. Sie klatschte in die Hände und lachte laut, lauschte dem silberhellen Echo ihrer Stimme, das durch die leere Winterwildnis hallte. Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. Kalte Luft brannte in ihrer Lunge, bis sie prickelte, während ihre langen gleitenden Schritte sie vorwärts trugen.

      Unweigerlich holte Tom sie ein und erreichte sie. Als er neben ihr war, fasste Deborah die Schöße seines dicken Mantels und zog sich daran nach vorne, gelangte wieder vor ihn und lachte entzückt. Er schrie empört auf und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.

      Sie verloren beide zur gleichen Zeit den Halt und damit auch ihr Gleichgewicht und landeten dicht vor dem Ufer des Gewässers. In einem Gewirr aus Armen und Beinen kamen sie rutschend in einer Schneewehe inmitten von trockenen Schilfhalmen und nacktem Dornengestrüpp zu liegen. Deborah fand sich in Toms Armen wieder, der flach auf dem Rücken lag. Am Ufer begann der Hund wild zu bellen.

      Atemlos fragte Deborah: „Hast du dir wehgetan?“ Sie merkte gar nicht, dass sie ihn auf einmal duzte.

      „Alles in Ordnung“, brummte er. Es war jedoch nicht alles in Ordnung. Als er eine Hand hob, sah Deborah, dass ein drei Zoll langer Dorn seinen Handschuh durchbohrt hatte und auf der anderen Seite wieder herausschaute.

      Sie starrte seine Hand mit offenem Mund an. „Bitte sag jetzt nicht, dass der Dorn durch deine Hand hindurchgeht.“

      Mit den Zähnen zog er sich den Handschuh von seiner unversehrten Hand, dann fasste er den Dorn und riss ihn mit einem Ruck heraus. „Nicht mehr.“ Er streifte sich auch den anderen Handschuh ab und untersuchte die punktförmige Wunde, steckte dann die Hand in den Schnee.

      „Du bist so tapfer“, bemerkte sie. „Jagt dir eigentlich nichts Angst ein?“

      Er schüttelte den Schnee von seiner Hand und schob sie zurück in den Handschuh, schenkte ihr das schiefe Lächeln, das sie nicht anders als mögen konnte. „Du, Prinzessin“, erwiderte er schlicht. „Du jagst mir Angst ein.“

      Plötzlich fiel ihr auf, dass sie praktisch auf ihm lag. Ihre Gesichter waren so nah, dass sie die Wärme seines Atems spüren und den Geruch nach Kiefern und Schnee riechen konnte, der Tom anhaftete. Sie stellte fest, dass sie sich nicht rühren konnte oder auch nur den Blick abwenden. Seine Augen waren von einem tiefen glänzenden Braun, umrahmt von Wimpern von verblüffender Länge. Und seine Lippen waren so verführerisch geschwungen, dass sie nicht umhin konnte, an seinen Kuss an Weihnachten zu denken, und wie er ihr so unerwartet gut gefallen hatte.

      „Tu es“, verlangte er leise, hielt sie mit seinem Blick gefangen.

      „Was tun?“, flüsterte sie zurück, spürte eine Wärme in sich, die das Wetter um sie herum Lügen strafte.

      „Küss mich“, raunte er. „Daran denkst du doch.“

      „Ja, aber – ich meine, nein.“ Ihr Gesicht fühlte sich unerträglich heiß an.

      „Küss mich, Deborah, und sag mir dann, dass du es nicht gemocht hast.“

      „Das kann ich nicht.“ Aber sie wünschte, sie könnte, oh wie sehr wünschte sie, sie könnte es.

      „Lügnerin“, erwiderte er leise. „Ich werde nicht lügen. Ich denke ununterbrochen und die ganze Zeit daran, dich zu küssen. Das möchte ich. Liebend gerne.“

      Seine Worte ließen sie erzittern – aus Angst oder aus Aufregung, das wusste sie nicht. Sie wollte weglaufen, aber die Faszination, die er auf sie ausübte, gewann sofort die Oberhand.

      „Fürchtest du dich?“, fragte er.

      „Ja.“

      „Das musst du nicht.“

      Deborah hatte keine Ahnung, wie sie ihre Furcht beiseiteschieben sollte. Doch die Versuchung, zu tun, wozu er sie aufforderte, war so groß, dass sie einfach nicht widerstehen konnte. Sie senkte den Kopf, beugte sich vor, näher und näher, bis ihre Lippen schließlich seine streiften. Bei der zarten Berührung durchzuckte es sie, und sie schmiegte sich enger an ihn, wollte plötzlich die tiefe Verbundenheit eines Kusses erfahren, bei dem sie keine Angst hatte. Sie schloss die Augen, als ihre Lippen sich öffneten, und Tom vorsichtig begann, ihre Zunge mit seiner zu umspielen. Ungekannte Gefühle durchströmten Deborah, und unwillkürlich entfuhr ihr ein leiser Laut, überrascht und zugleich genüsslich. Umgeben von der tiefen Stille der Wälder küssten sie einander lange, und als sie sich schließlich von ihm löste, war ihr ganz schwindelig von der Heftigkeit ihres Verlangens nach ihm. War es das, was eine Frau für einen Mann empfinden sollte? Dieses heiße Sehnen?

      Er musterte sie eine ganze Weile stumm, und sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Was sie dort sah, war Zärtlichkeit, eine Regung, die bei einem so großen und so rauen Mann völlig fehl am Platze hätte wirken müssen. Und doch war es nicht so.

      Sie sprach, bevor sie wusste, was sie sagen wollte. „Ich möchte mehr, als dich nur zu küssen.“

      „Ich weiß“, antwortete er knapp.

      „Woher weißt du das?“

      Er lachte leise. „Nicht alles muss mit Worten erklärt werden.“

      Sie wurde einen Moment lang ganz still, spürte, wie sich ihr Entschluss verfestigte. Es war ein Verlangen, über das die alte Deborah nicht einmal nachzudenken gewagt hätte, aber jetzt erschien es ihr so natürlich wie der nächste Atemzug. „Dann … könnten wir?“

      Die Zärtlichkeit verschwand aus seinen Zügen, und er wurde ernst. „Du weißt nicht, worum du da bittest.“

      „Doch.“

      Er schwieg. Deutlich nahm sie seinen großen Körper warm und lebendig an ihrem wahr. Die Sehnsucht in ihr wurde zu einem Feuer, während sie auf seine Antwort wartete. Sie stellte sich seine Hände auf ihrer bloßen Haut vor, seinen Mund auf ihrem, und die Flammen loderten heller und höher, heißer.

      „Bitte“, hörte sie sich flüstern. „Du bist doch derjenige gewesen, der gesagt hat, ich könne nicht immer weiter Angst haben.“

      Er überraschte sie, indem er leicht ungläubig grinste. „Na gut“, sagte er.

      Unsicherheit und Aufregung ließen Deborah nicht mehr los, während sie aufstanden und sich die Schlittschuhe abschnallten. Albern plapperte sie über irgendwelche Nichtigkeiten: die Tatsache, dass eine Bisamratte das Eis aufbrechen musste, um sich von den Wasserpflanzen zu ernähren, dass die dräuenden dunklen Wolken von mehr Schnee kündeten und dass es bald schon dunkel werden würde oder dass, wenn die Schneewolken weitergezogen waren, sie vielleicht Polarlichter sehen könnten.

      Tom ertrug ihren Monolog geduldig. Er hielt ihre Hand auf dem Heimweg durch den Wald, und als sie die Hütte erreicht hatten, fachte er das Feuer an, bis es drinnen ganz warm und gemütlich war. Deborah nahm ihre Mäntel und hängte sie zum Trocknen auf Haken. Sie verharrte einen Moment, während sie darüber nachdachte, was sie wohl erwartete. Sie fragte sich, ob die Angst wohl später wiederkäme oder ob sie bereits wirklich verschwunden war.

      Tom stellte den Blasebalg zur Seite und erhob sich. „Hast du deine Meinung geändert?“

      „Nein.“ Die Antwort kam so rasch, weil Deborah keine Zweifel hatte.

      Vorsichtig legte er ein neues Holzscheit ins Feuer. Der Raum wurde dunkler, dann erfassten die Flammen mit einem Zischen das Holz und brannten wieder heller. „Ich werde dafür sorgen, dass es gut wird“, versprach er. „Mit mir wirst du es nicht hassen.“

      Unruhe ergriff von ihr Besitz, und einen Augenblick lang konnte sie nicht sprechen. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, war sie über ihre eigenen Worte erstaunt. „Ehrlich?“

      Er lächelte und sie erkannte mit einem Mal, wie sehr sie sich auf dieses Lächeln zu verlassen begonnen hatte. „Oh, Süße“, sagte er sanft. „Vertrau mir, darin bin ich wirklich gut.“ Er hielt ihr eine Hand hin. „Komm her.“

      Sie zögerte kurz, dann legte sie ihre Hand in seine und verspürte nicht den leisesten Drang, sie wieder zurückzuziehen. Vielleicht fühlte sie sich mit ihm wohler, weniger angespannt, weil sie so lange schon in solcher Nähe miteinander gelebt hatten. Oder vielleicht war es auch die ruhige Zuversicht, die von ihm ausging, als er sie zu dem Sessel neben dem Ofen führte. Er bedeutete ihr, sich zu setzen, kniete sich zu ihren Füßen hin und fasste nach ihrer Ferse. Während er ihr die Stiefel aufband und sie ihr abstreifte, wandte er nicht einmal den Blick von ihrem Gesicht.

      „Ich sage dir, warum du keine Angst haben musst“, erklärte er ihr. „Ich werde dich zu nichts drängen. Wenn du willst, dass wir aufhören, sag einfach Nein und ich lasse es. Großes Ehrenwort.“ Er stellte ihre Stiefel hin, nahm Deborah bei der Hand und zog sie behutsam in Richtung ihrer Kammer. Die niedrige Lagerstätte sah in der anbrechenden Dämmerung am frühen Abend einladend aus. Deborah hielt auf der Türschwelle inne.

      „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, teilte sie Tom mit und schämte sich, weil ihre Stimme ein wenig zitterte.

      „Ach Liebste.“ Er knöpfte ihr langsam das Kleid auf. „Aber ich weiß es.“

      „Warum entkleidest du mich? Das hat Philip jedenfalls nicht getan.“

      „Was ich mit dir tue, hat nichts mit dem zu tun, was er getan hat. Überhaupt nichts. Es ist auf jede nur denkbare Weise anders“, erklärte Tom. „Ich möchte dich ganz und gar lieben, jeden Teil von dir.“

      Sie stand wie gebannt, während er erstaunlich schnell und geschickt kurzen Prozess mit ihren Knöpfen machte. Er streifte ihr das Kleid bis zur Taille hinunter und über ihre Hüften, dann löste er die Bänder ihrer warmen Wollunterröcke. Sie fand seine sachte Berührung unerträglich erregend, und sie erschauerte.

      „Kalt?“, erkundigte er sich.

      Sie trat aus dem Stoffwall aus Unterröcken und Röcken. „Nein.“

      „Immer noch Angst?“

      „Vielleicht“, gab sie zu. „Ein bisschen.“ Und als sich ein Schatten über sein Gesicht legte, fügte sie hinzu: „Aber ich will es.“

      Und Himmel, das stimmte – und sie wollte es noch mehr, als er sie sanft auf das Bett drückte und sich wieder vor sie kniete, um ihr die Strümpfe auszuziehen. Er nahm einen Fuß in seine Hand, streichelte mit dem Daumen den wohlgeformten Spann. Wie er sie berührte, das widersprach allem, was gut und richtig war. Das hier war die schwarze Sünde, gegen die immer in den Sonntagspredigten gewettert wurde, das verbotene Geheimnis, das geradewegs ins Verderben führte, aber sie wollte dorthin, wollte es mit ganzem Herzen.

      Dann küsste er sie erschreckenderweise auf den Spann ihres Fußes und fuhr mit der Zungenspitze darüber. Sie sparte sich die Mühe, sich ein Keuchen zu verkneifen.

      „So zart“, sagte er und nahm den anderen Fuß, küsste ihn ebenfalls. „Du bist so unglaublich zart, mein Liebling.“ Er schaute zu ihr auf. „Ziehst du dir für mich deine Unterhose und dein Hemd aus?“

      „Ist das notwendig?“

      „Nein.“

      Sie dachte einen Moment lang nach, während er weiter ihren Fuß liebkoste. „Gut. Ich tue es.“ Sie stand auf und löste das Band, das ihre Unterhose hielt, schob sie dann nach unten. Als Letztes kam das Hemd an die Reihe, das dünn war und beinahe durchsichtig von dem wochenlangen Tragen.

      „Leg dich hin“, bat er. „Leg dich hin und warte auf mich.“

      Sie gehorchte und fühlte sich so vollkommen anders als sonst, dass sie fast meinte, das alles hier geschehe jemanden anderem und gar nicht ihr, jemandem, der unartig und erfahren war und … restlos verliebt. Das Gefühl berauschte sie, entführte sie in einen träumerischen Zustand.

      Tom entkleidete sich rasch, und sie konnte nicht anders, als hilflos und staunend zuzusehen; ehrfürchtig betrachtete sie seine Größe, seine kräftigen Muskeln. Als er sich die Hose auszog, versuchte sie sich zu zwingen, wegzuschauen, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen entwich ihr unwillkürlich ein heiseres Flüstern: „Gütiger Himmel!“

      Er grinste und legte sich zu ihr, schloss sie in die Arme. „Ich habe schon Schlimmeres gehört“, sagte er. Dann wurde er ernst, nahm ihre Hand und fuhr mit ihr über seinen Oberkörper. „Ich werde dir nicht wehtun“, gelobte er feierlich. „Du kannst mich auf jede Weise berühren, die du magst. Du kannst mich jederzeit aufhalten, wann immer du willst.“

      Deborah stellte fest, dass es ihr sehr gefiel, ihn anzufassen. Sie genoss es, seine glatte Haut über den festen Muskeln zu spüren, die erstaunlichen Unterschiede zwischen seinem und ihrem Körper zu ertasten. Er küsste sie erneut, aber diesmal langsamer und sinnlicher; mit seiner Zunge drang er in ihren Mund und zog sich wieder daraus zurück, immer wieder und in einem Rhythmus, der sie unwillkürlich ihre Hüften anheben ließ. Mit einer Hand streichelte er zärtlich ihren Busen, dann ihren Bauch, und seine Berührungen erzeugten einen schrecklich schönen Schmerz in ihr. Er übersäte ihren Hals und ihr Dekolleté mit Küssen, bis sie glaubte den Verstand zu verlieren, sich ganz hilflos fühlte. Gleichzeitig erfüllte sie das machtvolle dunkle Wissen, dass sie nicht das kalte teilnahmslose Geschöpf war, für das sie sich gehalten hatte, sondern jemand, der Feuer fangen und brennen konnte.

      Und das Schönste war, dass ihre Berührung ebenso mächtig war wie seine. Sie merkte das, als sie eine Hand auf seine Brust legte und sich dann selbst überraschte, als sie sie an ihm hinabgleiten ließ, kühn und in voller Absicht. Er stöhnte laut, spreizte ihre Beine mit seinem Knie.

      „Ah, Deborah“, sagte er rau. „Du bist bereit, nicht wahr?“

      „Wofür?“

      „Für …“ Er küsste sie wieder auf diese prickelnde Weise, und stützte sich die ganze Zeit dabei über ihr auf seinen Armen ab, sodass sie nur durch ihren Kuss verbunden waren. Dann, ganz behutsam, senkte er sich auf sie.

      Und Angst hob ihre Fratze, erfasste Deborah von Kopf bis Fuß.

      „Halt“, sagte sie mit dünner brüchiger Stimme. Sie fühlte sich gefangen, war starr vor Angst.

      „Jetzt?“ Seine mächtigen Arme zitterten, als er innehielt.

      „Ich kann es nicht“, flüsterte sie.

      Er betrachtete sie einen Augenblick, bevor er sich vorbeugte und sie liebevoll küsste. „Ich bin nicht er, weißt du noch? Ich werde dir nicht wehtun, das verspreche ich dir.“ Er streichelte sie behutsam und flüsterte: „Du bist so wunderschön. Die Entscheidung liegt ganz bei dir, mir zu vertrauen. Und das solltest du, weißt du.“

      „Was sollte ich?“

      Er hauchte ihr federleichte Küssen auf die Stirn. „Mir trauen. Ich habe noch nie wegen einer Frau Erfrierungen bekommen. Weil du nicht einfach irgendeine Frau bist.“ Er lächelte. „Du bist eine Prinzessin.“

      Seine Aufrichtigkeit rührte sie, während sein Lächeln sie bezauberte. Sie bemerkte, dass auf seiner Stirn der Schweiß glitzerte, seine Schultern sich verspannten. Tief in seinen Augen las sie Ergebenheit. „Tom“, sagte sie, und ihre Zuversicht kehrte zurück. Sie griff mit beiden Händen nach ihm, strich über die verkrampften Muskeln in seinem Nacken und dem Rücken, hob den Kopf, um ihn zu küssen. Sie spreizte die Beine weit, um ihm Raum zu geben, während sie ihm die Arme um den Hals schlang. Sie spürte, wie er sie berührte, und dann war da ein kurzer Druck … und er war in ihr.

      Erstaunlicherweise empfand sie keinen Schmerz, nur ein Anschwellen von Vorfreude und bald darauf aufflammende Lust, die sie nach Luft schnappen ließ. Das war der Moment, in dem sie über alle Zweifel hinweg begriff, dass Tom anders war. Er wurde ein Teil von ihr, und sie vergaß das Erlebnis mit Philip, vergaß, dass dies nicht das erste Mal war. Toms Zärtlichkeit und seine Sanftheit, sein sinnlich langsames Tempo gaben ihr das Gefühl, sicher zu sein, geliebt zu werden, und sie begrüßte es, als er begann sich in ihr zu bewegen. Es war, als würden ihre Seelen eins. Seine Liebkosungen beruhigten und erregten sie gleichermaßen, und sie wünschte, ihm für immer so nahe zu sein.

      Etwas Seltsames und Wunderbares passierte da mit Deborah. Sie fühlte, wie sie einen Gipfel erreichte, an dem sie einen Moment schwerelos und mit angehaltenem Atem verharrte, wie ein Vogel, der mit Flügeln aus Licht über die Erde flog. Dann wurde sie plötzlich von einer machtvollen Strömung aus köstlichsten Empfindungen erfasst und fortgerissen, und es war so schön, dass sie am liebsten gelacht hätte. Sie klammerte sich an ihn. Seine Bewegungen wurden schneller, und sie bewegte sich mit ihm, hob ihm ihre Hüften entgegen. Er überließ sich mit einem einzigen heiseren Laut seiner Erfüllung. Dann wich alle Spannung aus ihm, und er sank vorsichtig auf sie, küsste sie und raunte dazwischen ihren Namen.

      Lange Augenblicke verstrichen. Tom rollte sich neben sie und zog die Decke über sie beide. An seinen warmen Körper geschmiegt, versuchte sie, etwas zu sagen, konnte es aber nicht. Stattdessen brach sie in Tränen aus.

      Tom fluchte leise. „Was ist los? Habe ich dir wehgetan?“

      „Nein.“ Sie wischte sich mit einer Ecke der Decke übers Gesicht.

      „Was ist es dann?“

      „Ich hätte unberührt und rein zu dir kommen sollen. Nicht … beschmutzt von dem, was Philip getan hat.“

      Er fluchte wieder. „Er hat dich nicht beschmutzt. Das kann niemand. Du bist rein und unberührt. Das ist der Grund, warum …“ Er verstummte, fluchte wieder. „Schlag dir diesen dummen Gedanken aus dem Kopf.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Du solltest dich ausruhen. Ich werde dir etwas zu Essen machen.“

      „Ich will mich nicht ausruhen, und ich will auch nichts essen. Ich will reden.“

      Er seufzte. „Dann rede.“

      „Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob du mich auch geliebt hättest, wenn ich noch Jungfrau gewesen wäre.“

      „Was?“

      „Vielleicht hast du dir gedacht, da ich ja ohnehin schon kompromittiert bin, könntest du genauso gut …“

      „Was für ein Unsinn.“

      „Stimmt es denn?“

      „Nein.“

      Schon gleich zu Beginn war ihr eine wesentliche Eigenschaft an Tom Silver aufgefallen. Er sagte die Wahrheit. Von dem Augenblick an, da sie ihn getroffen hatte, hatte er sie nie angelogen, noch nicht einmal dann, wenn er sich dadurch einen Vorteil hätte verschaffen können. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. „Danke“, flüsterte sie.

      Sie hoffte, dass er verstand, wofür sie ihm dankte. Sie fragte sich, ob er begriff, was er ihr gegeben hatte. Er hatte ihr gezeigt, dass sie fähig war, jemanden ganz und gar zu lieben. Er hatte ihr beigebracht, keine Angst zu haben. Aber das konnte sie ihm nicht sagen, daher schwieg sie, während er das Bett verließ, kurz innehielt, um sie zärtlich zu küssen, dann zog er sich an und legte Holz nach, damit das Feuer weiterbrannte, bevor er ihnen etwas kochte.

      Um das hier, überlegte sie und lauschte den ruhigen tröstlichen Geräuschen von Tom, der in der Hütte werkelte, während sich ein warmer Schleier der Zufriedenheit über sie legte, geht es im Leben. Sie brauchte weder Gesellschaften noch den Trubel der Stadt oder feine Kostbarkeiten. Sie brauchte die unglaublichen Gefühle, die er heute in ihr geweckt hatte. Und sie brauchte sie für alle Ewigkeit.

      Aber die Ewigkeit war ihnen nicht vergönnt. Der Frühling würde unweigerlich kommen.

31. KAPITEL

      Tom gab sich die nächsten Wochen große Mühe, nicht nachzudenken. Denken war eine gefährliche Sache, weil es Wünsche weckte, von denen er wusste, sie würden nie wahr werden. Er und Deborah lebten in einer Märchenwelt, die sie sich selbst erschaffen hatten, ließen sich treiben, durch Tage, die aus kleinen Arbeiten im Haushalt bestanden, und Nächte voller herrlichen Liebesspiels. Er zeigte ihr die ineinander verschmelzenden Farben des Polarlichtes, dann liebte er sie. Jedes Mal berührte ihn die Schönheit der Erfahrung. All ihre Ängste verblassten, und jetzt schloss sie ihn mit einer ungetrübten Freude in die Arme, die ihn mit Liebe und Zärtlichkeit für sie erfüllten, Gefühle, die so tief reichten, dass es ihn schmerzte.

      Als der Zuckersaft in die Ahornbäume schoss, fingen sie die Flüssigkeit auf und kochten sie über einem Feuer im Freien ab. Er tropfte etwas von dem heißen Sirup in den Schnee, wo er sogleich zu Zuckerwerk erstarrte. Sie unternahmen lange Spaziergänge durch die Wälder, hielten immer wieder inne, damit er sie auf den kalten Mund küssen konnte. Sie schmeckte süßer als der Sirup. Sie gingen Schlittschuhlaufen und an den Abenden las er ihr vor, während sie an dem Quilt nähte.

      An dem Tag, der Asas fünfzehnter Geburtstag gewesen wäre, schien ihnen die Sonne ins Gesicht. Sie bahnten sich einen Weg hoch zu der alten Mine, um ein Holzkreuz aufzuhängen, das er für Asa geschnitzt hatte. Inmitten des trockenen Rosengestrüpps, das einen Hügel unter dem Schnee bildete, hielt Deborah das reich verzierte Kreuz, während Tom es an einen Baum nagelte. Er stand lange regungslos da, hing Erinnerungen nach und trauerte. Von hinten legte sie ihre Arme um ihn. Ihre warme und lebendige Nähe bewirkte, dass auch Tom sich wieder lebendig fühlte. Er vermisste Asa immer noch so sehr, dass es ihm körperlich wehtat, aber den Augenblick mit Deborah zu teilen, half ihm.

      Im März wurde sie mit dem Quilt fertig und breitete ihn wie einen handgearbeiteten Segen über das Bett, in dem sie nun zusammen schliefen. Es rührte ihn, dass sie Stücke von Asas alten Kleidern für das Muster verwendet hatte. Auf dem Quilt waren fliegende Vögel zu sehen, die ihre Flügel ausbreiteten und dem Sternenhimmel entgegenstrebten.

      Wenn er unter diesem Quilt lag, wusste er ganz sicher, dass Deborah etwas gelungen war, von dem er geglaubt hatte, es sei unmöglich. Sie hatte ihm die Fähigkeit zu lieben zurückgegeben.

      Es war nicht einfach, eine Frau zu lieben, aber nicht in der Lage zu sein, es ihr zu sagen. Daher liebte er sie auf die wortlose Weise, die er ohnehin immer vorgezogen hatte, und würde es auch weiter so halten.

      Sie waren wie Tiere im Winter, die in ihrer warmen Höhle unter der Erde hausten, weit weg von der Helligkeit und Geschäftigkeit der Außenwelt. Nichts konnte ihren Frieden stören, aber der Frühling würde kommen. Mit dem Schmelzen des Schnees rückte dann auch unweigerlich der Tag näher, an dem sie sich der Welt stellen mussten, und die Welt würde sie trennen. Sie waren von unterschiedlichen Arten, stammten aus völlig verschiedenen Sphären. Wie eine tropische Orchidee, die nicht außerhalb der warmen behüteten Umgebung eines Hauses gedeihen konnte, war Deborah zu zart und empfindlich, um im eisigen Norden zu leben.

      Sie sprachen nicht über die Zukunft und auch nicht über ihre stillschweigende Übereinkunft, nicht darüber zu reden. Sie wussten beide, sie riskierten, dass sie schwanger wurde, aber das Thema klammerten sie ebenfalls aus. Das Fieber der Leidenschaft machte Tom leichtsinnig. Seine Liebe für sie war still, fand ihren Ausdruck in Blicken und Gesten und in den langen dunklen Nächten, wenn sie sich einander hingaben und dann gemeinsam unter dem Quilt einschliefen, den sie gemacht hatte. Er zwang sich dazu, sich mit diesem Arrangement abzufinden, weil er meinte, keine andere Wahl zu haben. Aber mit jedem Tag, der verstrich, wurde es schwerer und schwerer, nicht nachzudenken.

      Sein Problem bestand darin, das wusste er, dass er immer Dinge hatte haben wollen, die sich außerhalb seiner Reichweite befanden. Und jedes Mal war es übel ausgegangen, was ihn gelehrt hatte, dass es besser sei, mit dem zufrieden zu sein, was er besaß. Als minderjähriger abenteuerlustiger Jugendlicher war er zur Armee der Union gegangen, nur um festzustellen, dass der Krieg so hässlich war, dass es die Seele zerstörte. Als junger Mann hatte er Asa bei sich aufgenommen, hatte geglaubt, er könne dem Jungen ein sicheres Heim bieten. Und wenn er versuchte, Deborah bei sich zu behalten, als seine Frau, seine angetraute Ehefrau, würde das zu nichts Gutem führen, und er wäre ein gottverdammter Narr, sich auch nur vorzustellen, dass es anders sein könnte.

      Eines Morgens wachte Deborah von einem neuen Geräusch auf – dem unablässigen Tropfen von Wasser. Sie ignorierte es eine Weile, scheute sich davor, die Wärme des Bettes zu verlassen. Mit einem Lächeln auf den Lippen genoss sie es, ihren schlafenden Geliebten in den Armen zu halten. Jeder Tag war ein Wunder für sie und alles nur wegen Tom und den wunderbaren Gefühlen, die er in ihr auszulösen vermochte.

      So wie jeden Tag spürte Tom, dass sie wach war und regte sich. Sie sprachen nicht; sie hatten einen Pakt des Schweigens geschlossen, der die Eindringlichkeit dessen, was Deborah empfand, nur steigerte. Jeden Morgen wusste er, ohne fragen zu müssen, dass sie sich wünschte, von ihm geliebt zu werden.

      An diesem besonderen Morgen streifte er ihr einfach das Nachthemd über den Kopf und liebkoste ihre Brüste, weckte in ihr eine erregende Empfindsamkeit, die den ganzen Tag über anhalten würde. Sie hatte gelernt, kühn zu sein, wenn sie ihn anfasste, und sich an seiner Lust zu erfreuen. Sie streichelte ihn, spürte, dass er nicht lange warten wollte. Als er ihr seine großen Hände um die Taille legte und sie auf sich hob, schnappte sie verblüfft nach Luft. Sie lächelte, als sie begriff, dass es an ihr war, den Rhythmus zu bestimmen. Er strich ihr über den Oberkörper, dann tiefer, nutzte es aus, dass er sie überall berühren und liebkosen konnte. Sie schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und überließ sich dem Zauber.

      Als sie die Augen schließlich wieder aufschlug, sah sie durch einen Spalt in den Vorhängen Wasser vom Dach tropfen. Der Anblick war irgendwie seltsam. Sie beugte sich vor und küsste Tom, dann verließ sie das Bett und schlüpfte in ihr Nachthemd. Die Bodendielen waren unter ihren nackten Füßen eiskalt, als sie zum Fenster trat. Sie hörte Tom hinter sich aufstehen, wusste, er würde den Tag damit beginnen, Feuer zu machen und die Waschschüssel mit warmem Wasser für sie füllen.

      Eine seltsame Vorahnung erfasste sie, als sie die Vorhänge teilte und hinausschaute. Statt des gewohnt bedeckten Himmels und feiner Schneeflocken sah sie Nebel vom See aufsteigen. Das Eis und der Schnee auf dem Dach schmolzen und tropften auf die Erde. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, und sie fragte: „Tom, sieh nur. Ist der Vogel nicht ein Waldsänger?“

      „Das erste Anzeichen des Frühlings“, antwortete er, dann bückte er sich und zog sich die Stiefel an.

      Sie kleidete sich rasch an und folgte ihm ins Freie. Das erste Anzeichen des Frühlings.

      Eigentlich waren das hoffnungsvolle Worte, aber inzwischen hatte sich etwas verändert. Noch vor ein paar Wochen hatte Deborah es nicht erwarten können, dass es endlich Frühling wurde. Jetzt wollte sie nicht einmal daran denken. Aber der Anblick, der sich ihr bot, war unmissverständlich. Das Eis taute. Die Luft war spürbar feuchter und wärmer. Von dem stöbernden Hund aufgescheucht flog ein Schwarm Vögel aus den Birken am Rande der Siedlung auf. Der Schnee fühlte sich unter ihren Füßen nass und schwer an, als sie über die Straße an den verlassenen Häusern vorbeigingen.

      Als der Hafen in ihr Blickfeld kam, sah Deborah, dass das Eis auf dem See viel mehr Risse aufwies als sonst; es sah aus wie ein großes Puzzle.

      Später am Morgen fragte sie Tom: „Was passiert, wenn Tauwetter einsetzt?“

      „Es gibt einen Eisbrecher, der über den See fährt und hierher in den Hafen kommt. Danach kommt die Fischflotte zurück, und alles … beginnt wieder von vorne, wie immer.“

      In ihrem Herzen verstand sie, was er nicht laut aussprechen wollte. Manche Dinge begannen wieder, andere endeten.

      Arthur Sinclair war es immer leichtgefallen, stets stolz und gut gelaunt aufzutreten, aber als er eines Mittwochnachmittags den neu eingerichteten Founder Club aufsuchte, war ihm das Herz schwer. Wer hätte auch gedacht, dass sie ihm derart fehlen würde, nachdem schon so viel Zeit vergangen war?

      Es liegt daran, überlegte er müde, dass ich vergessen habe, wie sehr ich meine Tochter liebe. Er liebte sie, wie er May geliebt hatte – einfach, weil es sie gab. Irgendwie hatte er das in seinem ehrgeizigen Wunsch nach gesellschaftlichem Aufstieg aus den Augen verloren. Der Gedanke beschämte ihn, und es war lange her, seit er Scham verspürt hatte.

      Nachdem er ein einsames, beklemmendes Weihnachtsfest verbracht hatte, war er schließlich zu dem Schluss gelangt, dass er einen gewaltigen Fehler begangen hatte, indem er sich geweigert hatte, Deborah nach Hause zu holen. Er hatte den Pinkerton-Agenten Price Foster im Januar nach Norden geschickt mit dem Auftrag, sie zu finden, aber er hatte keine guten Nachrichten erhalten. Ein alter französischer Pelzhändler in Nord-Minnesota hatte gewusst, dass sie den Winter über auf Isle Royale festsaß. Foster hatte Erkundigungen eingezogen über den Mann namens Tom Silver und erfahren, dass er ein mit Orden ausgezeichneter Kriegsveteran war und ein Mann, der in der Gegend großes Ansehen genoss. Arthur konnte nur beten, dass er Deborah nichts angetan hatte.

      Im Februar, als der Wiederaufbau der Stadt bereits in vollem Gange war, hatte Arthur wegen eines Herzleidens kürzertreten müssen. Nach einer längeren Bettruhe war er mittlerweile wieder zu Kräften gekommen. Und ohne dass er sich in irgendeiner Weise dafür engagiert hätte, hatte er seinen Platz in der Gesellschaft Chicagos wieder eingenommen. Er konnte sich seine Rehabilitierung selbst nicht erklären, aber die Einladungen waren mit einem Mal wieder eingetroffen. Komisch nur, dass es ihm inzwischen ziemlich egal war. Da hatte er erkannt, dass er bereit war, jeden Preis zu zahlen, um seine Tochter zurückzubekommen.

      Jetzt war März, und die erstaunlichste Einladung von allen hatte dazu geführt, dass er heute zu einem Treffen in der Stadt war. Er nahm das Glas Whiskey und eine Zigarre, die ihm der Ober anbot, setzte sich in einen ledernen Ohrensessel und wartete.

      Philip Ascot kam wie ein verlorener Sohn mit ausgestreckten Händen auf ihn zu und lächelte leicht verlegen. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie gekommen sind, Arthur“, begrüßte er ihn.

      In dem Moment begriff Arthur, warum sich die Türen der feinen Gesellschaft ihm auf einmal wieder geöffnet hatten. Philip musste es eingefädelt haben. Ihm war klar, es war falsch, Ascot zu verzeihen, dass er Deborah hatte fallen lassen, aber andererseits hatte er selbst es ja nicht anders gemacht. „Sie möchten etwas mit mir besprechen?“

      Ascot bestellte sich mit nicht mehr als einem angedeuteten Nicken einen Drink; man kannte ihn hier. „Ihre Tochter“, begann er. „Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden, Sir. Ich muss immer wieder an sie denken.“

      Arthur dachte an die Gerüchte, die ihm über die Feiertage zugetragen worden waren. „Wie es aussieht, haben Sie sie immerhin lange genug vergessen können, um sich mit Miss Bartell zu verloben.“ Eine andere reiche Erbin. Nicht so gut versorgt wie Deborah, aber wer war das schon?

      „Ein Fehler.“ Philip nippte an seinem Bourbon, schüttelte selbstverächtlich den Kopf. „Sie hat die Verlobung aus heiterem Himmel gelöst. Die Frauen heutzutage wissen einfach nicht mehr, wo ihr Platz ist.“ Er senkte die Stimme. „Ich war so ein Narr, Arthur. Ein Leben mit Deborah ist alles, was ich mir wünsche.“

      „Deborah oder ihr Vermögen?“, fragte Arthur unverblümt.

      Ascot verzog das Gesicht. „Sie treffen mich, Sir. Wenn Sie beschließen, uns nicht länger Ihren Segen zu geben, wird mich das nicht umstimmen. Es ist mir gleichgültig, ob sie durch den Dreck geschleift und beschmutzt wurde. Es würde mich auch nicht interessieren, wenn Sie sie enterben. Ich will sie zurück.“

      Eine schöne kleine Rede, fand Arthur, aber trotz seines Zynismus war ihm leichter ums Herz. Philip Ascot wusste sehr gut, dass Deborahs Mitgift jetzt noch um einiges höher ausfallen würde.

      „Dann sind wir uns ja einig“, sagte er. „Denn ich will sie ebenfalls zurück.“

      Anfang April hörte Deborah, während sie noch zufrieden in Toms warmen starken Armen lag, ein Geräusch. Ohne die Augen zu öffnen, versuchte sie zu erraten, was es war. Smokey knurrte warnend.

      Der Frühling kam mit solcher Macht, dass es jeden Tag etwas Neues zu entdecken gab. Erst gestern war ein Biberdamm, den sie den Winter über beobachtet hatte, von dem über die Ufer getretenen See fortgeschwemmt worden. Sie und Tom hatten verfolgt, wie der Biberbau zerstört wurde, und sie hatte unerklärlich heftiges Mitleid mit den obdachlos gewordenen Tieren empfunden.

      Sie spürte, wie Tom sich rührte, und schmiegte sich dichter an ihn, schlang die Arme um ihn. Er wollte immer schon im Morgengrauen aufstehen. Und sie suchte immer nach Wegen, ihn im warmen Bett zu halten. Was nicht schwer war. Ein paar schläfrige Küsse, eine eindeutige Liebkosung und er war mehr als bereit, noch bei ihr zu bleiben. Sie schliefen wieder ein, und sie vergaß, ihm von dem Geräusch zu erzählen, das sie gehört hatte. Vermutlich waren es ohnehin nur ein paar Eiszapfen gewesen, die vom Dach gefallen waren.

      Aber als sie das Geräusch wieder hörte, wusste sie, es waren keine Eiszapfen.

      Jäh setzte sie sich im Bett auf und zog sich rasch ihr Nachthemd über. Der Hund stieß ein lautes Bellen aus. Tom wachte ebenfalls aus, griff nach seiner Hose und schlüpfte hinein, ehe er zur Tür ging.

      Aber es war zu spät. Bevor er sie erreichte, drangen vier Männer in die Hütte, und drei lange Pistolenläufe richteten sich auf Toms Brust. Er ging rückwärts, schützte Deborah mit seinem Körper.

      Niemand bewegte sich, sprach oder atmete auch nur einen Augenblick lang.

      Dann schluckte Deborah, deren Kehle auf einmal ganz trocken geworden war, und richtete sich im Bett auf. „Vater!“

      Er hatte sich verändert. In seinem langen dunklen Mantel sah er dünner aus, als in ihrer Erinnerung, und sein sonst stets rosig gesundes Gesicht war eindeutig blasser. Es ist ihm nicht gut ergangen, dachte sie sogleich.

      Sie sprang auf und stellte sich vor Tom. Er fasste ihre Arme und schob sie aus dem Weg; sofort kamen zwei der bewaffneten Männer näher, zielten mit den Läufen ihrer Pistolen auf seine Brust und seinen Hals.

      „Nein!“, schrie Deborah und stellte sich wieder vor Tom. Es kümmerte sie nicht, dass sie nicht angemessen angezogen war, dass ihr Vater und drei Fremde sie im Nachthemd sahen, barfuß und mit ungekämmten wirren Haaren. „Das wagen Sie nicht“, sagte sie. „Wagen Sie es besser nicht, zu schießen.“

      „Sieh es dir gut an, Prinzessin“, erwiderte Tom. „Sie können tun, was immer sie wollen.“ Er versuchte sich von ihr zu lösen, hob die Arme, um ihre Hände von seinem Nacken zu nehmen. „Lass los. Sie sind hinter mir her.“

      „Niemals.“ Sie klammerte sich fester an ihn. „Ich werde nicht zulassen, dass sie auf dich schießen.“ Während sie die Worte sprach, schaute sie ihren Vater an und bemerkte den Zorn in seinen Augen. Entsetzt wurde ihr klar, dass es ihrem Vater durchaus zuzutrauen war, auf Tom zu schießen. Unbewaffnet hatte Tom keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, und ihr Vater würde kein Mitleid zeigen.

      „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie sich feige hinter einer Frau verstecken würden“, erklärte ihr Vater verächtlich an Tom gewandt.

      Deborah weigerte sich, gekränkt zu sein, weil ihr Vater sie nicht gegrüßt hatte. „Ruf deine Handlanger … oder wer auch immer sonst diese Männer sind, zurück, Vater.“

      „Was, zur Hölle, tun Sie hier, Sinclair?“, fragte Tom kühl. Deborah sah, wie angespannt er war, sein Atem ging schnell und er hatte eine Hand zur Faust geballt.

      „Ich bin gekommen, mir zurückzuholen, was mein ist.“

      „Warum bist du nicht schon früher gekommen?“, fragte Deborah scharf, und ihr Ton bewirkte, dass ihr Vater sie auf eine Weise ansah, wie er es nie zuvor getan hatte. Mit so etwas wie Respekt.

      „Ich verhandle nicht mit Verbrechern“, sagte er schlicht.

      „Noch nicht einmal, wenn es um mich geht?“ Sie sprach leise, unfähig, den Schmerz aus ihrer Stimme herauszuhalten. Der Hund knurrte drohend.

      Ihr Vater starrte sie an, als wäre sie eine Fremde. „Ich will mir lieber nicht vorstellen, was du alles in den Händen dieses Wahnsinnigen durchgemacht haben musst. Komm mit mir nach Hause.“ Er senkte den Blick. „Ich habe vorschnell gehandelt, war verwirrt von der Aufregung und dem Chaos in der Nacht des Feuers. Verzeih mir, Deborah. Verzeih mir bitte und komm mit mir nach Hause.“

      Sehnsucht flackerte in ihr auf, angefacht von dem alten Gehorsam, der ihr von klein auf eingetrichtert worden war. Er klang so aufrichtig. Sie hatte sich gestattet zu hoffen, dass sie und ihr Vater einander vergeben könnten. Aber sie hatte das Gefühl, gar nicht wirklich existiert zu haben, bis sie nach Isle Royale gekommen war und sich selbst entdeckt hatte, herausgefunden hatte, was im Leben wichtig war. Bis dahin war sie eine hohle Schale gewesen – eine, die ihr Vater erschaffen hatte.

      „Ruf deine Männer zurück, Vater“, wiederholte sie. „Ich werde nicht nachgeben, bis du das tust.“

      Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, schließlich hatte er sie noch nie zuvor derart selbstsicher und fordernd erlebt. Er zögerte, dann klopfte er mit seinem Gehstock auf den Boden. Die Männer ließen ihre Waffen sinken, sicherten sie aber nicht. Im ersten Licht des anbrechenden Tages sah Deborah, dass ihre Hüte alle mit Litzen eingefasst waren; sie trugen lange Mäntel mit roter Paspelung entlang der Nähte und mit einem schmalen Anstecker am Kragen, der ein einzelnes geöffnetes Auge zeigte. Allan Pinkertons Männer. Angeheuerte Detektive. Handlanger im Dienste ihres Vaters. Wie viel hatte ihr Vater ihnen wohl zahlen müssen, dass sie hergekommen waren?

      „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie.

      „Ich habe Erkundigungen anstellen lassen.“

      Die Pinkertons hatten gründliche Arbeit geleistet. Sie fragte sich, ob sie Lightning Jack zugesetzt und ihn am Ende gar bedroht hatten … oder die anderen Familien von der Insel, die auf dem Festland überwinterten.

      „Es geht mir nicht gut“, erklärte ihr Vater. „Ich brauche dich bei mir. Komm heim, Deborah.“

      Sie musterte sein Gesicht, die hageren Wangen, die Schatten unter seinen Augen, untrügliche Zeichen für schlaflose Nächte. Das hier ist mein Vater, dachte sie. Mein Vater. Er war ein Mann, dessen Menschlichkeit unter vielen Schichten verborgen lag, aber es gab sie. Er konnte gerettet werden.

      „Lass uns gehen“, sagte er und deutete mit seinem Stock auf die Tür.

      „Tom kommt mit uns, darauf bestehe ich.“

      „Mach dir keine Sorgen“, entgegnete er und ignorierte ihre Worte. „Ich habe deine Sachen an Bord der Triumph.“

      „Tu, was er sagt“, flüsterte Tom ihr zu und bückte sich, um seine Stiefel anzuziehen. „Wir sehen dann später weiter.“

      Ihnen wurde kaum die Zeit gelassen, ihre Mäntel überzuwerfen. Ihr Vater trug einen warmen Umhang und einen Biberfellhut. In dieser Aufmachung glich er dem Komtur in Don Giovanni, der gekommen war, den Helden zu Umkehr und Besserung zu bewegen, solange das noch möglich war. Die Pinkerton-Männer waren so schweigsam und unbeteiligt wie ausländische Bedienstete, sie ließen aber nicht einmal in ihrer Wachsamkeit Tom gegenüber nach. Deborah umklammerte seine Hand, als sie aus dem Haus gingen.

      Eine gewaltige Jacht lag im Hafen vor Anker. In einer Schneise aus zerbrochenen Eisschollen waren zwei Barkassen zum Anlegesteg gelangt. „Bleib dicht bei mir“, sagte Deborah zu Tom. Innerlich wurde sie kalt wie Stein. Ich habe deine Sachen … Aber ihr Vater hatte nichts wegen Tom gesagt und was mit ihm geschehen würde.

      Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie blieb abrupt stehen. „Ich will, dass du dir die Mine ansiehst“, erklärte sie ohne lange Einleitung und wandte sich zu ihrem Vater um. „Die, die dieser Siedlung hier zu Wohlstand verhelfen sollte.“ Wer war das, der mit solcher Bestimmtheit sprach? Sie fing seinen verwunderten Blick auf. Sie hatte den Vorschlag gemacht, um Zeit zu gewinnen, aber auch um den Mann, der für den Tod von sieben Menschen verantwortlich war, mit den Folgen seines Handelns zu konfrontieren.

      Tom musste vorausgehen, und die Männer folgten beinahe in militärischer Formation. Ihre Schritte machten auf der aufgeweichten Erde ein klatschendes Geräusch. Tom wusste nicht, was Deborah damit beabsichtigte, ihrem Vater die Mine zu zeigen. Er verspürte den Drang, sich umzudrehen und zu kämpfen, doch das durfte er nicht riskieren, solange Deborah in der Nähe war. Er wollte nicht, dass sie sah, wie er erschossen wurde.

      Der Schnee war so gut wie geschmolzen, seit sie an seinem Geburtstag das Holzkreuz für Asa hier aufgehängt hatten. Die sieben Gräber lagen öde in der Winterkälte. Nässe tropfte wie Tränen von den Bäumen, die die Lichtung säumten. Der Hund trottete rastlos vor und zurück, sichtlich verwirrt von den vielen Fremden um ihn herum.

      Die eingesunkene Stelle, an der sich früher die Mine befunden hatte, bildete eine schneegefüllte Wunde in der gefrorenen Erde. Arthur Sinclair ging zu dem Loch im Boden; unter seinen Schuhen knirschte das dünne Eis, und sein Stock hinterließ Löcher in den gefrorenen Schneeresten. Der alte Mann trat langsam an den Rand der eingestürzten Grube und bedeutete seinen Begleitern, ein Stück zurückzubleiben. Er stand eine längere Weile da, sah menschlicher aus, als Tom es je für möglich gehalten hätte. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und kniete sich schließlich hin, um den Bibelspruch auf dem Holzkreuz zu lesen, den Tom hineingeschnitzt hatte. Denn das Lamm, das vor dem Thron steht, wird ihr Hirte sein. Es wird sie zu den Quellen führen, aus denen das Wasser des Lebens entspringt. Und Gott wird ihnen alle Tränen abwischen!

      Als er sich wieder erhob, nickte er knapp, was Tom verriet, dass das hier kein gutes Ende nehmen würde.

      „Ich werde nicht sagen, dass es mir leidtut, denn das hilft niemandem“, sagte Sinclair ruhig. „Aber wir werden alle Ansprüche, die uns gemeldet werden, zahlen.“

      Tom blickte in das Gesicht des Mannes, der so viele Leben zerstört hatte und fühlte … nichts. Die mörderische Wut war verschwunden. Diesem Mann hatte er zu verdanken, dass es Deborah gab. Er war froh, dass er ihn in jener Nacht in Chicago nicht getötet hatte. Sinclair war den Preis seiner Seele nicht wert.

      „Sie können sich nicht freikaufen“, teilte Tom ihm mit. „Sie werden in der Hölle schmoren. Es ist egal, wer Sie dorthin befördert.“

      Sinclair zuckte mit keiner Wimper, aber die Knöchel seiner Hand traten weiß hervor, als er den Griff seines Gehstocks fester umfasste. „Sie haben meine Tochter ruiniert, Sie Bastard. Sie sind der Abschaum …“

      „Vater, hör auf.“ Deborahs Stimme war so schneidend wie die Klinge eines Messers. Obwohl sie ungekämmt war und unzureichend bekleidet, sah sie herrlich aus, so blond und so stark wie eine Walküre. „Genug. Tom Silver hat mich vor dem Ruin gerettet. Ich kann dir gar nicht aufzählen, was er alles für mich getan hat. Er hat mir mehr Ehre erwiesen und Respekt als jeder vornehme Herr in irgendeinem eleganten Empfangssalon.“ Sie streckte flehend ihre Hände aus. „Vater, ich liebe ihn.“

      Tom stand der Mund offen. Er hatte es zwar schon länger geahnt, aber es war das erste Mal, dass er die Worte laut ausgesprochen hörte. Aber während ihm das Herz schier überquoll vor Glück, begriff er, dass ihre mutige und aufrichtige Erklärung nichts ändern würde.

      Sinclair fuhr zu ihm herum. „Sie haben ein argloses junges Mädchen ausgenutzt, und wofür? Sie sind ein Mann ohne irgendwelche nennenswerten Aussichten, haben ihr nichts zu bieten.“ Er senkte die Stimme, sodass nur Tom ihn hören konnte. „Sie können das hier schwer für Deborah machen oder leicht. Lassen Sie ihr die schönen Erinnerungen an diese Insel, aber brechen Sie ihr nicht das Herz. Lassen Sie sie gehen, verdammt noch einmal.“

      Da erkannte Tom zwei Sachen. Sinclair lag in seiner kaltblütigen Art etwas an seiner Tochter. Und in eben dieser Kaltblütigkeit würde er Tom in die Wälder führen und wie einen tollen Hund niederschießen.

      Er erwiderte nichts und entfernte sich von der Grube. Hinter sich vernahm er Sinclairs ungleichmäßige Schritte. „Bringen Sie meine Tochter auf die Triumph“, rief Sinclair den Detektiven zu.

      Mit weit aufgerissenen Augen und von der Morgenkälte geröteten Wangen trat Deborah zu Tom. „Ich gehe nicht ohne ihn“, verkündete sie. „Er kommt mit mir.“

      Der größte der Männer, der über einem Auge eine seidene Augenklappe trug, stellte sich vor sie.

      „Mach keine Schwierigkeiten“, sagte Sinclair und nahm ihren Arm. „Wenn du friedlich mitkommst, wird ihm nichts passieren. Wenn du dich aber weiterhin sträubst und mir widersetzt, wird es ihm übel ergehen.“

      „Geh nur“, schaltete sich Tom ein und bemühte sich um einen strengen Tonfall. „Der Winter ist vorüber. Du kannst nicht hierbleiben.“

      Sie starrte ihn an, als hätte er sie geohrfeigt. „Oh doch, das kann ich.“

      „Dein Vater hat recht“, zwang er sich zu sagen, obwohl er ihr in Wahrheit nur eines sagen wollte, und zwar dass er sie liebte. „Du gehörst nicht hierher. Das hast du nie.“ Er machte eine ausholende Geste, die die ganze Insel einschloss. „Was hier geschehen ist, das ist vorbei.“

      Sie hob ihr Gesicht, das nass von Tränen war, und schaute ihn verständnislos an. Er wollte sie beruhigen, ihr sagen, sie solle keine Angst haben und nicht um ihn trauern. Er wusste nur einen Weg, wie er das tun konnte. Und das war zu lügen. Denn wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie den Rest ihres Lebens leiden, und das wollte er nicht.

      So blickte er ihr offen in die Augen, hoffte, sie würde nie erahnen, wie sehr die Liebe ihn schmerzte, die er für sie empfand. „Spar dir deine Tränen für jemand anderen, Prinzessin. Du warst für mich nur ein Mittel, um Rache zu nehmen.“

      Ihr Mund öffnete sich zu einem entsetzten O. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

      Er gönnte sich einen letzten Blick auf sie. Sie hatte das Gesicht eines Engels. Schwer zu glauben, dass er erst heute Morgen mit ihr, warm und voller Liebe, in seinen Armen aufgewacht war. Und mit dem Gedanken gelang es ihm, sich abzuwenden.

      Deborah wunderte sich, warum zwei der Pinkerton-Agenten auf der Insel zurückblieben, während sie und ihr Vater eine der Barkassen an dem Anleger bestiegen. Ihr treu ergeben wie immer sprang Smokey hinterher und auf ihren Schoß. Der dritte Detektiv nahm die Ruder und brachte sie mit kraftvollen Schlägen zur Jacht. Deborah war übel und schwindelig von den Ereignissen des Morgens. Sie hatte immer gewusst, dass der Frühling alles ändern würde, aber sie hatte nicht mehr daran geglaubt, dass ihr Vater auftauchen würde.

      An Bord der Jacht angekommen eilten ein Steward und eine Zofe herbei, um sie in der elegantesten Kabine unterzubringen, aber Deborah wollte lieber an Deck bleiben. Sie blieb an der Reling stehen, die sie fest umklammert hielt. Du warst für mich nur ein Mittel, um Rache zu nehmen. Tom, der sie nicht ein einziges Mal angelogen hatte, hatte die Worte mit unerschütterlicher Gewissheit ausgesprochen. Sie trafen sie wie Schläge, verspotteten sie, und einen Augenblick lang hasste sie ihn.

      Sie hasste ihn, weil sie wusste, er log. Er liebte sie. Oh sicher, er hatte es nie gesagt, nicht mit Worten, aber mit jeder liebevollen Geste, jedem handgearbeiteten Geschenk. Mit jedem flüchtigen Lächeln in dem vom Feuerschein erhellten Zimmer. Mit jeder Liebkosung seiner Hände, seines Mundes und seines Körpers. Er liebte sie, aber er zwang sie, von ihm wegzugehen.

      Sie hörte, wie ihr Vater sich näherte, und blickte ihm voller Ablehnung entgegen. „Das hier verzeihe ich dir niemals“, sagte sie.

      „Meine Liebe, es ist zu deinem Besten. Du wirst es selbst bald erkennen. Und jetzt geh nach drinnen, wo es warm ist und …“

      Da zerriss ein lauter Knall die Luft. Der Hund bellte alarmiert.

      „Was war das?“, rief Deborah.

      Ihr Vater beging den Fehler, über die Schulter zur Siedlung zu schauen. Und dann wusste sie es.

      In dem Sekundenbruchteil darauf flammte ihre Seele grellweiß auf und verglühte dann zu Asche.

      „Er war eine Bedrohung, ein gefährlicher Irrer“, erklärte ihr Vater, sprach schnell, beinahe aufgeregt. „Wenn wir ihn nur auf der Insel gelassen hätten, hätten wir nie Frieden gehabt. Wir hätten dauernd fürchten müssen, er würde zurückkommen, um uns etwas anzutun.“

      Zuerst konnte sie gar nicht reagieren. Ihre Hände schienen an der Reling festgefroren zu sein, als gehörten sie nicht länger zu ihr. Die beiden Detektive, die auf der Insel geblieben waren, kamen eilig zur Anlegestelle gelaufen, bestiegen ein Boot und ruderten zur Jacht. Aus Deborahs Kehle stieg ein hoher Klagelaut auf, und sie schrie vor Schmerz und abgrundtiefer Wut. Ein einziger Gedanke beherrschte sie: Sie musste zu Tom. Sie schwang ein Bein über die Reling.

      Sogleich packten starke Hände sie, zogen sie zurück. Sie wehrte sich, trat und schlug um sich, aber jemand drückte sie von hinten an sich. Eine Hand mit einem Tuch legte sich über ihren Mund. Sie drehte den Kopf hin und her, aber der durchdringende süßliche Geruch von Chloroform hüllte sie ein, und ihr tränten die Augen. Der See verschwamm vor ihren Augen zu einem grauweißen Nichts, und sie dachte, wie seltsam es war, dass sie ertrank, obwohl sie doch gar nicht ins Wasser gesprungen war.

Teil 4

      Die längste Reise ist die Reise nach innen.

      Dag Hammarskjöld

32. KAPITEL

      Deborah erwachte in ihrer prächtig eingerichteten Kabine an Bord der Jacht ihres Vaters. Schwere rote Vorhänge, gehalten von dicken Goldkordeln mit großen Troddeln, zierten den Alkoven, in dem das Bett stand. Eine kleine Weile schien sie ohne Halt und Anker zu schweben, fühlte sich wie zerschlagen. Als junges Mädchen hatte sie viele herrliche Stunden an Bord der Jacht verbracht, auf ausgedehnten Kreuzfahrten über den See, während ihr Vater Gäste unterhielt.

      Dann kamen die Erinnerungen. Dieses Leben gehörte nicht mehr zu ihr. Sie bewegte sich zu schnell, setzte sich auf und musste sich an der Wand festhalten, weil sich alles um sie herum drehte. Das Betäubungsmittel hing noch wie Spinnweben in ihrem Kopf, klebrig und schwer zu fassen. Sie schüttelte sich, als wollte sie sich daraus befreien. Tom, dachte sie. Tom.

      Erst vor Kurzem hatte sie geglaubt, sie sähe ihre Zukunft, wie sie sich einem Traum gleich vor ihr aufrollte. Dann war ihr Vater eingetroffen, hatte sie wie ein entlaufenes Tier eingefangen. Sie war gezwungen gewesen, ihre Freiheit gegen Toms Leben zu tauschen. Wie eine Närrin hatte sie ihrem Vater vertraut, dass er sein Wort halten und ihre Abmachung ehren würde.

      Stattdessen hatten die von ihm angeheuerten Detektive den Mann erschossen, den sie liebte.

      War Tom sofort tot gewesen? Oder war er langsam im Schnee verblutet, bis die bittere Kälte ihn geholt hatte?

      Entsetzen wallte in ihr auf, aber es gelang ihr, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Sie rüttelte am Griff. Verschlossen. Natürlich war die Kabine verschlossen. Wieder war sie eine Gefangene, wieder in den goldenen Käfig der Welt ihres Vaters gesperrt. Smokey sprang um sie herum, aber sie war zu benommen vor Kummer, um auf ihn zu achten.

      Sie trat zu der schmalen Luke, hielt sich am Rahmen fest und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach draußen zu schauen. Die grimmig kargen Felsrücken der Insel waren immer noch gut zu erkennen, was ihr verriet, dass sie nicht lange bewusstlos gewesen war. Sie konnte hören, wie in den Kessel eingeheizt wurde. Bald wären sie unterwegs.

      „Nein“, flüsterte sie, aber das Zischen der Heizkessel übertönte ihre Stimme. Selbst wenn sie sie fortbrachten, würde sie einen Weg finden, wieder hierher zurückzukommen. Aber wozu? Tom war für sie verloren. Tot.

      Sie fiel vor der Waschschüssel auf die Knie und übergab sich. Die ganze Wahrheit brach über sie herein. Der Verlust und die Trauer. Die Erinnerungen an Hass und Gewalt, deren Zeugin sie auf Isle Royale geworden war.

      Sie wollte an diesen Ort denken und sich an das Glück erinnern, das ihr dort zuteilgeworden war, nicht an den Albtraum, der sich vor wenigen Stunden ereignet hatte. Aber ihr Vater hatte ihr alles genommen.

      Doch sie begrüßte den Schmerz, gab sich ihm hin. Sie wollte sich erinnern, wollte fühlen. Denn das war es, was sie auf der Insel gelernt hatte. Im Leben ging es nicht darum, den richtigen Mann zu heiraten oder an der richtigen Adresse zu wohnen oder die richtigen Gesellschaftsanlässe zu besuchen. Vielmehr ging es darum, die Schönheit der Natur zu erkennen, die Herzlichkeit echter Freundschaft zu erfahren, den Schmerz und die Freude der Liebe. Das war es, was sie dort gefunden hatte. Und das war es auch, was sie verloren hatte.

      Sie zog sich auf die Füße und kehrte zur Luke zurück, um die felsige Küstenlinie von Isle Royale zu betrachten und sich jeden einzelnen Augenblick mit Tom ins Gedächtnis zu rufen. Sein langes, nachdenkliches Schweigen, sein Lachen, seine Angewohnheit, ihr so aufmerksam zuzuhören, als wären ihre Worte die wichtigsten, die je gesprochen worden waren. Das unerwartet vorsichtige, sinnliche Streicheln seiner Hände, wenn er sie liebte. Die französischen Kosewörter, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, wenn sie nachts beieinanderlagen. Wie es manchmal den Anschein erweckt hatte, er wolle ihr irgendetwas sagen, nur um es sich dann doch anders zu überlegen.

      Ihr Atem ging in heftigen Stößen, schlug sich an der Scheibe nieder. Wie sollte sie ohne ihn nur weiterleben können?

      Mut. Sie war jetzt tapfer, wesentlich tapferer als das jammernde, weinerliche Häuflein Elend, als das sie an Bord der Suzette verschleppt worden war. Die Nacht des großen Feuers schien Jahre her zu sein. Tom Silver hatte sie so vieles gelehrt. Er hatte Asa verloren, aber er hatte sich gezwungen weiterzumachen, hatte die Erinnerung an den Jungen geehrt, indem er weitergelebt hatte. Nicht nur einfach überlebt, sondern er hatte sogar gelernt, wieder Freude zu empfinden, wieder zu lieben. Gleichgültig, was seine letzten Worte gewesen waren, sie wusste, er hatte sie geliebt, wie niemand jemals zuvor.

      Sie musste die Geschenke ehren, die er ihr gegeben hatte. Sie musste weitermachen. Sie würde für Gerechtigkeit kämpfen, nicht nur für Tom, sondern für all die Inselbewohner, die durch das rücksichtslose Streben ihres Vaters nach mehr Reichtum in Not geraten waren. Sie wusste, sie musste vorsichtig und mit Bedacht vorgehen, aber eines Tages würde sie dafür sorgen, dass ihr Vater und seine Schergen ihre Strafe erhielten.

      Aber nicht jetzt, da ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Für den Moment war alles, was sie tun konnte, nicht verrückt zu werden vor Gram. Während sie so am Fenster stand und dem Mahlen und Stampfen der Maschinen lauschte, kurz bevor das Schiff sich in Bewegung setzte, hörte sie ein Geräusch vor der Tür. Sie rührte sich nicht.

      Dann vernahm sie ein metallisches Klicken; ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht. Smokey knurrte und kam zu ihr gelaufen. Die Tür öffnete sich, schloss sich wieder. Schließlich stieß sie sich vom Fenster ab und drehte sich um.

      Entsetzen traf sie mit der Wucht eines Schlages, als sie den Mann erblickte, der in die Kabine gekommen war. Sie hatte das Gefühl, in eisiges Wasser gestürzt zu sein und nun zu ertrinken.

      Philip Ascot breitete die Arme mit lässiger Anmut aus. „Überraschung, mein Liebling.“

      Schreckliche Bilder durchzuckten sie. Das hier war der Mann, der sie vergewaltigt hatte. Er hatte sie zu einem verängstigten Wesen gemacht, das von Selbstzweifeln zerfressen wurde. Wenn Tom nicht gewesen wäre, wäre sie immer noch dieses Geschöpf.

      Hatte sie Philip mit seinen akkurat geschnittenen Haaren, seinen ebenmäßigen weißen Zähnen und seiner maßgeschneiderten Kleidung, seinen sorgfältig manikürten Händen je für gut aussehend gehalten? Sie wusste es nicht mehr, weil sie nicht mehr die oberflächliche junge Frau war, die glaubte, es sei der Sinn ihres Lebens, einen reichen und von der Gesellschaft geschätzten Mann zu heiraten.

      „Was tust du hier?“, fragte sie so ruhig wie möglich.

      „Ich bin mitgekommen, um deinem Vater zu helfen, dich nach Hause zu bringen“, erwiderte er und klang ganz vernünftig. „Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre er überhaupt nicht aufgebrochen.“ Philip gab wirklich eine elegante Erscheinung ab, als er einen Schritt auf sie zu machte. „Siehst du, meine Liebe, dein Vater hatte dich zu einem verlorenen Fall erklärt. Er dachte, ich würde dich nach deinem Abenteuer mit diesem Wilden aus den Wäldern nicht mehr haben wollen.“

      Das Telegramm ihres Vaters. Die Erklärung, sie habe keinen Wert mehr für ihn. Er musste unterschätzt haben, wie sehr Philip auf ihr Vermögen angewiesen war.

      „Ja“, fuhr Philip fort, „er war drauf und dran, dich bei diesen Wilden verrotten zu lassen. Aber ich habe ihn davon überzeugt, dass ich ein Mann bin, der zu seinem Wort steht. Ich habe versprochen, dich zu heiraten, und dieses Versprechen will ich halten. Bloß weil du das Pech hattest, diesem Barbaren in die schmutzigen Hände zu fallen, ist das kein Grund für mich, mein Ehrenwort zu missachten.“

      „Wie selbstlos von dir“, entgegnete sie. „Sei ehrlich, hast du Vater dazu gezwungen, meine Mitgift nur zu verdoppeln oder musste er sie gar verdreifachen, damit du dein Versprechen erfüllst?“

      Er lachte arrogant. „Es ist ja nicht so, als ob noch irgendwer von Bedeutung etwas mit dir zu tun haben wollte. Ganz Chicago weiß, dass der Wilde dich ruiniert hat. Aber ich bin ein Mann mit gesundem Menschenverstand …“

      „Und was war es, gesunder Menschenverstand oder schlichte Feigheit, weswegen du dich hier auf dem Schiff versteckt hast, statt mit an Land zu kommen?“ Selbst als sie die Frage stellte, wusste Deborah die Antwort bereits. Philip Ascot war ein Feigling in jeder Hinsicht.

      „Da wir uns gestritten haben, als wir in der Oper waren, hatte ich Sorge, du wärest immer noch böse auf mich, daher dachte ich, es sei besser, wenn ich mich nicht blicken lasse“, erklärte er gelassen. „Ich habe deinem Vater erklärt …“

      „Wir haben nicht gestritten“, unterbrach sie ihn. Sie war so zornig, dass sie beinahe für einen Moment ihre Trauer vergessen hätte. Sie schaute ihn geradeaus an, weigerte sich, den Blick abzuwenden. „Du hast mich überfallen, Philip. Du hast mich vergewaltigt.“

      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Glaubst du das allen Ernstes? Mein Liebling, ich habe dir nur gegeben, wonach sich jede junge Braut sehnt – einen Vorgeschmack auf die Genüsse des Ehebettes. Es ist nicht meine Schuld, dass du zu unreif warst, es zu würdigen.“ Er ließ seinen Blick über sie gleiten, musterte ihr einfaches Gewand, das unfrisierte Haar. „Vielleicht hat mir Tom Silver am Ende sogar einen Gefallen getan, indem er dich zu seiner Hure gemacht hat. Vielleicht weißt du jetzt einen Mann mit Raffinesse zu schätzen.“

      „Es würde mich mit mehr Stolz erfüllen, seine Geliebte zu sein als deine Ehefrau.“

      Ein Ausdruck trat in Philips Augen, den sie schon oft in den vergangenen Jahren gesehen hatte. Aber bis jetzt hatte sie ihn nie richtig zu deuten gewusst. Wut. Eine Wut, die tief in ihm brodelte und gefährlich war.

      Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Der Hund knurrte erneut.

      Deborah verspürte eine ungute Vorahnung. Philip hatte schon bewiesen, dass er ein kalter, grausamer Mann war. Aber hier? Auf der Jacht ihres Vaters? Sie erkannte, dass sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass ihr Vater ihr half. Er war von seinem Wunsch geblendet, gesellschaftliche Anerkennung zu erringen.

      „Geh weg“, verlangte sie mit lauter, fester Stimme. „Ich will dich nie wieder sehen.“

      Er kam weiter auf sie zu. Sie bemerkte die Pistole mit dem Perlmuttgriff, die er in der Nacht des Feuers schon bei sich gehabt hatte, innen in seiner Jacke. Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie hätte sie in jener Nacht an sich genommen und behalten. Aber damals war sie zu ängstlich gewesen, zu unentschlossen.

      „Geh weg, Philip“, wiederholte sie, machte einen Schritt nach hinten. Doch das war ein Fehler. Hinter ihr befand sich das prunkvolle Bett, ein üppiger Käfig aus rotem Samt und goldenen Kordeln.

      „Sei nicht albern, Liebling.“ Er griff nach ihr, packte sie an den Schultern und hielt sein Gesicht ganz dicht vor ihres. „Dafür bist du geschaffen worden“, erklang das vertraute Flüstern. „Das hier ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Freuden, die dich erwarten, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

      Es geschah wieder, so wie in der Oper. Er fasste sie an, packte und schubste sie. Sprach hässliche Lügen aus. Presste seinen Körper gegen ihren. Und sie fühlte sich wie gelähmt, war unfähig, zu reagieren.

      „Leg dich jetzt hin“, sagte er, drückte sie gewaltsam nach unten. Der kleine Mischling verbiss sich in seinem Hosenbein, aber Philip trat den Hund einfach zur Seite. Er zog an ihrem Kleid, sodass der Saum an der Schulter aufplatzte. „Spreiz für mich die Beine. Spiel für mich die Hure, wie du es für den Wilden getan hast.“

      Die Erinnerung an Tom weckte sie aus der Starre. „Nein!“, schrie sie so laut sie konnte, mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam. Während sie ihn anschrie, winkelte sie ein Bein mit einem Ruck an und rammte ihm das Knie in die Weichteile, da, wo es einem Mann am meisten wehtat.

      Philip bekam keine Luft mehr, er klappte vornüber und hielt sich das getroffene Körperteil. Sie nutzte ihren Vorteil und riss auch das andere Knie nach oben, traf ihn im Gesicht. Blut spritzte ihm aus beiden Nasenlöchern.

      Deborah war verblüfft. Was war er doch für ein schwächlicher, machtloser Mann! Das war er wohl immer schon gewesen. Sie war es, die sich geändert hatte, sodass sie ihn endlich als das erkennen konnte, was er war.

      Während er ein Schimpfwort hervorstieß, mit dem sie noch nie zuvor belegt worden war, packte sie ihn an den Rockaufschlägen, fasste darunter und zog die Pistole heraus. Die Waffe in ihrer Hand war klein, aber schwer. Der aufgeregte Hund kroch unter das Bett. Sie hatte keine Ahnung, ob die Waffe geladen war, aber als sie damit auf Philip zielte und den Ausdruck auf seinem blutüberströmten Gesicht sah, wusste sie, dass es so war.

      Die Mündung des Pistolenlaufs auf ihren Angreifer gerichtet, erkannte sie die Wahrheit, die auch Tom begriffen hatte, als er ihren Vater hatte töten wollen. Es lag keine Genugtuung darin, einen Mann umzubringen.

      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schoss sie auf die Kissenreihe auf dem Bett, um Hilfe zu rufen. Die Waffe zuckte in ihrer Hand, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Philip schrak zusammen, dann gewann er die Fassung zurück und griff nach ihrer Hand. Er entwand ihr die Waffe, während beißender Rauch die Luft füllte.

      „Du hast ja den Verstand verloren“, fuhr er sie an, immer noch bleich von ihrem Angriff und völlig verdutzt von dem, was geschehen war. „Wie kannst du es wagen, mich zu …“

      Plötzlich flog die Kabinentür mit einem Knall auf. Arthur Sinclair schaute sich irritiert um. „Was geht hier vor?“, fragte er, hustete in der nach dem Schuss rauchgeschwängerten Luft. „Philip? Woher kommt das ganze Blut?“

      „Das“, sagte Deborah, „ist meine Antwort auf seinen Heiratsantrag.“ Mit eisiger Würde zog sie ihr zerrissenes Hemd hoch.

      Sie spürte, wie der Blick ihres Vaters an ihrer bloßen Schulter hängen blieb, und sah den Augenblick, in dem seine Verwirrung dem Begreifen wich. „Gütiger Himmel, Deborah, ich hätte auf dich hören sollen“, rief er. „Das war es, was du mir an jenem Abend versucht hast zu sagen. Sie elender Mistkerl“, herrschte er nun Philip an. „Meine Tochter hatte von Anfang an recht …“

      Philips Miene blieb vollkommen ungerührt, als er einen Arm ausstreckte und zweimal hintereinander den Abzug betätigte.

      Deborahs Vater blickte sie unverwandt an, während er die Hände hob und sie sich auf die Brust legte. Das Blut, das zwischen seinen Fingern hindurchsickerte, hatte die Farbe von altem Rotwein. Er sank zu Boden, ohne auch nur einen winzigen Moment den Blick von ihr zu nehmen.

      Deborah nahm weder wahr, dass sie sich bewegte noch, dass sie schrie. Sie fand sich plötzlich auf dem Boden wieder, in einer rasch wachsenden Blutlache kniend, den Kopf ihres Vaters in ihren Schoß gebettet. Vom Deck oben waren Rufe und eilige Schritte zu hören.

      Ihr Vater tastete ungeschickt mit einer Hand auf seiner Brust. Erst vermutete sie, er suche nach der Wunde, aber gleich darauf sah sie, dass er etwas aus seiner Brusttasche geholt hatte. Es war der Anhänger ihrer Mutter, befleckt von seinem Blut. Seine Augen waren geöffnet, und er murmelte etwas. Sie beugte sich vor, um sein Flüstern verstehen zu können.

      „… Fehler. Er liebt dich. Er liebt dich.“

      Selbst jetzt noch, dachte sie mit sinkendem Mut. Selbst jetzt noch, da er im Sterben lag, schenkte ihr Vater Philip Ascot Glauben und nicht ihr.

      „Bitte, Vater, heb dir deine Kraft auf. Hilfe ist unterwegs.“

      „Zu spät für mich. Du hattest recht. Du hattest die ganze Zeit recht. Ich habe nicht … getan, was … was du denkst …“ Er drückte ihr den Anhänger in die Hand, und sie schloss ihre Finger um das Erbstück ihrer Mutter. In diesem schrecklichen Augenblick musste sie auf einmal an einen Tag in ihrer frühen Kindheit denken, als sie das Glück in seinen Augen gesehen hatte, in denen sich die flauschigen Wolken am Sommerhimmel spiegelten. Das war ihr Vater, nicht der verbitterte sterbende Mann in ihren Armen.

      Jetzt endlich ergaben seine Worte einen Sinn. In ihren Augen schwammen Tränen. „Wegen Tom“, flüsterte sie, verstand, was er ihr sagen wollte.

      Arthurs Brust zuckte, dann war er ganz still. Der Blutstrom wurde langsamer; bald würde er ganz versiegen.

      Deborah blieb nicht viel Zeit für ihre Trauer. Philip strich ihr trügerisch sanft mit dem Lauf der Pistole das Haar aus der Stirn. Das Metall war noch heiß von den Schüssen, die ihren Vater getötet hatten.

      „Stell dir nur vor“, sagte Philip ganz leise, „du bist seine einzige Erbin. Deine Mitgift ist noch höher, als ich gehofft hatte, mein Liebling.“

      Tom war tot. Ihr Vater war tot. Die Gnadenlosigkeit, mit der das Schicksal zweimal hintereinander zugeschlagen hatte, machte sie unvorsichtig. Mit einer Kraft, die sie überraschte, sprang Deborah auf. Dieses Mal jedoch war Philip vorbereitet. Er hielt ihr die Waffe an den Hals.

      „Du hast erfahren, wie rau es bei den Wilden zugeht“, zischte er böse. „Soll ich mal mit dir rau sein? Soll ich dich wie die Hure eines Wilden behandeln?“ Mit seiner freien Hand fasste er ihr ins Haar, riss ihren Kopf so brutal nach hinten, dass ihr die Haut am Hals brannte. Er schubste sie zum Bett. Sie versuchte, an die Pistole heranzukommen, aber er hielt sie außerhalb ihrer Reichweite. In ihren Kniekehlen spürte sie die Bettkante.

      Das letzte Mal, als sie mit Philip zusammen gewesen war, war sie zu wohlerzogen und höflich gewesen, sich zur Wehr zu setzen oder auch nur die Stimme zu erheben. Nie wieder, dachte sie. Nie wieder.

      „Mörder!“, schrie sie und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust, trat nach ihm, ohne sich um die Waffe zu scheren. Sie wusste, er würde es nicht wagen, sie zu töten, denn schließlich brauchte er ihr Geld.

      Er keuchte vor Schmerz, als sie ihn traf.

      Dann wurde auf einmal die Tür aufgestoßen und ein riesiger Schatten verdunkelte die Türöffnung und ein unmenschlicher Schrei – wie das Gebrüll eines verwundeten Bären – füllte die Kabine.

      Ungläubig erstarrte sie für einen Sekundenbruchteil. „Tom!“ Deborah wollte zu ihm.

      Aber Philip schob sie zurück und begann im selben Moment zu schießen. Ein ohrenbetäubender Knall nach dem anderen ertönte, und gelblich grauer Rauch vernebelte die Kabine. Deborah konnte nichts mehr sehen. Schließlich verriet ein metallisches Klicken, dass Philip die Munition ausgegangen war.

      „Ihre Zielgenauigkeit ist genauso armselig wie Ihr Gefühl für den rechten Zeitpunkt“, verkündete eine tiefe Stimme. Aus dem Rauch trat Tom Silver mit ausgestreckten Armen und zog Deborah an seine Brust. Aufatmend ließ sie sich in seine starken Arme sinken. Einen Moment später erschienen die Pinkterton-Agenten in der Kabine.

      „Ergreifen Sie ihn“, rief Philip mit schriller Stimme. „Ich habe versucht, Mr Sinclair zu retten, aber der Teufel hat ihn einfach erschossen. Dann hat er mich angegriffen!“

      Deborah wandte sich an den Detektiv mit der Augenklappe. „Philip Ascot hat meinen Vater getötet“, erklärte sie. „Das wissen Sie. Das wissen Sie.“

      „Der Wilde zwingt sie, das zu sagen“, beharrte Philip und bewegte sich gleichzeitig in Richtung Tür. Er schien vergessen zu haben, dass er die Pistole noch in der Hand hielt. „Er hat sie zu seiner Hure gemacht, bis sie während des langen Winters den Verstand verloren …“

      Der Mann mit der Augenklappe nickte kaum merklich. Seine Begleiter drängten Philip gegen die Wand, und einer nahm ihm die Waffe ab, als wäre sie nicht mehr als ein Spielzeug.

      „Schafft ihn fort“, sagte Tom. „Schafft ihn ihr aus den Augen.“

      Deborah, die von dem ganzen Rauch immer wieder husten musste, klammerte sich an ihn. Langsam begann sie zu realisieren, dass er lebte, und Freude wallte in ihr auf. „Ich dachte, sie hätten dich erschossen“, wisperte sie. „Ich dachte, du seist tot.“

      „Das solltest du auch denken. Sie haben aber nur in die Luft geschossen.“ Er starrte auf den blutverschmierten Boden. „Dein Vater wollte es so, wollte, dass du dir keine Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit mir machst. Aber er wollte nicht mein Blut an seinen Händen haben.“

      Gemeinsam standen sie in der verwüsteten Kabine. Überall waren Einschusslöcher zu sehen, die gläsernen Lampen lagen in Scherben auf dem Boden. Bei dem Kampf waren die Bettvorhänge heruntergerissen worden, und die schwere seidene Bettdecke war vom Bett gerutscht. Der verängstigte Mischlingshund saß zitternd inmitten der Zerstörung. Und Deborahs Vater lag tot da, das Blut von seinen Wunden bereits geronnen.

      Sie sank neben ihm auf die Knie und berührte sein ergrautes Haar mit bebenden Fingern. Dann zog sie die Vorhänge über den Leichnam mit der tödlichen Wunde, streichelte ihn, wusste, dass am Ende seine Liebe stärker als sein Hass gewesen war.

      „Er hat es verstanden. Ganz am Ende hat er es verstanden – das mit uns, und er hat Philips wahre Natur erkannt. Aber es war zu spät.“ Sie nahm eine Hand ihres Vaters, erschrak, wie kalt sich seine Finger schon anfühlten und drückte sie an ihre Lippen. Arthur Sinclair war ein komplizierter Mensch gewesen. Er hatte viele schlimme Dinge in seinem Leben getan, aber er hatte sie auf die einzige Weise geliebt, die ihm möglich gewesen war.

      Sanft legte sie die leblose Hand wieder zurück und stand auf.

      „Bist du verletzt?“, fragte Tom.

      Sie schüttelte den Kopf. „Mir geht es … gut.“ Ihre Stimme brach, und sie konnte nicht weiterreden.

      Er schloss sie in die Arme. „Ich weiß, Süße“, sagte er. „Ich weiß.“

      Sie überließ sich ihrer Trauer, und die Erinnerungen stürzten auf sie ein. Sie erinnerte sich an ihren Vater so, wie er es gewollt hätte – als einen liebevollen Mann, dessen einziger Fehler gewesen war, dass er versucht hatte, ihr eine Welt zu bieten, in der sie sich nicht wohlfühlte. Am Ende hatte er ihr aber das gegeben, was sie bis an ihr Lebensende wie einen kostbaren Schatz bewahren würde – den Anhänger ihrer Mutter und all die wunderschönen Erinnerungen, die sie damit verband. In diesen langen, stillen Augenblicken empfand sie unendlichen Kummer, der so scharf war, dass er reinigend wirkte.

      Tom sah sie lange forschend an. „Komm“, sagte er, „ich bringe dich weg von hier.“

      Sie traten gemeinsam ins Freie, ließen die noch immer in der Luft hängenden Rauchschwaden von der Schießerei und das viele Blut hinter sich in der Kabine zurück. Die nach Kiefernwald duftende Brise auf dem See umwehte sie, kalt und sauber … und schickte sie unermüdlich in Richtung Westen.

EPILOG

      Chicago

      8. Oktober 1872

      Es war der kälteste Oktober seit Menschengedenken. Der See bestimmte das Wetter und trieb kühlen Nebel in großen tief hängenden Wolkenbänken über die Stadt. Das Vieh bekam dickes Winterfell und kauerte sich dicht aneinander gedrängt in die Unterstände. Die ungewöhnlich heftige Kälte veranlasste die Frauen dazu, schon früh an den Backtagen den Ofen anzufeuern. Die kleinen Kinder bekamen rote Wangen und waren ganz übermütig vom Spielen an der frischen Luft. Arbeiter unterbrachen ihr Tagewerk, schlugen die Krägen hoch und bemerkten zueinander, dass sie gewiss eine Extraration Feuerholz aus den neuen Sägewerken brauchten, damit ihre Familien nicht frieren müssten.

      Jedenfalls war es schwer zu glauben, so hörte man allerorten, dass von Chicagos dreihunderttausend Einwohnern das verheerende Feuer nur einhundertsiebenundachtzig Menschen das Leben gekostet hatte. Viele mehr waren freilich dadurch obdachlos geworden, aber Häuser konnte man wieder aufbauen.

      Mit fieberhafter Energie und Tatkraft war Chicago aus dem glimmenden Schutt wieder auferstanden. Der Stadt war es gelungen, ihren Charakter trotz der Zerstörung zu behalten. Der See, gesäumt von geschäftigen Häfen, war uneingeschränkt befahrbar. Die lebenswichtigen Versorgungslinien der Eisenbahn nahmen ihre Arbeit wieder auf. Hilfsgelder und Lebensmittellieferungen trafen von überall aus dem ganzen Land ein, sodass man binnen weniger Tage, nachdem die letzten Brandherde gelöscht worden waren, mit dem Wiederaufbau hatte beginnen können. Man war fest entschlossen, die „Königin der Prärie“ neu zu erschaffen, dieses Mal noch prächtiger als vorher.

      Von ihrer Suite im sechsten Stockwerk des brandneuen Hotels St. George konnte Deborah die Silhouette der neu entstehenden Stadt sehen. Sie setzte sich im Bett auf, lehnte sich gegen die spitzenbesetzten Kissen in ihrem Rücken und betrachtete das imposante Skelett eines Gebäudes, das einmal das höchste der Stadt werden sollte. Der Anblick war wirklich beeindruckend, aber sie fühlte sich nicht dazu hingezogen. Sie sehnte sich nach den hohen Fichten und Kiefern der Wälder weiter oben im Norden.

      Es klopfte leise an der Tür. Smokey, der am Feuer gedöst hatte, sprang auf und bellte.

      „Herein“, rief Deborah. Ihr Gesicht hellte sich auf, als Lucy, Kathleen und Phoebe hereinkamen, die Arme beladen mit rosa-weißen Päckchen.

      „Lass dich anschauen“, sagte Lucy strahlend. „Du siehst aus wie das blühende Leben.“

      „Natürlich.“ Deborah strich mit einer Hand über den Quilt auf ihrem Schoß. Er passte überhaupt nicht in das elegante Hotelzimmer, dafür war er zu rustikal und schlicht, aber Deborah bestand darauf, die Decke überallhin mitzunehmen. „Schließlich war ich nicht krank, sondern …“ Sie hob das winzige kostbare Bündel in ihren Armen hoch, damit ihre Freundinnen es betrachten konnten.

      Phoebe brach in Tränen aus. „Das ist so wunderschön. Das ist das wunderschönste Ding, das ich je gesehen habe.“

      „Es ist doch kein Ding, du Gänschen“, schalt Lucy lachend. „Es ist ein Baby.“

      „Ihr Name ist Hannah“, sagte Deborah.

      Kathleen streckte die Arme aus. „Darf ich?“

      „Natürlich.“ Vorsichtig reichte Deborah ihrer Freundin das Bündel.

      Phoebe und Lucy drängten sich dicht um Kathleen, um das Baby zu bewundern. Wie segensreich mein Leben geworden ist, dachte Deborah. Obwohl sie es nicht gewusst hatte, war sie im dritten Monat schwanger gewesen, als sie im vergangenen Frühling das Festland erreicht hatten.

      Wie Feen aus einem Märchen beschenkten ihre Freundinnen das Neugeborene. Eine Angoradecke von Phoebe, ein mit Silber verziertes Kruzifix von Kathleen und von Lucy ein Buch mit Fabeln von La Fontaine und handkolorierten Bildern.

      „Etwas für den Leib, etwas für die Seele und etwas für den Geist“, stellte Deborah fest und nahm das Baby wieder zu sich. „Danke euch allen.“

      „Nun denn“, sagte Lucy und blickte sich suchend im Raum um. „Wo ist er?“

      Die drei hatten Tom noch nicht kennengelernt, obwohl sie Deborah bereits einige Male vor Hannahs Geburt besucht hatten. Sie hatten an ihren Lippen gehangen, während sie ihnen die aufregende Geschichte ihrer Entführung erzählt hatte, von dem Augenblick an, da sie inmitten des wütenden Feuers als Geisel genommen worden war, bis zu der furchtbaren letzten Szene an Bord der Triumph. Es hatte sie mit grimmiger Befriedigung erfüllt, zu berichten, dass Philip Ascot trotz seines gesellschaftlichen Ansehens und des Einflusses seiner Familie als Mörder gehängt worden war, drei Wochen nachdem er ihren Vater erschossen hatte. Ihre Freundinnen wollten diesen Tom Silver unbedingt treffen, der ihre Freundin mitten in die Wildnis verschleppt hatte und sie in eine Ehefrau, eine Mutter und eine Frau verwandelt hatte, die genau wusste, wer sie war. Mit Tom und Hannah hatte sie offenbar die Erfüllung gefunden, die sie ihr ganzes Leben lang vermisst hatte.

      Deborah lächelte, als ihr Ehemann aus dem Nebenzimmer den Raum betrat.

      „Himmel“, flüsterte Phoebe und musterte ihn ehrfürchtig von Kopf bis Fuß. „Er sieht wirklich aus wie ein Holzfäller, wie er im Buche steht.“

      „Tom Silver“, stellte er sich vor und begrüßte jede der Frauen artig mit einem Handkuss. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

      Deborah beobachtete ihn voller Stolz. Obwohl er einen maßgeschneiderten Anzug trug, seine „Stadtgarderobe“, wie er diese für ihn ungewohnte Kleidung bezeichnete, umgab ihn immer eine gewisse Wildheit, die Freiheit der Wälder seiner Heimat. Lucy, Phoebe und Kathleen erröteten, als sie ihn zur Geburt seiner Tochter beglückwünschten – und zu seiner Hochzeit.

      Es war eine Verbindung, wie sie nie jemand für die reichste Erbin der Stadt vorhergesagt hätte. Deborah und ihr frischgebackener Ehemann waren entschlossen, ihr Leben zu leben, wie es ihnen gefiel. Sie verbrachten die warmen Sommermonate auf Isle Royale unter den Menschen, die Deborah inzwischen so gut kannte. Voller Vorfreude stellte sie sich vor, wie Hannah später, wenn sie älter war, mit den anderen Kindern unbeschwert die Insel erkunden würde. Und in den Wintermonaten kehrte die Familie dann nach Chicago zurück, um alte Freunde zu treffen und sich um die Geschäfte zu kümmern, die Arthur Sinclair ihnen hinterlassen hatte. Deborah hatte die Beteiligungen an den meisten Unternehmen veräußert und hatte sich stattdessen darauf verlegt, Wohltätigkeitsorganisationen und Stiftungen zu gründen, die es sich zur Aufgabe machten, den im Feuer obdachlos gewordenen Menschen zu helfen. Ein Fond, der Deborah besonders am Herzen lag, versorgte die Angehörigen der in der Mine umgekommenen oder verletzten Arbeiter auf Isle Royale, wo auch gerade eine Kirche errichtet wurde.

      Nach einer halben Stunde Besuch konnte Deborah ein Gähnen nicht unterdrücken. Mutterschaft war eine anstrengende, aber durch und durch wunderbare Sache. Tom verabschiedete die drei jungen Damen, um dann Hannah auf den Arm zu nehmen. Das Baby wirkte so unendlich winzig in seinen großen rauen Händen, dabei waren es die allersanftesten Hände, die Deborah sich denken konnte.

      „Komm her, mein Liebster“, sagte sie und streckte ihm eine Hand entgegen. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar, schmiegte sich an ihn und schlang einen Arm um das schlafende Baby.

      – ENDE –

DANKSAGUNG

      Mein Dank gilt Barb, Betty, Alice und Joyce fürs Lesen und die Verbesserungsvorschläge – ihr hattet natürlich wie immer recht; Alicia Rasley und Jill Barnett für hilfreiche Erkenntnisse; Martha Keenan für die wunderbare Nachbearbeitung; der Diva Emilie Storrs für ihre ausgeprägte Divenhaftigkeit; und der Historischen Gesellschaft von Chicago für die zur Verfügung gestellten Informationen und Hilfestellung bei technischen Fragen. Sich eine Geschichte auszudenken ist immer unendlich viel leichter, als dann alle Fakten richtig darzustellen.
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